
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books white helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 



ff 





















'cc.C «: 



-cc: 

<« <: 



,^ « 



V«: 



m 



et cc 



^c 








• • • ' c • ^c 


^ ^ c 


vcc ^: 




er ^ 


<1 c 


^ 


C er 


ccc 5c 


5^ ^' 


(<L< <: 


C cv 


<<:c <: 


c c< 


< c:< <: 


c<: 


(. ^S^ ^ 


« 


<^i^ 4C 


CC 


c 4iEi^ ^r 


cc 


C 4fll^ ^^ 


CC 


C '^KL. ^ 


CC ^ 


c^^sr <r 


CC ' 


C 4lS^^ d. 


CC 


c ^Äd 


CC 


i.«^* 






j^) 


CC 


d <aE: c 


CC 


€t. «r- - 



c <:' ^k:. ^ c 
c <<«::: CC "-^ 

c <^'^^^ c • C - ^ . — 
/ C CCC/ 
^-ixcc 
c^iC^" c c: ^5C 
c<i^ c c: ^^cc 

C^ ^£ CC 

ccc 



< <mr 



CC 


^ 2" 


vCC 


^ c.. -^sP- 


cC( 


<^- ^s 


. « 


^^^S^r 




c. 


^ ^^{ 


et: 


c <r j^5 


(r 




(.'' 


. c > ^ ^ 


(C 


C r ^T'c 


<:t 


C ^' °" 


CC 


C ^ 


/" 


r ^ . C: 






'')fß.3 




HARVARD UNIVERSITY. 




LIBRARY 

OF THB 

MUSEUM OF COMPARATIVE ZOÖLOQY. 



&CcAa/yiQi. 



Mocu^ujm. 



rv 



DMzedby- Google 



Digiti 



zedby Google 



I 



Digiti 



zedby Google 



Bericht über die Thätigkeit 



der 



8t. Q-allischen 

natnrwissensehaftliehen Oesellsehaft 

wälinnil des Terein^ahns 1886/86. 



Redactor: Directop Dp. WARTMANN. 



8t. Gallen. 

Zollikofer'sche Buchdruckerei. 
1887. 



Digiti 



zedby Google 



•V '■ .:/ 



\C 4 



Digiti 



zedby Google 



Inhalts-Verzeichniss. 



Seit« 

I. Bericht über das 67. Vereinsjahr, erstattet in der Haupt- 
yersammlung am 6. Novbr. 1886 von Director Dr. Wart- 
mann 1 

II. Verzeichniss der vom 1. Juli 1885 bis 30. Juni 1886 ein- 
gegangenen Druckschriften 65 

|II. Atmosphärische Eiectricität und Blitz, besonders in ihren 
Beziehungen zu der Telegraphie. Von Brüschweiler- 

Wilhelm 76 

IV. Mathematik und Naturwissenschaft in dnigen Wechsel- 
beziehungen. Vortrag, gehalten am 30. November 1886 

von J.Wild, Professor 101 

V. Zur Naturgeschichte der Alpenseen. Von Professor Dr. 

Asper und J. Heuscher in Zürich 145 

VI. Die Medicin. Eine culturhistorische Skizze. Vortrag, ge- 
halten am 8. März 1887 zu Gunsten des Freibettenfondes 
am Kantonsspital von Dr. AlfredVonwiller . . . 188 
VII. Die Salzwerke und Salinen der Schweiz. Naturhistorische 

Skizze. Von B.Zweifel-Weber, Lehrer in St. Gallen 226 
Vin. üeber einige Algen aus dem Flysch der Schweizer- Alpen. 

Von Dr. G.A.Maillard in Zürich 277 

IX. Ausgestorbene und aussterbende Thiere. Vortrag, gehalten 
am Stiftungsfest der St. Gallischen naturwissenschaftlichen 
Gesellschaft am 25. Januar 1887 von F. Mühlberg . 284 
X. Materialien zu einer klimatologischen Monographie von 
Rio de Janeiro. Auf Grundlage der Aufzeichnungen der 
Sternwarte in Bio zusammengestellt und kritisch beleuchtet 
von Dr. phil. Emil A. Göldi, Professor am National- 

Museum zu Rio de Janeiro 321 

XL Meteorologische Beobachtungen: 
Jahr 1886. 

A. In St. Gallen. Von H. Eppenberger .... 389 

B. In Altstätten, Trogen, auf dem Gäbris und Säntis. 
Zusammengestellt von R. Weh rli 403 

C. Niederschläge, beobachtet im St. Gallisch-Appen- 
zellischen Regen messemetz. Zusammengestellt von 
Ingenieur Schuler, Departements-Secretär . . 422 



Digiti 



zedby Google 



Digiti 



zedby Google 



I. 
Bericht 

über das Ö7. Vereinsj ahr 

(1. September 1885 bis 31. August 1886) 
erstattet 

in det HauptYersuiaaliiiig am 6. NoTeiiU>e¥ 1886 

von 

DIreetor Dr. Wartmamr. 



Verehrteste Herren! 

Es ist eine keineswegs nnangenebme, aber auch nicht 
mühelose Aufgabe, Jahr um Jahr aliSF Chronist unserer Ge- 
sellschaft ihren Entwicklungsgang genau zu verfolgen und 
-ein getreues Bild desselben zu entwerfen. Wenn ich es 
neuerdings versuche, dieser meiner Aufgabe nächzukommen, 
so ermuthigt mich dabei das Gefühl, dass trotz mannigfacher 
ungünstiger Einflüsse die erzielten Resultate befriedigende 
sind, dass sich somit das festem zielbewusste Vorgehen reidi- 
lioh gelohnt hat. 

Die Gefahr lag nahe, dass namentlich das eidgenössische 
Sängerfest, zu dessen ehrenhafter Durchführung St. Gallen 
alle seine Kräfte sammeln musste, unsere Sitzungen wesent- 
lich stören werde. Erfreulicher Weise war es durchaus 
nicht der Fall ; verglichen mit dem Vorjahre blieb sich die 
2ahl jener völlig gleich (16), und der Besuch hat sich so- 
gar etwas gehoben; die Mittelzahl der an den 13 gewöhn- 

1 
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liehen Vereinsabenden anwesenden Mitglieder stieg nämlich 
von 44 auf 47, während das Minimum (10. April) 34, da» 
Maximum (17. October) 74 betrug. Geradezu aussergewöhn- 
lieh stark war die Frequenz an der Hauptversammlung und 
am Stiftungstage. 

Auch die Mannigfaltigkeit der Vorträge hat trotz der 
obwaltenden Verhältnisse nicht gelitten; alle waren sehr 
willkommen, und die überwiegende Mehrzahl fand eine ebenso 
dankbare wie aufmerksame Zuhörerschaft. In erster Linie 
gilt dies von der prächtigen, bereits gedruckt in Ihren Hän- 
den liegenden Arbeit des Herrn Sanitäfsrath Dr, Sonderegger 
über Naturwissenschaft und Volksleben,^ durch welche der 
Verfasser der 67. Geburtstagsfeier unserer Gesellschaft 
(26. Januar) die rechte Weihe gab. Der grosse Concert- 
saal war so gut besetzt, wie noch selten, und das ganze 
Auditorium, Damen wie Herren, horchte mit gespannter 
Aufmerksamkeit den Worten des Meisters. Schritt für Schritt 
verfolgte derselbe in gedrängten Zügen die seit 1819, dem 
Gründungsjahr unserer Gesellschaft, erzielten, ganz enormen 
Fortschritte auf den verschiedenen naturwissenschaftlichen 
Gebieten und gedachte auch der grossen Dienste, die sie 
dem Menschen in praktischer Hinsieht geleistet haben. Ganz, 
besonders erörterte er die durch jene bedingte Weiterentwick- 
lung und Neugestaltung der Medicin, die sich grundsätzlich 
bestrebt, ein Zweig der Naturwissenschaften zu sein und die 
naturwissenschaftlichen Untersuchungsmethoden auch auf den 
gesunden und kranken Menschen anzuwenden (Auscultation 
und Percussion, Augenspiegel, Anwendung des Thermo- 
meters, des Mikroskopes, der Desinfectionsmittel, des Chloro- 
forms etc.). Unsere Zeit steht unter der Herrschaft der 



* Bericht pro 1884/85, pag. 66—90. 
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Naturwissenschaften, deren Fortschritte jedoch nicht dem 
blossen Zufall, sondern der strengen Forschung, gepaart 
mit grosser Beharrlichkeit, zu verdanken sind ; darum haben 
jene auch das Recht, zu verlangen, dass sie in's Fleisch 
und Blut des Volkes übergehen und zum Gemeingut Aller 
werden, dass ihnen eine noch viel ausgiebigere Anerkennung 
und Verwendung im socialen Leben zu Theil werde, als bisher. 
Der Naturforscher kennt die Grenzen seines Wissens; er 
wird desshalb auch mit der wahren Religion in keinen Con- 
flict gerathen; selbst der viel geschmähte Darwinismus, die 
Lehre von der Wandelbarkeit der Arten, von der Bestim- 
mung des Individuums durch äussere Einflüsse, verliert seine 
Schrecken, wenn er nicht entstellt und zu allzu kühnen 
Schlüssen missbraucht wird ; die streitigen Punkte, auf welchem 
Wege verschiedene Lebensformen und Eigenschaften beharr- 
lich oder wandelbar seien, sind rein wissenschaftlicher Art 
und vom praktischen Standpunkt aus völlig harmlos. Erör- 
tert wurden endlich das Glaubensbekenntniss und Ideal des 
Naturforschers. Wenn dieser seine Aufgabe richtig auflfasst, 
so ist er „vor Allem Socialist im reinen Sinne des Wortes, 
Revolutionär gegenüber der politischen Phrase, Humanist 
unter jeder geistlichen oder weltlichen Herrschaft und immer- 
dar ein fleissiger, wohlwollender Bürger.* — Diese apho- 
ristischen Andeutungen über den Inhalt des Vortrages von 
unserm verehrten Freunde mögen genügen, um den Beweis 
zu leisten, dass jener wegen seines Gedankenreichthums 
formlich studirt sein will und dass seine Verbreitung in den 
weitesten Kreisen nur erwünscht sein kann. Wir waren 
desshalb vollständig einverstanden, dass er ausser in unserm 
Jahrbuch auch in dem Correspondenzblatt für Schweizer- 
Aerzte publicirt wurde, und haben ferner mit Vergnügen 
Herrn Benno Schwabe in Basel die Ermächtigung ertheilt. 
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ihn auch in seine »Sammlung öffentlicher Vorträge, in der 
Schweiz gehalten", aufzunehmen. 

Wenn ich nun mit der Skizzirung der während des letzten 
Jahres in unserem Kreise gehaltenen Vorträge fortfahren soll, 
so erinnere ich Sie zunächst daran, dass Herr Prof, Diebolder 
sein Wort gehalten hat. Im Anschluss an seine frühere gründ- 
liche Arbeit über die Descendenzlehre suchte er in einer 
sehr stark besuchten Versammlung (17. October) die Frage 
zu beantworten, ob Darwin's Transmutationstheorie, d, h. 
der Transformismus auf dem We^e der natürlichen Zucht' 
wähl im Stande sei, die Räthsel des organischen Lebens zu 
lösen, und gelangte an der Hand eines überaus reichen wissen- 
schaftlichen Actenmaterials zu einem negativen Resultate, 
das sich auf folgende Thesen stützt: 

1) Darwin's Zuchtwahltheorie setzt den Schöpfer schon 
desshalb nicht „vor die Thüre*, weil sie sich mit dem Ur- 
sprünge des Lebens in keiner Weise befasst. 

2) Die Forderung eines unbegrenzten Oredites in chrono- 
logischer Hinsicht für die Bildung der Organismenwelt be- 
ruht auf ganz willkürlichen Berechnungen. 

3) Die Thatsachen der künstlichen Zuchtwahl entbehren, 
wie Wallace und ganz besonders Nägeli durch seine viel- 
jährigen Versuche mit Hieracien nachgewiesen hat, aller Be- 
weiskraft für die natürliche Zuchtwahl. Zudem ist bei jener 
eine Steigerung der Variation gesichert, bei dieser im höch- 
sten Gtade unwahrscheinlich, da der winzige Vortheil, den 
einige wenige Individuen unter Umständen erlangen, durch 
die Kreuzung immer wieder verloren gehen muss. 

4) Der Kampf um's Dasein bewirkt keine Auslese der 
vollkommenem und passendem Individuen in solchem Um- 
fange, dass derselbe zur Bildung neuer Arten führen könnte, 
sondern er hat nur die Reinhaltung der Typen zum Ziiele. 
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5) Es ist nicht abzuseh'en, wie der Kampf* um's Dasein 
solche Charaktere fixiren kann, welche erst bei beträchtlicher 
Ausbildung sich als nützlich erweisen. Am allerwenigsten 
findet er einen AngriflFspunkt da, wo in Wechselbeziehung 
zu einander stehende Merkmale zur Umwandlung gelangen 
sollen. Man wird diesfalls immer gezwungen sein, zu einem 
teleologischen Erklärungsprincipe Zuflucht zu nehmen. 

6) Die systematisch äusserst wichtigen morphologischen 
Charaktere sind, wie Darwin Nägeli gegenüber selbst zu- 
gesteht, in physiologischer Beziehung völlig indifferent und 
bieten daher dem Kampf um's Dasein keinen Angriffspunkt. 

7) Darwin's Nützlichkeitsprincip ist nicht im Stande, 
den Fortschritt in der Organisation, wie ihn die Paläonto- 
logie aufweist, zu erklären. Niemand wird behaupten kön- 
nen, dass ein Säugethier existenzfähiger als ein Fisch, dass 
ein Fisch den Lebensbedingungen besser angepasst sei als 
ein Wurm etc. Darwin hat die Vollkommenheit der An- 
passung an die gegebenen Lebensbedingungen mit der fort- 
schreitenden Vervollkommnung der Organisation verwechselt. 

8) Die von der Selectionstheorie postulirte unbegrenzte 
und richtungslose Variabilität existirt in Wirklichkeit nicht; 
die Erfahrung weist vielmehr auf eine innere, gesetzmässig 
begrenzte Variabilität hin, welche sich in teleologisch vor- 
gezeichneter Richtung bewegt. 

9) Nach der mechanischen Auffassungs weise des Dar- 
winismus müsste die Vererbung der individuell erworbenen 
Charaktere ein ausnahmsloses Gesetz sein; die Erfahrung 
hat jedoch gezeigt, dass die durch die Lebensthätigkeit er- 
worbenen Eigenschaften sich höchstens in ihren Anlagen 
auf die Nachkommen vererben, dass aber diese Anlagen bald 
wieder verloren gehen, wenn die Ausbildung derselben vom 
Züchter nicht unterstützt wird. Desshalb ist die Vererbung 
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der individuell erworbenen CKaraktere für die künstliche 
Zuchtwahl äusserst wichtig, in der freien Natur dagegen 
ohne grosse Bedeutung. 

Dass es in einer so wichtigen Streitfrage angenehm 
sein musste, auch den gegnerischen Standpunkt kennen zu 
lernen, ist selbst vertändlich ; wir hatten desshalb im vollen 
Einverständniss mit Hrn. Diebolder Hrn. Dr\ Robert Keller 
aus Winterthur, der sich schon vor zwei Jahren durch seinen 
Vortrag über die zwecklosen Organe im Thierreiche bei uns 
in trefflichster Weise eingeführt, gebeten, diese Aufgabe zu 
übernehmen. Die Berechtigung von Hypothesen wird wohl 
kaum bestritten werden ; sobald man nun aber die Variabili- 
tät der Organismen zugibt und ferner anerkennt, dass der 
Kampf um's Dasein eine Thatsache ist, sowie dass dieser 
eine auslesende Wirkung hat, so kann man nach der An- 
sicht des Correferenten auch der Dar win'schen Transmutations- 
theorie die wissenschaftliche Berechtigung nicht absprechen. 
Die von Herrn Diebolder vertheidigte Schöpfungstheorie 
knüpft an keine Natur Vorgänge an. 'Als eine Voraussetzung, 
die mit Elementen operirt, welche uns nicht nur unbekannt 
sind, sondern unserer naturwissenschaftlichen Erfahrung so- 
gar widersprechen, wird sie nie ihr hypothetisches Kleid ab- 
streifen können, ist sie also eine unwissenschaftliche Hypo- 
these; denn für sie existirt die Möglichkeit nicht, je einmal 
zur anerkannten Wahrheit werden zu können. Demnach 
ist der vom Referenten vertretene Standpunkt der logisch 
unhaltbare, der von ihm negirte der logisch richtige. — 
Die Prüfung der Darwin 'sehen Lehre von der Zuchtwahl an 
Hand der Thatsachen führt zu folgenden Anschauungen: 
Die Neubildung der Arten setzt einen stärkern Grad der 
Variabilität voraus. Der Kampf um's Dasein kann nicht 
vom ersten Beginn einer Variabilität an wirksam sein, weil 
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eine schwache Veränderung die Existenz eines Organismus 
weder zu erleichtern, noch zu gefährden vermag, also in- 
different ist. Erst wenn die Veränderung eine bestimmte 
Stärke erlangt hat, indem sich gleichsinnig abändernde In- 
dividuen kreuzen, wird jene auslesend wirken; der Art- 
bildungsprocess ist also jedenfalls ein relativ seltener Vor- 
gang ; damit steht aber im Einklang, dass im Grossen und 
Ganzen Artconstanz beobachtet wird. Bestimmte paläonto- 
logische Thatsachen weisen nun ausserdem darauf hin, dass 
eine gleichsinnige Veränderung eines variirenden Organi- 
sationstypus stattfinden kann, der in letzter Linie in der 
gleichartigen Lebensweise der Individuen begründet ist; als 
Beweis hiefür sei erinnert an die Entstehung des Typus 
der Paar- und Unpaarhufer, der seine Stammform in den 
Amblypoden hat. — Im Gegensatze zur Schöpfungstheorie 
trat unser verehrter Gast für die ürerzeugung ein; aller- 
dings lässt sich dieselbe so lange nicht beweisen, als man 
die Albuminate, durch die sich die Lebenserscheinungen 
äussern, nicht besser kennt als gegenwärtig; allein sie ist 
ein Postulat der Logik. Wenn wir für alle Pflanzen und 
Thiere eine natürliche Entwicklung annehmen, so ist es 
eine Forderung der Consequenz, auch die Entstehung des 
ersten Gliedes der unendlichen Reihe auf natürliche Ursachen 
zurückzuführen. — Die natürliche Zuchtwahl erklärt aller- 
dings nicht AUes, was wir wissen möchten, aber mehr als 
jede andere Hypothese, also nehmen wir sie so lange an, 
bis eine bessere geboten wird. 

Die sich an diese Vorträge anschliessende Discussion 
wurde wesentlich nur von den beiden sach- und fachkun- 
digen Referenten benutzt, um ihre wissenschaftliche Dispu- 
tation noch weiter fortzusetzen, ohne dass freilich der eine 
den andern belehrt und bekehrt hätte. Für den Laien bot 
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der Abend ausserordentiüch yiel Interessantes, und dürfte 
es durehans am Platsse sein, auch in Zukunft solche heryor- 
ra^eiade naturphilosophiscbe Fragen durch tüchtige, unab- 
hängige Lectoren erörtern 2^u lassen; sie haben ungemein 
viel Anregendes und yerschaffen die beste Öelegenheit zu 
selbständigen Nachdenken. 

Wenn am 31. Octaber die Hauptversammlung ausser- 
gewöhnlich zahlreich, nämlich von 107 Mitgliedern, besucht 
war, so mi^ dazu das etwas beigetragen haben, dass ver- 
suchsweise, um eine stärkere Betheiligung der Stadtbewohner 
zu ermöglichen, die Verhandlungen nicht, wie bisher üblich,, 
auf den Morgen, sondern auf den Abend angesetzt wurden ; 
der Hauptgrund liegt aber ganz gewiss in der glücklichen 
Wahl des Thema's durch den Lector, Herrn Dr. Wessner; 
er sprach nämlich ebenso gewandt wie klar über das mensch- 
liche Gehirn und seine Functionen, Entsprechend den neuem 
Anschauungen betonte er ganz besonders den Gegensatz der- 
jenigen Hirntheile, die als Centren, und jener, die als Bahnen 
bekannt sind. Erstere dienen zur Wahrnehmung von Sinnes- 
eindrücken oder zur Anregung von Bewegungen ; sie bilden 
die graue Masse des Gehirns und zwar sowohl die Rinde, al» 
auch die sogen, grossen Hirnganglien des Inneren; werden 
sie mikroskopisch untersucht, so sieht man, dass sie aus einer 
Unzahl von Nervenzellen bestehen. Die mit den Centren in 
innigster Beziehung stehenden Bahnen entsprechen dem Hirn- 
weiss, bestehen aus Nervenfasern und functioniren in der 
Weise, dass sie die Sinneseindrücke von der Peripherie des 
Körpers zu den Centren, umgekehrt die Anregung zu den Be- 
wegungen von jenen zu der Peripherie leiten. Von besonderer 
Wichtigkeit für die Erhaltung des Lebens sind die Reflexcen- 
tren, von welchen aus die unwillkürlichen Bewegungen, so da» 
Athmen, der Herzschlag etc. regiert werden ; sie liegen meist im 
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verlängerten Mark und haben kaum Erbsengrösse; ihre Er- 
krankung oder Zerstörung bedingt geradezu den Tod. Im gros- 
sen Gehirn liegen die psychomotorischen Centren, d. h. die Ver- 
anlasser der willkürlichen Bewegungen, sowie die psychosen- 
soriellen ; dort ist auch das Centrum jenes complicirten Vor- 
ganges zu finden, den wir Sprache nennen. Von den Bahnen ist 
besonders die sogenannte innere Kapsel hervorzuheben, weil in 
ihr am häufigsten Blutungen (Sehlagfitisse !) eintreten. — 
Noch eine ganze Reihe anderer wichtiger Verhältnisse wurde 
erörtert. Der Redner sprach über die durch die Sinneseindrücke 
veranlassten Vorstellungen, über das Gedächtniss, die Phan- 
tasie, die sogen. Stimmungen etc., wobei es nicht verhehlt 
wurde, dass sich diese psychologischen Vorgänge und Erschei- 
nungen naturwissenschaftlich noch keineswegs genügend er- 
klären lassen. Immerhin mussten wir Alle den Eindruck er- 
halten, dass die Nervenphysiologie in den letzten Decennien 
gewaltige Fortschritte gemacht hat. Es ist ein grosser Genuss^ 
von Fachmännern in so instructiver Weise belehrt zu werden^ 
desshalb sei an Herrn Dr. Wessner die Bitte gerichtet, dass 
er sich recht bald wieder activ an unserem Vereinsleben be- 
theilige. 

Mit dem menschlichen Haushalte standen zwei Vorträge 
in näherer Beziehung, nämlich diejenigen der Herren Real- 
lehrer Brasset und Oberförster Schnyder, Nachdem uns jener 
schon letztes Jahr eines der wichtigsten narkotischen Nah- 
rungs-, resp. Genussmittel, nämlich den Kaffee, vor Augen ge- 
führt hatte, Hess er am 13. Februar den Cacao folgen, welcher 
in manchen Ländern, speciell in der Form der Chocolade, eben- 
falls eine überraschend grosse Rolle spielt. Er verdient auch 
alle Beachtung, vereinigt er doch mit der belebenden und auf- 
heiternden Wirkung des Kaffees und Thees die Nahrhaftigkeit 
der Milch. Seine Geschichte, seine naturkundliche und wirth- 
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schaftliche Bedeutung wurden zu einem hübschen, abgerun- 
deten Bilde vereinigt, das wir nur desshalb hier nicht weiter 
verfolgen, weil uns der Verfasser die ganze Arbeit für unser 
Jahrbuch* freundlichst überlassen hat. Nur das sei auch hier 
noch bemerkt, dass das so hervorragende Product des tropischen 
Amerika's selbst in der schweizerischen Industrie von wesent- 
licher Bedeutung ist. Während sich die Einfuhr von Cacao- 
präparaten im Jahr 1882 nur auf 46,200 Fr. gestellt hat, 
betrug der Werth der Ausfuhr an Cacaopulver, Chocolade- 
teig und fertiger Chocolade im gleichen Jahre nicht weniger 
als 1,820,921 Fr. Gewiss ein glänzendes Zeugniss für unsere 
einheimischen Fabricate, welche sich auch im Auslande wegen 
ihrer trefflichen Qualität des besten Rufes erfreuen! 

Herr Schnyder referirte am 23. Februar über Brennholz- 
ersparniss. Nachdem er über den Brennwerth der verschie- 
denen Holzarten und dessen Bestimmung Auskunft ertheilt 
hatte, folgte eine einlässliche Besprechung jener Massregeln, 
welche die rationellste Brennkraftverwerthung bedingen. 
Von grösster Wichtigkeit ist der Trockenheitsgrad des Holzes, 
wesshalb sich in allen Fällen das Aufspalten desselben empfiehlt. 
Uebrigens verhält sich selbst die gleiche Holzart verschieden 
je nach den Umständen, unter welchen sie gewachsen ist ; so 
nimmt z. B. der Brennwerth des Nadelholzes mit der Höhenlage 
zu, während beim Laubholze das Umgekehrte der Fall zu 
sein scheint. In unserem Kanton erfreuen sich namentlich 
die Buchenwaldungen beinahe ausnahmslos aller Verhältnisse, 
die eine gute Qualität des Holzes bedingen, und es ist nur 
zu bedauern, dass die Transportkosten den Bezug desselben 
aus dem Werdenberg und Oberland so sehr vertheuern. Ein- 
fluss auf den Brennwerth hat ferner das Alter der Bäume; 
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jener verringert sich in spätem Jahren beim Laubholze, steigt 
dagegen wegen der Zunahme des Harzgehaltes bei den 
Coniferen. — Sehr wichtig för die Materialersparniss ist 
auch die Construction der Oefen, speciell kommen in Be- 
tracht der Feuerraum, die Luftzüge, die Grösse der Ober- 
fläche, die Regulirung der Klappen etc., was Alles von dem 
Referenten kurz und bündig auseinandergesetzt wurde. End- 
lich suchte dieser noch darzuthun, dass unter unsem Verhält- 
nissen das Holz allen andern Brennmaterialien vorzuziehen sei, 
so namentlich den schlechten Torfsorten, wie sie das Rhein- 
thal gewöhnlich liefert, und den stark russenden Braun- 
kohlen. — Dass ein so praktisches Thema eine lebhafte Dis- 
cussion zur Folge hatte, ist wohl selbstverständlich. Der 
Tendenz des Försters, das Holz wieder in jeder Hinsicht zu 
Ehren zu bringen, liess man alle Gerechtigkeit widerfahren, 
ohne indessen allseitig zuzugeben, dass jenes wegen seines 
hohen Preises mit gewissen andern Brennmaterialien, so mit 
gutem Moostorf, Briquettes und besonders mit der auch bei 
uns sich immer mehr ausbreitenden Steinkohle siegreich con- 
curriren könne. Eher wäre es möglich, wenn unsere Eisen- 
bahnen die localen Frachttaxen für Holztransport mit den 
viel billigeren Transittaxen mehr in Einklang brächten; allein, 
wie von massgebender Seite auseinander gesetzt wurde, scheint 
gegenwärtig hiefür gar keine Aussicht vorhanden zu sein. 
Hinüber in das Gebiet der Zoologie führt uns ein Vor- 
trag eines befreundeten Gelehrten, jener des Herrn Dr. Asper 
aus Zürich über künstliche Fischzucht (13. März). Bekannt- 
lich besteht diese im Wesentlichen darin, dass die Befruch- 
tungsvorgänge der Eier durch das Eingreifen des Menschen 
begünstigt und später die ausschlüpfenden Fischchen noch 
einige Zeit vor ihren Feinden geschützt werden. Unser ver- 
ehrter Gast gab zunächst allen wünschenswerthen Aufschluss 
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über die Geschlechtsorji^ane der Fische, über deren Eier und die 
sogenannte Milch, d. h. den Samen. Lässt man die Natur 
schalten und walten, so werden bloss ca. 8 ®/o der Eier ent- 
wicklungsfähig. Diese Thatsache brachte C. L. Jakob schon 
1735 — 36 auf den Gedanken der künstlichen Befruchtung. 
Will man sie vollziehen, so veranlasst man die gefangenen 
Rogner, die Eier abzugeben, und mischt diese dann nach 
verschiedenen Methoden mit dem frischen Samen, hierauf 
bringt man sie in einen Trog, der fortwährend mit klarem, 
kaltem, sauerstoffreichem Wasser gespiesen wird. Herr Dr. 
Asper verfolgte nun an der Hand von Zeichnungen ihre 
Weiterentwicklung bis zu ihrer Beaugung, wozu je nach der 
Temperatur des Wassers 4 — 12 Wochen nöthig sind. In 
diesem Stadium angelangt, können die Eier in passenden 
Kästchen ohne Schaden transportirt werden und zwar auf 
jede Distanz. Den besten Beweis hiefür lieferten solche des 
White-Fisches, welche imDecember vorigen Jahres in Amerika 
verpackt wurden und jetzt während des Vortrages zu allge- 
meinem Ergötzen vor unseren Augen ausschlüpften. Fisch- 
chen, welche die Eier verlassen haben, verbrauchen allmälig 
ihren Dottersack; nachher haben sie Nahrung nöthig, und 
das ist nun nach den Angaben des Lectors der geeignetste 
Zeitpunkt, um sie in passenden Gewässern auszusetzen. Wel- 
chen Erfolg die künstliche Fischzucht hat, beweist am besten 
die Thatsache, dass in der freien Natur durchschnittlich von 
1000 nur ein Fischchen davonkommt, bei jener dagegen bis 
90^/o. Die Anlage von Fischzuchtanstalten, von denen die 
erste 1848 in Hüningen errichtet wurde, verdient desshalb 
auch für die Schweiz, deren Gewässer allmälig blutarm an 
Fischen geworden sind, die wärmste Empfehlung. Bereits 
sind eine Reihe solcher in den Kantonen Zürich, Zug, Bern, 
Luzern, Aargau, Baselland, Waadt und Genf entstanden und 
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eignen sich nach; den gemachten Erfahrungen zur Züchtung 
besonders Lachse, Forellen, Rothel, Aeschen und Felchen. Be- 
schämend ist es, dass der Kanton St. Gallen in der angedeu- 
teten- Richtung noch ganz zurücksteht; der Misserfolg in 
Steinthal -Kappel, wo man unpassender Weise Forellen in 
Teichen gross zu ziehen gesucht, darf nicht abschrecken; 
da die Seeforelle zur Laichzeit aus dem- Zürchersee in die 
Linth und den Wallensee hinaufeteigt, sollten allermindestens, 
wie Dr. Asper mit Recht betont hat, die dortigen Fischer ver- 
pflichtet werden, die reifen Eier an eine der schon bestehen- 
den Anstalten abzuliefern. 

Wir haben aber unserm werthen Freunde noch einen 
zweiten Vortrag zu verdanken; er referirte nämlich am 
26. Juli über seine Untersuchung der St, Crullisck-Appev- 
zellischen Alpensem und wies neben selbst aufgenommenen 
Photographien und mikroskopischen Präparaten auch jene 
Apparate vor, deren er sich dabei bedient, so ein aus dem 
feinsten Seidenbeuteltuch angefertigtes Netzohen, vermittelst 
dessen die in den obern Wasserschichten lebenden Thierchen 
erhascht werden sollen, ferner ein passend eingerichtetes 
Blechgefäss zum Heraufholen der den Seegrund bewohnen- 
den Geschöpfe, endlich ein aus Segeltuch verfertigtes, 24 
Kilogramm schweres, transportables Schiffchen, welchem sich 
zw^i Personen ohne alle Gefährde anvertrauen dürfen. — Wie 
Sie wissen, hat unsere Gesellschaft für den angedeuteten 
Zweck den nöthigen Credit gewährt, und sind wir der vollen 
TJeberzeugung, dass die Lösung der Aufgabe keiner bessern 
Kraft hätte anvertraut werden können. In erster Linie han- 
delt' es sich darum, einen richtigen Einblick in die niedrige 
Thierwelt der Alpenseen zu bekommen ; dann soll aber auch 
die dortige Pflanzenwelt berücksichtigt werden ; ebenso sind 
Tiefen- und Temperaturmessungen, sowie die chemische 
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Untersuchung des Wassers vorgesehen. Begleitet von einem 
sehr tüchtigen Gehülfen, Herrn* L^Arer Heuscher, wurden bis 
zu dem Zeitpunkte des Vortrages untersucht zwei an der 
Grenze, aber noch auf Glamergebiet liegende Seen : der Thal- 
alpsee oberhalb Obstalden und der Spaneggsee am Fusse des 
MürtschenstockeSf weiter die Seen von Seewen und jene des 
Murgthales, Da dem vorläufigen mündlichen Bericht ein ein- 
lässlicher schriftlicher, für unser Jahrbuch bestimmter fol- 
gen soll, gehe ich heute auf Einzelheiten gar nicht ein und 
bemerke nur noch, dass die bis jetzt erzielten Resultate 
durchaus befriedigen. Je nach dem Wasserbecken variiren. 
die kleinsten Bewohner ganz bedeutend ; dessgleichen scheinen 
sie in dem gleichen Becken je nach den Temperaturverhält- 
nissen zu ändern, wesshalb wir angeordnet haben, dass die 
eine Seegruppe: jene de§ Murggebietes, bis zum Spätherbste 
mindestens noch zweimal besucht und untersucht wird. — Un- 
mittelbar an seinen Aufenthalt in St. Gallen schloss Herr 
Dr. Asper eine Excursion in das Appenzellergebirge an, die 
wesentlich dem Seealp- und Fählensee galt und laut brief- 
lichen Mittheilungen trotz des schlechten Wetters einen ganz 
befriedigenden Erfolg hatte. Im nächsten Jahre soll die 
Untersuchung der Seen des Toggenburgs, der Grauen Hörner 
etc. folgen, so dass dadurch die Kenntniss des Vereinsgebiets 
nach und nach in einer Richtung gefördert werden wird, 
die vom Standpunkte der Wissenschaft aus weit über die 
localen Interessen hinausgeht. 

Eine kleine Excursion am Abend des 15. Septembers 
auf die Höhe von Dreilinden galt dem Bienenstande des 
Herrn Vorsteher Beber. Dort an Ort und Stelle wurde Man- 
ches noch praktisch ergänzt und demonstrirt, was uns der 
Besitzer in seinem früheren, trefflichen Vortrage * theoretisch 
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erörtert hatte. Wir sahen jenen Beobachtungsstock, der jahr- 
aus jahrein auf der Decimalwaage steht und so die wich- 
tigsten Schlüsse auf alle Einflüsse zulässt, durch welche die 
Ertragsfähigkeit des Biens bedingt ist, wir sahen ferner einen 
Doppeletagenbau, eine Fünfbaute, einen für die üeberwin- 
terung hergerichteten Stock sammt seinem Volke, endlich alle 
jene Werkzeuge, mit denen der Imker heute arbeitet. Se- 
cundirt wurde Herr Reber durch die Herren Waisenvater 
Schurter und Forstinspector Wild; jener wies uns offene und 
geschlossene königliche Zellen vor, sowie solche, die durch 
feindliche Angriffe theilweise zerstört worden waren ; dieser 
gab über die verschiedenen Korbformen Aufschluss, nament- 
lich setzte er die Vor- und Nachtheile des bei uns noch so 
häufig gebrauchten Strohkorbes auseinander. 

Unser Besuch auf Dreilinden war auch die erste Ver- 
anlassung zu dem überaus lehrreichen Doppelvortrage der 
Herren Dr. Kubli und Beber, welcher am 29. December die 
ganze Sitzung in der angenehmsten Weise ausgefüllt hat 
und als „Beitrag zur Arbeitsleistung und Entwicklung der 
Bienenvölker^ eine Zierde des letzten Jahrbuches* ausmacht. 
Von dem moralischen, wissenschaftlichen und materiellen 
Nutzen der Bienen ausgehend, wurde jener Mittel gedacht, 
die gegenwärtig in der Schweiz zur Hebung der Bienen- 
zucht in Anwendung konunen ; unter diesen stehen wohl die 
Versuchsstationen obenan, und die auf Dreilinden, sowie in 
Grabs mit den schon vorhin erwähnten Beobachtungsstöcken 
gemachten Erfahrungen bilden nun den Hauptinhalt der in 
jeder Hinsicht werthvoUen, gediegenen Arbeit. Alle Ver- 
hältnisse der Winterruhe, der Vor-, Voll- und Nachtracht 
finden in derselben zunächst im Allgemeinen, dann speciell 
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im Hinblick auf den Sommer 1885 ihre Besprechung, dess- 
glcichen der Einfluss, den die Blüthen, die Witterung^ cKe 
Betriebsmethode mit Einschlus» der Stocfcform und Rasse aaf 
die Tracht auszuüben vermögen. Ganz besonders weise ich 
noch auf die begleitenden Tafeln hin, welche die wichtigsten 
der genannten Verhältnisse graphisch zusammenfassen und 
«inen ebenso einfachen wie lehrreichen Ueberblick gewähren. 
Den Herren Dr. Eubli und Reber sei aufrichtig fftr alle ihre 
Arbeit und Mühe gedankt; gleichzeitig sei aber die Bitte 
beigefügt, dass sie uns über die Leistungen ihrer Bienen- 
völker auch in den folgenden Jahren Aufschluss geben; der 
Sommer 1885 war für die Hbnigemte ein überaus günstiger, 
und es dürfte sehr passend sein, die Leistungen der gleichen 
Völker damit zu vergleichen, wenn Wind und Wetter, so- 
wie die damit im Zusammenhange stehenden Vegetations- 
erscheinungen dem Imker nicht gefallen. 

Der praktischen Naturkunde gehörten auch einlas»- 
liehe Mittheilungen von Freund Haase über den Flusskrebs 
(14. November) an. Er wies uns jenes prächtige Material, 
bestehend aus ganzen Krebsen, Krebs-Schwänzen, -Butter, 
-Pulver etc., vor, das er an der Kochkunstausstellung in 
Zürich ausgestellt hatte. Obgleich der Handel mit diesen 
Objecten eine nicht unbedeutende Rolle spielt, wird bei uns 
noch Alles aus dem Auslande, namentlich aus Deutschland, 
eingeführt, wo man den Krebs als Exporfcartikel gehörig zu 
würdigen weiss. Gerade so gut, wie man ihn aber dort 
förmlich züchtet, wäre es in der Schweiz auch möglich; 
verlangt er doch nichts Anderes als klares, laufendes Wasser 
mit steinigem Grund und eine aus Aas und Würmern be- 
stehende Nahrung. Dessgleichen hätte die Conservirung keine 
Schwierigkeiten; denn in der Hauptsache sind dazu nur 
nöthig luftdicht schliessende Gläser und Sahswasser. — In 
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der sich auscbliessenden Discus{^OIl wurde allseitig zugegeben, 
daas in der gegenwärtigen Zeit, wo die Verdieni^tqiiellen ohne- 
hin so überaus spärlich fliessen, auch solchen scheinbar unter- 
geordneten Dingen alle Aufmerksamkeit zu ßiche;i>ken esei, und 
-da sich gleichzeitig auch bittere Klagen über d\e Nicjitbe- 
achtung des Fischereigesetzes hören liessen, wurde beschlos- 
sen, das landwirthschaftHche Departement unserer Regierung 
^uf diese üebelstände aufmerksam zu machen und dasselbe 
um möglichste Förderung der Fisch- und Krpbszucht zu er- 
suchen. 

Die letzte Colonie deß Bibers in Deutschland, jene ^n 
<ler Elbe zwischen Anhalt und Magdeburg, veranlasste Herrn 
Df\ A. Girtanner, seine ausführliche, iip Jahrbuch für 1883/^4 
publicirte Arbeit über das genannte Nagethier in mehrfacher 
Hinsicht noch zu ergäns^en. In 4er Sitzung vom 29. Sep- 
tember wurde durch ihn, begleitet von erläuternden Bemer- 
kungen, ein prächtiges, von dorther stammendes Pärchen 
vorgewiesen, ferner ein sehr hübi^ch präp^rirtes Skelett, so- 
wie eine Menge interessanter Frassstücke. Um die an den 
letztern zu beobachtenden Eigenthümlichkeiten zu verstehen, 
war es nöthig, der Anatomie des Gebisses besondere Auf- 
merksamkeit zu schenken, und hatte der Lector die Freund- 
lichkeit, dessen Eigenthümlichkeiten an mehreren Schädeln 
^terer und jüngerer Thiere speciell zu erläutern. 

Ein recht hübsches, abgerundetes Bild einer wenig be- 
achteten, gewöhnlich sehr schief beurtheüten Thiergruppe 
g^ uns Herr Reallehrer Fluri. Er sprach nämlich am .19. Juni 
über die FlederptßUße und schilderte ihre anatomißchen Merk- 
male, ihre Lebens jvei^e, sowie die in den ver^chiedepeji Zonen 
auftretenden Haiiptformen. Wegen der urischöijen Gestüt, 
der nachtlichen Lebensweise, der geringen Zähmbarkeit zäh- 
len sie unter den Mensqhen nur weiiige Freunde, und ^och 
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sind alle einheimischen bei ihrer grossen Gefrässigkeit als 
Insekten vertilger von unschätzbarem Werthe; auch bei den 
Ausländern überwiegt der Nutzen weit den geringen Schaden^ 
den einige fruchtfressende Species, sowie die wegen ihres Blut- 
saugens viel mehr als nöthig gefürchteten Vampyre bringen. 
Schonung, nicht Verfolgung, verdienen die auch bei uns noch 
so oft misshandelten Geschöpfe. 

Nachdem ich mit bestem Danke jener Notizen gedacht^ 
habe, die uns Herr Lehrer Lengweiler (11. December) über 
die trotz alles Forschens so wenig bekannten Gehörapparate 
der Insecten gegeben, erinnere ich Sie noch an einige zoo- 
logische Demonstrationen von meiner Seite. Am 23. Februar 
sahen Sie eines der interessantesten Geschöpfe Madagascars, 
das sonderbare Fingerthier (Chiromys madagascariensis), auf 
das ich später zurückkommen werde. Ferner zeigte ich Ihnen 
das Modell eines WiederJcäuermagenSf welches die Kantons- 
schule gleich den früher vorgewiesenen Modellen des Trau- 
ben- und des Kartoffelpilzes von der Lehrmittelhandlung 
Vetter in Hamburg bezogen hat; meinen pädagogischen Col- 
legen sei es zur Anschaffung bestens empfohlen, da es sieb 
weit besser eignet, den Schülern einen richtigen Begriff von 
dem so eigenthümlichen Organe zu geben, als irgend eine 
Abbildung. Theils in der gleichen, theils in einer folgen- 
den Sitzung machte ich Sie auf einiges Entomologische auf- 
merksam; so überraschte es mich sehr, dass ich die Raupe 
des Weidenbohrers in ganz verschiedenen Altersstadien au» 
dem Stamm eines Apfelbaumes erhielt, es dürfte somit jene 
weit schädlicher sein, als man gewöhnlich annimmt; von 
Ragaz wurde mir eine andere Raupe und zwar wahrschein* 
lieh jene der sehr häufigen Gemüseeule (Noctua oleracea) 
zugeschickt, welche letztes Frühjahr in den dortigen Spargel- 
pflanzungen durch das Abfressen der Köpfe grossen Schaden 



Digiti 



zedby Google 



19 



brachte ; ferner glaubte ich, dass auch für Sie das Nest sammt 
den Raupen von Gastropacha pityocampa^ gefunden von Hrn. 
MeUler-Tobler bei Montreux, etwelches Interesse habe, ge- 
hört doch dieses Insect, ein naher Verwandter des ßingel- 
spinners, des Kiefern- und des eigentlichen Processionsspin- 
ners, bloss südlichen Gegenden an; endlich sei noch an das 
massenhafte Auftreten eines Spring Schwanzes (Podura) in 
einem hiesigen Trinkwasser erinnert. 

Während mein heutiges Referat darthut, dass die zoo- 
logischen Mittheilungen im letzten Jahr ebenso zahlreich 
wie vielseitig waren, blieb die Botanik etwas zurück. Aller- 
dings wies ich Ihnen wiederum mehrmals in dieser oder 
jener Hinsicht interessante Pflanzen unserer öffentlichen Gar- 
tenanlagen vor, z. B. eine üppig gedeihende Auferstehungs- 
pflanze (Selaginella lepidophylla), die Blüthen von Musa En- 
sete etc, dessgleichen verschiedene andere von erläuternden 
Notizen begleitete vegetabilische Objecte (reife Pompelmus, 
Wassernuss aus den Pfahlbauten von Rohenhause^if als Rosen- 
kranz verwendete Früchte von Trapa verhanensis etc.); da- 
gegen gehörte der Scientia amabilis ein einziges grösseres 
Referat an und zwar ein solches über die Mützenhäiime {Euca- 
lyptus), in welches sich Herr Reallehrer Schmied und der 
heutige Berichterstatter getheilt haben (13. Febr.). Jener 
gab an der Hand einer Broschüre von Charles Joly Auf- 
schluss über ihre Bedeutung als Wald- und Parkbäume, 
sowie über den vielfachen praktischen Nutzen, den gewisse 
Species durch das vortreffliche, auch zum Schiffsbau geeignete 
Holz, den Gerbstoff, das ätherische Oel etc. gewähren; er 
sprach ferner über die zahlreichen mit Eucalyptus globulus, 
Eucalyptus amygdalina etc. gemachten Versuche der Akkli- 
matisation in Nordafrika und Südeuropa, welche derart ausge- 
fallen sind, dass sie für die Zukunft das Beste versprechen ; 
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zu bedauern ist es nur, dass diese Australier, von denen man 
schon über 150 Arten kennt, allerdings für unsere Gegenden 
nicht mehr passen, weil sie im Gegensatze zu WelUngtonia 
gigantea der Kälte unseres Winters nicht siegreich zu wider- 
stehen vermögen, — Meinerseits habe ich die Mittheilungen des 
Herrn Schmied vom wissenschaftlichen Standpunkt aus er- 
gänzt; ich machte Sie auf die Monographie über diese Holz- 
gewächse von F, Müller aufmerksam, gab Ihnen an der Hand 
von Exemplaren aus meinem Herbarium Aufschluss über die 
systematischen Merkmale, begründete deren Stellung in der 
Familie der Myrtengewächse und benutzte den Anlass auch 
zu ihrer Vergleichung mit andern immergrünen Laubhölzern, 
so namentlich mit den Aurantiaceen und Laurineen. 

Schon in meinem letzten Jahresberichte habe ich dar- 
auf hingewiesen, dass seit längerer Zeit nur ganz wenige 
unserer Mitglieder sich mit irgend einem Zweige der Mine- 
ralogie beschäftigen, und in der That wäre diese in jener 
Periode, über welche ich heute referire, gänzlich brach ge- 
legen, wenn uns nicht Herr Hübner in der Junisitzung mit 
einer Schilderung der Kalksteingrotten des Karstgebirges er- 
freut hätte. Das vielfach zerklüftete und zerrissene Gestein 
ist zur Bildung von solchen vortrefflich geeignet, und alle 
sind mehr oder minder reich an oft grotesken Stalaktiten, 
aus welchen die Phantasie des Volkes allerlei eigenthüm- 
liche Bilder schuf. Wir begleiteten den Lector zunächst 
in mehrere kleinere derselben, um dann endlich mit ihm 
eine Wanderung durch die grösste und berühmteste: die 
Adelsberger^Grotte, zu machen. In den mächtigen unter- 
irdischen Höhlen bewundern wir bei dem Licht elektrischer 
Lanjpen den Donfif den Tanzsaal, die Adlerhügel, das Grab, 
den Calvarimberg etc.; in dunkler Tiefe fliesst der ver- 
borgene Bach, und von den Wänden herab stürzen rauschende 
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Wasser, Thiergestalten lagern am Boden, riesige Säulen 
stützen die Decke ; mit einem Worte, es ist, als ob die Mär- 
chengestalten aus Tausend und einer Nacht yor unsern Augen 
vorbeizögen. Zum Verständnisse des Ganzen trug eine treflF- 
liche Karte wesentlich bei, nicht minder willkommen waren 
zahlreiche Photographien, die sich unser verehrter Freund 
an Ort und Stelle verschaflFb hatte. Ohne Zweifel leben in 
diesen Höhlen und ihren Gewässern ausser dem oft genann- 
ten Proteus noch verschiedene andere eigenthümliche Thiere, 
sowie mancherlei Cryptogamen, und es dürfte interessant 
sein, auch über diese etwas zu hören. Ist wohl Herr Hühner 
so freundlich, seine vielfach belehrenden Mittheilungen in 
der angedeuteten Richtung gelegentlich noch zu ergänzen? 
Physik und physikalische Geographie gaben nicht 
gerade zu vielen, aber zu einigen grössern, umfassenden Vor- 
trägen Veranlassung, von denen ich denjenigen des Herrn 
Reallehrer Zdlikofer schon desshalb zuerst nenne, weil er 
sich an einen frühem Vortrag des gleichen, treu bewährten 
Mitgliedes unmittelbar anschloss. Damals widmete er den 
Dynamomaschinen von Gramme und von Hefner-Alteneck 
eine einlässliche Besprechung, während er sich im letzten 
Vereinsjahre (8. Mai) die Aufgabe gestellt hatte, uns mit der 
Gleichstromtnaschine von Girard bekannt zu machen. Bei 
dieser befindet sich an dem einen Ende der Achse, welche 
mitten durch die Maschine verläuft, der äusserst einfache 
und doch so sinnreiche Commutator, durch den die ent- 
stehenden Ströme, ursprünglich von wechselnder Richtung, 
gleich gerichtet werden. In der Mitte derselben Achse sind 
in Form eines Kreuzes vier Eisenplatten angebracht, um 
welche die vier Inductionsspulen verlaufen. Die Windungen 
derselben sind untereinander verbunden, und der Anfang der 
ersten, sowie auch das Ende der letzten Spule führen zu 
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von einander isolirten Th eilen des Commutators. Von da 
wird der Strom vermittelst zweier Bürsten abgenommen und 
um die vier Elektromagnete, welche, ebenfalls ein Kreuz 
bildend, die Inductionsrollen umstehen, in den äussern Strom- 
kreis geführt. Die Drahtwindungen um die Elektromagnete 
sind so unter einander verbunden, dass je zwei gleich- 
namige Pole einander gegenüber stehen. — Gerards Gleich- 
strommaschine wird in verschiedenen Grössen ausgeführt. 
Der Lector hatte die Freundlichkeit, uns die Nummern 00 
und vorzuweisen, von welchen die erstere einen Strom 
gleich 2, die letztere einen solchen gleich 10 Bunsen'schen 
Elementen liefert; beide sind für Handbetrieb eingerichtet. 
Die stärkere dieser Maschinen ist für die hiesige Real- und 
Fortbildungsschule um den Preis von 270 Fr. angeschafft 
worden und gibt recht gute Resultate, was die zahlreichen 
mit derselben ausgeführten Experimente bewiesen. Um den 
vollen Effect zu erhalten, muss die Achse in der Minute 
2500 Umdrehungen machen, wozu Vo Pferdekraft nöthig ist, 
eine Arbeit, welche der Mensch für kurze Zeit ganz gut zu 
leisten vermag. 

Wie Herr ZoUikofer ist Ihnen aber auch Herr Lehrer 
Walkmeister schon längst als sehr thätiges Mitglied bekannt. 
Dass er uns neuerdings mit einem Vortrag erfreut hat, 
schätzen wir um so mehr, da er seit seiner Uebersiedlung 
nach Oberuzwil weit weniger Anregung findet, als während 
seines Aufenthaltes in der Stadt. Gestützt auf das treffliche 
Gletscherbuch von Alb. Heim gab er uns am 14. November 
Aufschluss über die klimatischen und orographischen Be- 
dingungen der Gletscherbildung, sowie über die Metamor- 
phose des Schnees im Hochgebirge. Es wurde nachgewiesen, 
dass bei jener nicht die Kälte, sondern die Feuchtigkeit der 
Atmosphäre die Hauptrolle spielt ; hängt doch auch der Stand 
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der Schneelinie weit mehr von der Vertheilung der Nieder- 
schläge auf die Jahreszeiten ab als von der mittlem Jahres- 
temperatur. Grosse Feuchtigkeit bei tropischer Hitze kann 
allerdings keine Gletscher erzeugen, aber ebensowenig grosse 
Kälte bei grosser Trockenheit. Die Feuchtigkeit der Luft 
nimmt mit der Höhe ab, und es muss desshalb nicht nur 
«ine untere, sondern auch eine obere Schneegrenze geben. 
Die positive Schneeregion ist eine vielfach unterbrochene, 
nach ihrer Dicke und absoluten Höhe wechselnde Schicht, 
regiert durch die Factoren Feuchtigkeit, Kälte, Schmelz- 
wärme, Verdunstung, welche selbst wieder complicirte Func- 
tionen vieler anderer Factoren sind. Wie zahlreiclie Beispiele 
lehren, übt ferner auf die Gletscherbildung die Stellung und 
Form der Gebirge einen grossen Einfluss aus; wenn sich 
reichliche Schneemassen in weiten Mulden und tiefen Thälern 
höher gelegener Gegenden anhäufen können, so ist der Ver- 
gletscherung Thür und Thor geöffnet. Das Gletschermaterial 
macht die mannigfachsten Wandlungen durch. Als trockener 
JHochschnee fällt es auf die Berggipfel nieder; jener stürzt 
entweder als Staublawine in's Thal hinunter, oder er wandelt 
sich allmälig zunächst in Firnschnee, dann in Firneis, zuletzt 
in Gletschereis um, was Alles von dem Lector einlässlich er- 
örtert wurde. Schliesslich gedachte derselbe noch der eigent- 
lichen Schichtung des Gletschereises, sowie seiner Schieferung 
und der oft auftretenden, eigenthümlichen Schmutzzonen. 
Kalt und starr liegt der Gletscher da für den oberflächlichen 
V^anderer, und doch wirken in seinem Riesenleibe geheime 
Lebenskräfte, denen nachzuforschen mit einem Reize verbun- 
den sein muss, der sich nicht in Worte fassen, sondern nur 
empfinden lässt! 

An dieser Stelle, weil durch meteorologische Verhält- 
nisse bedingt, sei noch des Bheinhochwassers vom 28, Sep- 
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tembbr 1885 gedächt, welches in grösseren und kleineren 
Kreisen, öfrentlich und privatim zu vielen, ernsten Erörte- 
rungen Vferanlässung gab. lieber die dabei zu Tage ge- 
treteneü Erscheitiitngen und Wahinehmungen wünschten wir 
auch in unserm Kreise Aufschluss; wir wandten uns dess- 
halb an die competenteste Stelle, an Herrn Rheiningenieur 
Wey, und dieser hatte wirklich am 23. November die Freund- 
lichkeit, in einem längerii Referate, gestützt auf Pläne und 
Profile die ganze Katastrophe überaus klar darzulegen. Viel- 
fach erinnierte er dabei an seine frühern Vorträge über die- 
Rheincorrectiön im Allgemeinen und die Rinnsalfrage im 
B'esondem, um den Beweis zu leisten, dass sich seine da- 
maligeil Prophezeiungen durchaus bewährt haben. Speciell 
ist an dem Rheineinbruch bei St.Margrethen bloss die Gleich- 
gültigkeit (Jer dortigen Ortsbehörden Schuld ; hätten sie den 
Weisungen und Anordnungen des Herrn Wey rechtzeitig* 
Gehör geschenkt, so wäre ohne Zweifel auch in dieser Ge- 
gend die Gefahr glücklich und ohne wesentlichen Schaden 
Vorbei gegangen. Im Grosseti und Ganzen haben sich von 
d'et Tärdisbrticke biä ^urd Iktonstein die bisher ausgeführten 
Bauten trefflich bewährt; das Hochwasser vom 28. September,, 
das grösske seit 1868, ist auf der ganzen Strecke Verhält- 
nissmässig günstig und mit wenig Schaden verlaufen, und 
es war geradezu das erste, wielches, soweit die staatliche 
Cötrection ireicht, hitgends eingebrochen. Viel hat dazu 
auch der von 1882 — 84 ierstellte Werdenherger'Bihn:ehkdnal 
beigetragen, der es möglich Inachte, eine Reihe von gefähr- 
lichen WuhrlÜcken für itilWiet zu ischliessen. Auf Einzeltt- 
heit'en gehen wir heute desshalb nicht ein, weil HerrWejr 
seither einen trefflichen, einlässlichen Bericht als Beilage 
zum Tagbiätte (1886 Kr. 116 I.) verötfehtli'cht hat. — Die 
i^ehr Welebte und vielfach benützte Discussion sbhlosä eriöt 
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nach Mitternacht. Obgleich die Vollendung der Correction 
dife Eidgeüossenschaft und speciell den Kanton St. Gallen 
noch manche Million kosten wird, war man doch allgemein 
der Ansicht, dass das eine absolute Nothwendigkeit sei. 
Ausser vielfacher Verstärkung und Ergänzung der schon 
vorhandenen Bauten sollte namentlich wegen der in den 
Bezirken Ober- und XJnterrheinthal stets drohenden Gefahr 
der projectirte Binnenkanal von Rtiti bis St. Margrethen mög- 
lichst rasch in Angriff genommen werden. Dessgleichen 
darf man die Durchstichsfrage keinen Augenblick ausser 
Acht lassen; denn wenn diese nicht rationell gelöst wird, 
bleibt die ganze Correction ein Stückwerk. Auch damit 
War man allseitig einverstanden, dass um ernsteren Kata- 
strophen für die Zukunft vorzubeugen, die Wiederauflforstung 
des Hochgebirges consequent im Auge zu behalten und all- 
mälig mit pecuniärer Unterstützung von Seite der Eidge- 
nossenschaft durchzuführen sei ; ist es doch eine bedenkliche 
Thatsache, däss der Waldbestand im Bündnerlande nur noch 
17«/ö und im Kanton St. Gallen 16,4 ^/o, im Kanton Schaflf- 
hausen dagegen 36,l^/o der Gesammtoberfläche ausmacht. 

Seitdem Herr Dr. Ämhühl als eines der thätigsten Mit- 
fflieder unserer Gesellschaft angehört, kam neben den übrigen 
Zweigen der Naturwissenschaften stets auch die Chemie zu 
der ihr gebührenden Stellung. Diesmal habe ich Sie an 
zwei Vorträge von jenem zu erinnern. Am 11. December 
gab er im Anschluss an einen Besuch des kantonalen che- 
mischen Laboratoriums Auskunft über sein Werden und seine 
jetzige innere Einrichtung. Berücksichtigt man, dass das 
Amt eines Kantonschemikers erst im November 1877 ge- 
schaffen wurde, so ist dem Inhaber desselben, unserm ver- 
ehrten Freunde, nur zu gratuliren für die so bedeutenden 
Erfolge, die er in verhältnissmässig kurzer Zeit errungen 
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hat. Ist es ihm doch gelungen, sich rasch ohne grosse Kosten 
für den Staat ein in jeder Hinsicht zweckmässig eingerich- 
tetes, behagliches Heim zu schaffen, wo nun jeden Werk- 
tag zu Viert chemicirt wird nach Herzenslust. Da in der 
Schweiz noch kein zweites Laboratorium existirt, welches 
ausschliesslich zur Prüfung jener Gegenstände dient, die im 
Haushalte zum Gebrauch und Consum gelangen, bietet das 
hiesige viel Originelles und dürften dessen specielle Ver- 
hältnisse auch weitere Kreise interessiren. Wir haben dess- 
halb Dr. Ambühls Mittheilungen begleitet von einer Plan- 
skizze unverkürzt unserem Jahrbuch einverleibt. Die ganze 
Entwicklung des Anfangs mit Misstrauen aufgenommenen 
Institutes, welches während der wenigen Jahre seines Be- 
stehens schon so viel Gutes geschaffen, beweist, dass der 
richtige Mann an dessen Spitze steht; möge er ihm recht 
lange erhalten bleiben ! 

Der zweite, von Demonstrationen und Versuchen begleitete 
Vortrag Dr. Ambühls (10. April) galt dem als Bestandtheil 
vieler Mineralien (Speckstein, Meerschaum, Dolomit, Bitter- 
spath etc.) sehr verbreiteten Magnesium^ dessen praktische 
Bedeutung, seitdem es vermittelst des galvanischen Stromes 
viel billiger als früher dargestellt werden kann, sehr zugej 
nommen hat. Das silberweisse Metall vertritt jetzt in manchen 
Fällen das Aluminium. Gussmetallen in kleinen Mengen zu- 
gesetzt, verhindert es die Bildung von Blasen. In Pulver- 
form dient es seit neuester Zeit vielfach in der Feuerwerkerei 
(Magnesiumfackeln !), in Draht- und Bandform wegen seiner 
Brennbarkeit zu Beleuchtungszwecken (Magnesiumlampe); 
endlich sei noch erwähnt, dass sich sein weissglänzendes 
Licht wegen der chemisch wirksamen ultravioletten Strahlen 
zur Photographie unterirdischer Räumlichkeiten eignet. 
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Ein zeitgemässes Thema behandelte in der gleichen Sitzung 
auch der städtische Chemiker, Herr Bobert Dürler. Er sprach 
über die Thomasschlacke oder das Thmnasphosphatmehl, eine 
Substanz, welche für die Landwirthschaft sehr wichtig zu 
werden verspricht; enthält sie doch im Gegensatze zu der 
gewöhnlichen Schlacke der Hochöfen neben 40 — 50^/oKalk 
und Magnesia 18 — 22 ^/o Phosphorsäure in einer leicht auf- 
schliessbaren und assimilationsfähigen Verbindung. Dem 
Engländer Thomas gelang es 1879, in der Bessemer-Birne 
dem sehr billigen phosphorhaltigen Roheisen durch einen 
passenden Zuschlag den so schädlichen Phosphor zu ent- 
ziehen und auf diesem Wege aus jenem einen trefflichen 
Stahl herzustellen. Als Nebenproduct erhält man dann die 
nach ihm benannte Schlacke, welche schon jetzt in so grossen 
Massen in den Handel gelangt, dass sie selbst hier in St. 
Gallen per 100 Kilo um 3 Fr. 60 Ct. bezogen werden kann. 
Wie alles Neue wird auch dieses geruchlose Düngmittel 
bei den Bauern auf allerlei Vorurtheile stossen, wesshalb 
es um so Wünschenswerther ist, dass man dessen Nutzen 
durch praktische Versuche darlegt; in Norddeutschland habe 
es sich zur Verbesserung des Torf- und Moorbodens sogar 
noch besser bewährt als das Knochenmehl. Nicht zu ver- 
gessen ist, dass die Thomasschlacke weder Stickstoff, noch 
Kali enthält ; es sind desshalb gleichzeitig mit ihr noch andere 
Düngmittel dem Boden zuzuführen, und zwar eignen sich 
hiefür nach der Ansicht des Herrn Dürler vortrefflich Chili- 
salpeter, Stassfurter Kainit, getrocknetes Blut und Fleischmehl, 
während Ammoniaksalze nichts taugen. — Wie uns im An- 
schluss an den Vortrag Herr Forstinspector Wild mitgetheilt 
hat, wurden von dem schweizerischen landwirthschaftlichen 
Verein in Zürich ganz gelungene Versuche mit dieser Schlacke 
gemacht ; ebenso hat jener solche in hiesiger Gegend ein- 
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geleitet, und nehmen wir gerne Notiz davon, dass er uns 
seiner Zeit von dem Resultate Kenntniss geben will. 

Endlich habe ich noch eines Vortrages zu gedenken, der, 
was Form und Inhalt betrifft, gleich vortrefflich war. Ich 
meine jenen von Herrn Rector Dr. Kaiser über die Schwe- 
felsäure, und zwar behandelte er diesmal (29. September) 
ihre praktische Bedeutung, sowie die verschiedenen Methoden 
ihrer Darstellung, während die theoretischen Erörterungen 
gestützt auf einige Experimente für einen spätem Anlass 
vorbehalten blieben. Die Schwefelsäure wird von keiner 
andern chemischen Verbindung an Wichtigkeit übertroflFen. 
Sie hilft uns Leib, Kleider und Wohnung rein halten, sie 
erleichtert das Feueranmachen, verschafft uns helleres Licht 
und bringt sogar billigeres Brod. Im Allgemeinen beruht ihre 
Bedeutung darauf, dass sie die stärkste aller Satiren und 
dabei zugleich die billigste ist Bei der Vereinigung mit der 
Basis Natron macht ein Aequivalent Schwefelsäure 31,700, 
ein Aequivalent Salz- oder Salpetersäure nur 27,400 Gramm- 
kalorien frei; in erstefer ist somit viel potentielle Energie 
vorhanden, die nur auf den Anlass wartet, sich in actuelle 
umzusetzen. Dem Gewichte nach und noch mehr dem Volu- 
men nach ist sie zwar theurer als die Salzsäure. Wenn man 
aber berücksichtigt, dass ein Liter käuflicher Schwefelsäure 
36, ein Liter Salzsäure dagegen bloss 12 Aequivalente wirk- 
same Substanz enthält, so gelangt man zu dem Resultate^ 
dass ^/s Liter Schwefelsäure dasselbe leistet, was ein ganzer 
Liter Salzsäure, und dass folglich — das Kilogramm Schwefel- 
säure zu 20, das Kg. Saksäure zu 15 Cts. berechnet — sich 
deir Preis der Salzsäure «u demjenigen der Schwefelsäure 
ungefähr verhält wie 3:2. — Der Vortragende machte femer 
darauf aufmerksam, dass die Schwefelsäure als die stärkste 
und billigste aller Säuren mit Vortheil zur Abscheidung einer 
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grössern Anzahl anderer verwendet wird und dass somit der 
Nutzen der letztern auf die erstere zurückzuführen ist (Dar- 
stellung der Salpeter-, S^z-, Phosphor-, Kohlen-, Stearin- 
säure etc.). Schwefelsäure dient weiter auch zur Darstellung 
des Wasserstoffes, zur Ueberführung des in der Leuchtgas- 
fabrikation abfallenden Animoniakes in das als Düngvngs- 
mittel verkäufliche schwefelsaure Ammoniak, zur Ammoniak- 
bindung bei den Abtrittgruben und Jauchekasten ; ferner ist sie 
icerwerthbar wegen ihrer wasseranziehenden Kraft namentlich 
bei der Chlorbereitung nach Deacan, wegen ihrer wasser- 
eniziehenien und verkohlenden z. B. bei der Reinigung des 
Brennöls etc. — Schritt für Schritt wurde hierauf die Ge- 
schichte der Schwefelsäure^Darstellung verfolgt von Geber 
(8. Jahrhundert) bis auf die Gegenwart, also für einen Zeit- 
raum von mehr als einem Jahrtausend. Anfangs war es nur 
möglich, kleine Mengen zu gewinnen, so dass beim Beginne 
des vorigen Jahrhunderts das Kilogramm noch über 110 Fr. 
kostete, bis dann im Jahre 1746 durch Dr. Boebuck die erste 
Bleikammer errichtet wurde, in Folge dessen der Preis auf 
ungefähr VU Fr. sank. Alle weiteren Einzelheiten über die 
später erzielten Fortschritte mögen unerwähnt bleiben; da- 
gegen sei noch daran erinnert, dass der Lector seinen Vortrag 
mit der ausführlichen Erläuterung der in neuerer Zeit ge- 
bräuchlichen Darstellungsmethoden schloss. An der Hand der 
Knapp^schen Wandtafel schilderte er den Bleikß-mmerbetrieb, 
wie er bei der Verwendung von Schwefel in der ersten Hälfte 
des laufenden Jahrhunderts gebräuchlich wai:, dann gedachte 
er der Gay-.Lmsac^ sehen Verbesserungen, specieU der beiden 
Goksthürme, deren Zweck in der möglichsten Ausnutzung dqr 
0«yde d^w Stickstoffes besteht, endlich wurde noch eine grössere 
F^rbendrucktafel von Forster und Lenoir in Wien vorgezeigt, 
um au der H^ud derselben die Construction eines Pyritofens 
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und die sinnreiche Einrichtung des Glover-Thurmes zu er- 
klären. 

Und nun, meine Herren! habe ich meinen Ueberblick 
über die Vorträge des letzten Vereinsjahres beendigt. Ohne 
Widerspruch fürchten zu müssen, darf ich wohl behaupten, 
dass viel und tüchtig gearbeitet wurde, so dass dieser eine 
Hauptzweig unserer Vereinsthätigkeit zu keinen Klagen Ver- 
anlassung gibt. Immerhin repetire ich auch heute, dass die 
Zahl der Mitarbeiter grösser sein dürfte. Besonders unsere 
jüngeren Mitglieder sollten sich ein Vergnügen darausmachen, 
activ einzugreifen. Ich denke dabei nicht bloss an die Herren 
Aerzte, Apotheker, Ingenieure, Lehrer aller Stufen etc., son- 
dern auch an jene unserer Kaufleute, die fremde Länder be- 
sucht haben; sind doch einfache, schlichte Mittheilungen, die 
auf selbst gemachten Beobachtungen beruhen, ebenso will- 
kommen wie grössere, wissenschaftliche Arbeiten. Wollen 
Sie, dass ich das Steuerruder noch weiter führe, so unter- 
stützen Sie mich allseitig, ich bitte Sie darum. 

Nicht ganz so günstig wie letztes Jahr lautet mein 
Referat über die geselligen Anlässe und zwar desshalb, weil 
durch des Schicksals Tücke zum grossen Leidwesen vieler Mit- 
glieder die auf Mitte August planirte Excursion wegfiel. Es 
sollte der Seealpsee besucht werden; allein die Eröffnung der 
Eisenbahn nach Appenzell, ohne deren Benutzung der Weg 
für eine eintägige Tour zu weit gewesen wäre, verzögerte 
sich so sehr, dass wir von unserem Plane Umgang nehmen 
mussten. Als Ersatz wurde ein geologischer Ausflug nach 
dem nördlichen Theile des Toggenburges in Aussicht genom- 
men ; auch dieser kam jedoch wegen unvorhergesehener Hin- 
dernisse nicht zu Stande. Geduld also bis nächsten Sommer; 
dann soll unsern vielen Wanderlustigen ganz gewiss Ge- 
legenheit geboten werden, das Versäumte nachzuholen! 
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Einen sehr gelungenen Verlauf nahmen dagegen die 
möglichst einfachen Bankette bei Anlass der Hauptversamm- 
lung und des Stiftungstages, Wie schon früher erwähnt, fiel 
jene auf den 31. October, und zwar schloss sich der zweite 
Act im Schützengarten unmittelbar an die Verhandlungen 
im Bibliothekgebäude an. Weil der ausführliche Jahres- 
bericht zum ersten Male schon gedruckt ausgetheilt worden 
war, gab das Präsidium bloss einen ganz kurzen, gedrängten 
Ueberblick über das Gesellschaftsleben während der abge- 
laufenen Periode und schloss dann mit einem Hoch auf den 
frischen, freudigen Arbeitsgeist. Der zweite Toast, jener des 
Herrn Präsident Scherrer-Engler, galt den Leuchtkäfern der 
Gesellschaft, während Herr Dr. Ämbühl derjenigen Kräfte 
gedachte, welche sich jeweilen um den gemüthlichen Theil 
unserer Vereinsabende verdient machen. Und in der That 
fehlte es auch diesmal nicht an mannigfaltiger Unterhaltung. 
Neben dem trefflichen Sextett der Theaterkapelle verschö- 
nerte wiederum eine Anzahl Frohsinnianer mit ihren Chor- 
liedern und Soli den Abend. Herr Zingg sang eine Arie 
aus Undine, und die Herren Mack und Heim versetzten die 
Gesellschaft durch ihre fidelen Weisen in die heiterste Stim- 
mung, der je und je durch allgemeine Chöre entsprechender 
Ausdruck gegeben wurde. Voll Witz und Humor war die 
von Herrn Director Grütter an einem riesigen Bild ent- 
wickelte Schädellehre; wunderhübsch trug Herr Verwaltungs- 
rath Tobler-Wild sein Gaudeamus vor; in gelungenster Weise 
gab Herr W. Bürgi eine Travestie auf Schillers Glocke zum 
Besten, und endlich sei auch das zeitgemässe, die Lachmus- 
keln gehörig in Thätigkeit setzende Congolied nicht vergessen. 

Nicht minder fröhlich verlief das kleine, schlichte Fest- 
chen am Stiftungstage (26. Januar). Nach dem Vortrage des 
Herrn Dr, Sonderegger, der schon gehörig Stimmung ge- 
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raucht hatte, versammelte man sich im ]M[ufi|,eum, wo Jhx heu- 
tiger Referent all' die Freunde herzlich willkommen hie^s 
tmd dann eine Parallele zwischen einst und jetzt zog, um 
endlich das erste Glas dem pietätvollen Andenken sm die 
Oründer der Gesellschaft zu weihen. Gemüthvoll wie immer 
sprach Herr Dekan Zollikofer, als er, Ernst und Scherz treff- 
lich verbindend, die innige Verknüpfung des Volkslebens 
mit den Naturwissenschaften darzulegen suchte. Nicht minder 
reichlichen Beifall fand Herr Pfarrer Kambli, welcher an- 
knüpfend an Dr. Sondereggers Vortrag in geistreicher Weise 
der Zusammengehörigkeit von Natur- und Geisteswissen- 
schaft sein Hoch brachte ; wenn auch der Naturforscher und 
der Theologe getrennt marachiren, ist es doch ein Ziel, nach 
dem sie streben: die Wahrheit. Später brachte dann Herr 
Gassier Gschwend ein fröhlich Büffellied* und stellte einen 



Es irrt im fernen Westen 

Ein Bison ganz einsam umher, 

Der letzte seines Stammes: 

.Bald kriegt man uns lebend nicht mehr/ 

Das Haupt gesenket zur Erde 
Brüllt wehmüthig er in den Bart: 
„Wie ist doch Alles so vergänglich, 
„Der letzte bin ich meiner Art. 

,Zwar werden die Ochsen nie alle, 
„Selbst Büffel sterilen nicht aus, 
„Denn's züchten die meisten Parteien 
„Die Thiere im eigenen Haus. 

„Doch hier in der weiten Steppe 

„Bin ich nun einmal der Letzt', 

„Drum sei mir ein Wunsch noch gestattet: 

„Wflrd' ich nur in' s Museum versetzt,*^ 

Das hört ei?i gewissier Director, 

Und sagt es seinem Cassier; 

Der greift dann meuchlings den Becher: 

Der Opfer^tock, geht Ihr, ist hier. 
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Opferstock auf zu Gunsten des schon in der Hauptversamm- 
lung angelegten Bisonfondes. — Zahlreiche Gesänge umrahm- 
ten diese theils heitern, theils ernsten Keden; ich erinnere 
ÄU die Vorträge eines Lehrerquartettes, bestehend aus den 
Herren Hässig, Sandherr, KuraÜi und Brüssel, sowie an die 
Soli der Herren Zingg und Dr. Th. Wartmann, VöUig ge- 
lungen waren ferner einige komische Productionen, so der 
bekehrte Vegetarianer, gesungen von den Herren Dr, Aepli 
und Dr. Kuhn, das Spiritistenquartett (Bürgi, Schmied, Bauer, 
-Zingg und Weber) und die Couplets des Herrn W. Bürgi. 
Für möglichste Abwechslung sorgte aber auch noch die voll- 
ständige Theaterkapelle, die wir für den betreffenden Abend, 
Dank dem Vermächtnisse des Herrn Verwaltungsrath Von- 
willer, engagiren konnten, ohne den Geldbeutel unserer Mit- 
glieder in Anspruch nehmen zu müssen. Solche Anlässe 
Tjringen immer wieder frisches Leben und neuen Muth, so 
-dass deren Pflege nicht genug zu empfehlen ist. 

Häufiger dürften kleinere gesellige Zusammenkünfte 
wiederkehren. Mit Vergnügen denken wir zurück an jene 
heitern Stunden auf der Falkenburg, welche sich an den Be- 
such des Reber'schen Bienenstandes anschlössen. Bei Becher- 
klang und Liedern fioss die Zeit nur zu rasch dahin, und 
JJIitternacht war schon vorbei, als beim herrlichsten Sternen- 
himmel eine junge Esche, welche als botanisches Räthsel 
den Anstoss zu mancher Flasche edlen Rebensaftes gegeben 
hatte, auf dem Rosenberg im Garten von Freund Stein mit 
4em feierlichen Gelöbnisse gepflanzt wurde, dass sich alle An- 
wesenden nach fünfzig Jahren unter ihrem Schatten wieder 
ebenso gemüthlich zusammenfinden wollen. 

Mit besonderem Vergnügen gedenke ich heute des Jahr- 
buches; denn seit der Gründung desselben ist das letzthin 
für 1884 — 85 ausgegebene, 22 Bogen starke Bändchen das 
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25ste^ und kann ich demnach als Redactor mit jenem die 
silberne Hochzeit feiern. Als ich im Jahre 1860 den Antrag- 
zu einer derartigen Publication gestellt habe, begegnete ich 
vielfach ungläubigem Lächeln, man sprach der Idee des jungen 
Sanguinikers die Lebenskraft ab und glaubte nicht, dass ein 
derartiges wissenschaftliches Unternehmen, wenn auch auf 
noch so bescheidener Basis, in St. Gallen, der Handelsstadt, 
durchführbar sei; man erinnerte mich daran, dass selbst die 
früher übliche VeröfiFentlichung der Präsidialberichte schon 
längst aufgegeben werden musste. Ich gab jedoch nicht nach 
und habe nun die Genugthuung, dass sich seither die Bänd- 
chen Jahr um Jahr ohne irgend eine Unterbrechung gefolgt 
sind, so dass jetzt eine stattliche Reihe derselben auf meinem 
Pulte steht. Wie sehr speciell die Kenntniss des Vereins- 
gebietes durch sie gefordert wurde, beweist am besten ein Ein- 
blick in das YonWalkmeister zusammengestellte, systematische 
Generalregister für die Jahrgänge 1858 — 80*, und was seither 
in der angedeuteten Richtung geschah, ist Ihnen zu gutbekannt» 
als dass ich dabei verweilen möchte. Nicht wenige Arbeiten 
haben jedoch einen viel allgemeinern Charakter, so, wie schon 
wiederholt erwähnt, Jäger' s für jeden Bryologen unentbehrliche 
Ädumbratio muscorum, Stizenherger's wichtige Beiträge zur 
Flechtenkunde, Bruhin's älteste Flora der Schtveiz, die orni- 
thologischen Monographien von Dr. Albert Girtanner und Dr. 
Carl Stoiker etc. Zahlreiche in unserem Jahrbuche nieder- 
gelegte Vorträge von Lehrern aller Stufen, aber auch von 
mehreren Aerzten, vorab von dem unermüdlich thätigen Dr» 
Sonderegger, eignen sich vortrefflich zur Verbreitung natur- 
wissenschaftlicher Kenntnisse und zur Orientirung über in 
unseren Wirkungskreis gehörende Tagesfragen. Nicht unwill- 



* Bericht für 1882/83, pag. 63-80. 
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kommen dürften endlich sein eine Reihe von Lebensbildern 
verdienter Mitglieder, sowie die Bausteine zur Geschichte 
unserer Gesellschaft und jene Referate, die über die Ent- 
wicklung des naturhistorischen Museums mit Inbegriff der 
botanischen Anlagen Aufschluss ertheilen. Nachdem der Be- 
weis der Lebensfähigkeit unseres Jahrbuches voll und ganz 
gegeben ist, darf ich wohl auf seine Fortdauer hoffen und 
empfehle es neuerdings allen unsern activen Mitgliedern als 
Publicationsorgan für ihre grösseren und kleineren Arbeiten. 
Gerade in neuester Zeit konnte ich wiederum die angenehme 
Erfahrung machen, dass jenes auch auswärts einen guten 
Klang hat, so dass die in demselben niedergelegten Studien zur 
gehörigen Geltung gelangen. 

Welchen Werth das Jahrbuch als Tauschobject für unsere 
Gesellschaft hat, zeigt das regelmässig in demselben erschei- 
nende Verzeichniss der als Gegengabe eingehenden Publi- 
cationen. Diese nehmen aber nicht bloss quantitativ, sondern 
auch qualitativ in einer Weise zu, dass wir uns darüber nur 
freuen können. Wir werden mit Sendungen von grosser wissen- 
schaftlicher Bedeutung beehrt; so erhalten wir ganz regel- 
mässig die Proceedings der zoologischen Gesellschaft in Lon- 
don, die Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft in 
Berlin, die Jahrbücher und Verhandlungen der geologischen 
Reichsanstalt, sowie die Verhandlungen der zoologisch-botani- 
schen Gesellschaft in Wien, sämmtliche Atti der Accademia 
dei Lincei in Rom, die Annalen der belgischen entomologischen 
Gesellschaft in Brüssel, die naturwissenschaftlichen Abhand- 
lungen und Sitzungsberichte der böhmischen Gesellschaft der 
Wissenschaften u. s. w. Sehr zahlreich treffen auch Schriften 
aus Amerika, speciell aus den Vereinigten Staaten, ein. Dort 
wird auf naturwissenschaftlichem Gebiete mit einer Intensität 
gearbeitet, die wahrhaft grossartig ist, und zwar nicht bloss 
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von Privaten und Gesellschaften, sondern auch von Seiten des 
Staates. Als wahre Prachtwerke nenne ich z. B. die Mono- 
graphs der United States Geological Survey; sie gereichen 
jeder Bibliothek zur Zierde, und verdanken wir deren Zusen- 
dung auf das Wärmste. Möchten sich europäische Regierungen 
an einer solchen ächten Liberalität ein Beispiel nehmen! 

An der Mappencirciilation betheiligen sich gegenwärtig 
ca. 290 Mitglieder, also nicht ganz die Hälfte. Nur gegen 40, die 
sich auf zwei Lesekreise vertheilen, beziehen auch den wissen- 
schaftlichen Lesestoff, während sich ca. 250 mit dem popu- 
lären begnügen. Diese gliederten sich bisher in 6 Lesekreise ; 
da jedoch einer von den beiden auswärtigen auf über 60 
Theilnehmer stieg, sah sich die leitende Commission im Laufe 
des Jahres veranlasst, ihn zu halbiren. Es ist allerdings ein 
üebelstand, dass sich auch jetzt noch die Leser sehr ungleich 
auf die einzelnen Kreise vertheilen; allein plötzlich lässt sich 
das ohne grosse Störungen nicht ändern, und wird der 
Bibliothekar, Herr Bob. Darier, nur ganz allmälig bei der 
Einreihung neuer Theilnehmer etwelche Ausgleichung an- 
bahnen können. — Der Gang der Circulation war im ver- 
flossenen Jahre wiederum ein annähernd normaler; wesent- 
liche Unregelmässigkeiten sind keine vorgekommen, über- 
haupt hat die Ordnung bedeutend gewonnen, seitdem die 
Lesezeit genau auf eine Woche fixirt wurde; man gewöhnt 
sich sehr leicht daran, dass die Mappen regelmässig an einem 
bestimmten Tage weiter zu spediren sind. AUf&llige Klagen 
wolle man gefälligst direct an den Herrn Bibliothekar ge- 
langen lassen, damit er wirklichen Uebelständen so rasch 
als möglich abhelfen kann. — Die populären Zeitschriften 
sind sich gleich geblieben; nur wurde von dem vielgelesenen 
Waidmann, der oft in einem traurigen Zustande von seiner 
Rundreise heimkehrt, noch ein drittes Exemplar angeschafft. 
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In den wissenschaftlichen Lesekreisen circulirt neu die 
naturwissenschaftliche Rundschau, herausgegeben von 
Vieweg und Sohn. 
Da dieselbe vortreffliche Mitarbeiter hat und nicht bloss 
einem Zweige der Naturwissenschaften dient, sondern wöchent- 
liche Berichte über die Fortschritte auf dem Qesammtgebiete 
bringt, hat sich die Commission erlaubt, sie vorläufig auf 
ein Jahr anzuschaflfen ; es wird dann allerdings Aufgabe der 
Gesellschaft sein, in der statutarischen Novembersitzung dar- 
über zu entscheiden, ob jene definitiv beizubehalten oder 
wieder fallen zu lassen ist. 

Sehr befriedigend lautet heute unsere Jahresrechnung ; 
denn die Gesammtsumme der Einnahmen beträgt 6995 Fr. 19, 
jene der Ausgaben 5861 Fr. 14, es ergibt sich somit ein 
Activsaldo von 1134 Fr. 5 Cts. Zu diesem unerwarteten 
Resultate hat in erster Linie beigetragen das hochherzige 
Vermächtniss des Herrn Landammann Dr. Tschudi (500 Fr.), 
welches uns schon desshalb doppelt willkommen war, weil 
durch dasselbe indirect von competentester Seite die bis- 
herige Thätigkeit unserer Gesellschaft als eine fruchtbringende 
anerkannt wird. Eine aussergewöhnliche Einnahme ist auch 
der Erlös von 234 Fr. 50 für verkaufte Berichte; es ist dies 
wesentlich Jäger's Adumbratio, nach der fortwährend leb- 
hafte Nachfrage herrscht, zu verdanken. Ferner haben sich die 
Beiträge der Mitglieder von 4805 Fr. auf 4975 Fr. gehoben, 
während der Betrag der Lesebussen noch mehr sank, näm- 
lich von 195 Fr. 90 auf bloss 99 Fr. 70; es steht dies in 
voller Harmonie mit der vorhin erwähnten Thatsache, dass 
die Circulation der Zeitschriften mit anerkennenswerther 
Regelmässigkeit erfolgt ist. — Die Ausgaben stehen um 
ca. 209 Fr. tiefer als letztes Jahr, und kann man sich in 
erster Linie nur darüber wundern, dass der Unterschied nicht 
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noch weit mehr beträgt; sind doch sehr bedeutende Posten 
weggefallen (Gorilla-Subvention, Separatabzüge der St. Galler- 
Flora, Unterstützung der meteorologischen Station auf dem 
Sentis). Allein wir dürfen nicht vergessen, dass auch wieder 
neue Extraausgaben unvermeidlich waren; ich erinnere in 
dieser Hinsicht bloss an die Excursionen von Herrn Dr. 
Asper zur Erforschung unserer Alpenseen (380 Fr.) und an 
die sehr massigen Herstellungskosten der Tafeln des letzten 
Jahrbuches (372 Fr. 50). Zu Gunsten des Museums wurden 
nur 100 Fr. verwendet und zwar zur Anschaffung von einigen 
seltenen Mineralien; die Auslagen für die Zeitschriften und 
Broschüren sind von 1600 Fr. auf annähernd 1700 Fr. ge- 
stiegen, dagegen haben sich die Druckkosten für das Jahr- 
buch (1430 Fr.) um ca. 230 Fr. vermindert, und kam der 
Bogen bei einer Auflage von 750 Exemplaren auf ca. 62 Fr. 
zu stehen. Wie Sie wissen, wurde von den Rechnungs- 
revisoren die Frage gestellt, ob es nicht möglich wäre, jene 
noch mehr zu ermässigen; es hat sich desshalb die Com- 
mission mit Herrn Major Zollikofer in's Einvernehmen ge- 
setzt, und das Resultat der Unterhandlungen besteht nun 
darin, dass uns wegen des Fallens der Papierpreise eine weitere 
Reduction von 4 Fr. per Bogen zugestanden wurde. Damit 
dürfen wir nun zufrieden sein; denn billiger könnte uns 
kein hiesiges Geschäft bedienen; unsere Schriften auswärts 
drucken zu lassen, wäre aber in jeder Hinsicht mehr als 
unbequem. Gerne hätten wir auch der Anregung betreffend 
den früheren Einzug der Jahresbeiträge Folge gegeben; 
allein vor der Versendung des Jahrbuches wäre es nach der 
Ansicht des Referenten höchst unpassend gewesen, und jene 
wurde wegen der Herstellung der Tafeln durch Hindernisse 
aller Art sehr unliebsam bis Mitte October verspätet. 

Der Büffelfond wurde, weil ephemerer Natur, nicht in 
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unsere Rechnung aufgenommen, sondern getrennt verwaltet. 
Im Laufe eines Jahres hat er 850 Fr. etwas überstiegen und 
damit unsere bescheidenen Erwartungen weit übertroffen. In- 
dem wir allen Jenen, welche ihre milde Hand aufgethan, 
bestens danken, sei noch speciell des Herrn Oberst Kirch- 
hofer gedacht; hat er doch abermals durch seine splendide 
Oabe von 400 Fr. gezeigt, wie sehr er bereit ist, überall auch 
da kräftig mitzuhelfen, wo es sich um Förderung der Wissen- 
schaft handelt. Da das direct aus Amerika bezogene pracht- 
volle Exemplar des Bos Bison nicht bloss fix und fertig präpa- 
rirt, sondern bereits in dem Museum ausgestellt ist, schliessen 
wir anmit unsere Samndung und werden das klingende Re- 
sultat derselben nächster Tage an die Museumscasse abliefern. 
Im Verhältnisse zur Mitgliederzahl unserer Gesellschaft 
zeigten die Schwankungen im Personalbestand während des 
letzten Jahres keineswegs etwas Auffallendes, und doch waren 
gerade die Verluste schwer wiegende ; denn es hat sich der 
Orabhügel über einigen Männern gewölbt, deren Hinschied 
wir tief beklagen. Ich nenne zunächst die beiden Ehren- 
mitglieder: Oberst v. Gonzenbach und Custos Ehrlich, Jener, 
einer der angesehensten St. Galler, dessen plötzlicher Tod 
(13. Juni) allgemeine Trauer hervorrief, gehörte seiner Lebens- 
stellung nach keineswegs zu den Naturforschern, und doch 
war es keine blosse Formsache, sondern eine wohlverdiente 
Anerkenuung, als wir ihm am Tage der Eröffnung des neuen 
Museumsgebäudes unser Diplom überreichten. Als Präsident 
des kaufmännischen Directoriums suchte er nicht bloss die 
materiellen Interessen seiner Vaterstadt zu fordern, sondern 
es fehlte ihm auch der Sinn für Kunst und Wissenschaft 
nicht, wesshalb er gleich mehreren anderen hervorragenden 
Industriellen aus vollster Ueberzeugung das Seinige zur Hebung 
jener beizutragen suchte. Seiner Fürsprache verdankt unsere 
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Gesellschaft scton seit einer Reihe von Jahren die bedeu- 
tende Subvention aus der Casse der genannten Corporation» 
Die grössten Verdienste hat sich Gonzenbach aber um das 
Museum erworben. Ohne die wesentlichste pecuniäre Mit- 
hülfe des Directoriums wäre dasselbe nie zu Stande gekommen^ 
und mit welcher Zähigkeit und Ausdauer jener als Präsident 
des Bau- and Finanzcomites gearbeitet hat, weiss Niemand 
besser als Ihr heutiger Referent, der damals Mitglied der 
gleichen Commissionen war. Halten wir sein Andenken in vol- 
len Ehren! — Custos Ehrlich in Lmz^ ein um die Entwicklung 
des Museum Francisco-Carolinum hochverdienter Mann, war 
einer der ersten, welcher uns freundlich entgegenkam, als 
wir im Jahre 1860 nicht ohne Zagen den ersten, sehr be- 
scheidenen „Bericht über die Thätigkeit" unserer Gesellschaft 
in die Welt hinaus sandten, um mit verwandten Vereinen 
Schriftenaustausch anzubahnen. Wir erhielten durch ihn 
sofort nicht bloss ein einzelnes Heft, sondern eine ganze 
Serie der Publicationen des seiner Leitung anvertrauten In- 
stitutes, eine Aufmunterung, die uns damals viel Freude ge- 
macht hat. 

Von den ordentlichen Mitgliedern hat der unerbittliche 
Sensenmann 4 weggemäht, nämlich die Herren Landatnmann 
Dr. Tschudij Züblin-Sulzberger, Kaufmann Götz und Lehrer 
Simon Gebs. — Erwarten Sie nicht, dass ich Ihnen von 
Dr. Tschudi (geboren am 1. Mai 1820 in Glarus, gestorben 
am 24. Januar 1886 in St. Gallen) ein zusammenhängende» 
Lebensbild zu geben suche. Dem namentlich auf dem päda- 
gogischen Gebiet um den Kanton und die Eidgenossenschaft 
hochverdienten Staatsmanne wird ein Biographe nicht fehlen ; 
zudem ist bereits ein „Gedenkblatt für Familie und Freunde* 
(als Separatabdruck aus dem Tagblatt) erschienen, welches 
eine gedrängte Uebersicht über seine Schicksale und seine viel- 
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seitige Thätigkeit bietet. Dagegen halte ich es für meine 
Pflicht, die ausgezeichneten Verdienste Tschudi's auf dem 
Gebiete der Naturwissenschaften mit allem Nachdrucke her- 
vorzuheben. Das „Thierleben der Alpenwelt^, welches 10 
starke Pracht- und Volksausgaben erlebt hat und auch 
mehrfach in fremde Sprachen übersetzt wurde, verschaffte 
ihm den ehrenvollsten Namen weit über die Grenzen de» 
Vaterlandes hinaus. Wenn wir es auch nicht Humboldt'» 
Kosmos gleichstellen, so steht es doch würdig den Werken 
von A. E. Brehm, in erster Linie dem classischen „Leben der 
Vögel" zur Seite; mit vollster Sachkenntniss verbindet e» 
eine poetisch schöne Sprache und ist so recht geeignet, den 
Sinn für Gottes herrliche Schöpfung, die nirgends grossar- 
tiger sich zeigt als gerade in der Gebirgswelt, zu wecken 
und zu fördern. Die Popularisirung der Naturwissenschaften 
haben Tschudi und Brehm auf ihre Fahne geschrieben, und 
darin harmoniren beide vortrefflich mit den leitenden Grund- 
sätzen unserer Gesellschaft, die gerade auch bestrebt ist^ 
jene zum Gemeingut Aller zu machen. — Während das Thier- 
leben eine mehr ideale Richtung hat, befassen sich mehrere 
andere Schriften Tschudi's mit den Naturwissenschaften vom 
praktischen Standpunkt aus, so das ausgezeichnete landwirth- 
schaftliche Lesebuch (7 Auflagen), „DieVögelunddasUngeziefer^ 
(6 Auflagen), endlich „Der Obstbaum und seine Pflege^; auch 
der zuerst im Jahrbuch des schweizerischen Alpenclubs erschie- 
nenen alpwirthschaf fliehen Streiflichter sei noch gedacht. — 
Den Sitzungen unserer Gesellschaft hat der vielbeschäftigte 
Mann nur selten beigewohnt und sich nie activ an den 
wissenschaftlichen Verhandlungen betheiligt; dagegen bewie» 
er seine Sympathien für unsere Bestrebungen nicht bloss 
durch das schon erwähnte, höchst willkommene Vermächt- 
niss, welches der Nachahmung bestens empfohlen sei, sondern 
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auch als Mitglied der Regierung. Seiner Befürwortung ver- 
danken wir grossentheils die jährliche Subvention zu Gunsten 
unserer Casse von Seiten des Staates, dessgleichen die Gewäh- 
rung eines Freipatentes für einzelne unserer Nimrode, durch 
welches diesen ermöglicht wurde, auch in der geschlossenen 
Jagdzeit das Museum mit seltenern einheimischen Vögeln und 
Säugethieren zu bereichern; femer sei das nicht vergessen, 
dass er als Erziehungschef den botanischen Anlagen eine 
regelmässige pecuniäre Unterstützung gewährt hat. Als die 
schweizerischen Naturforscher 1879 ihr Jahresfest hier ge- 
feiert haben, war Tschudi Vicepräcident des Jahresvorstandes, 
und damals hatten wir Gelegenheit, den sonst so ernsten, 
fast kalten Denker auch von der gemüthlichen Seite kennen 
zu lernen. Wie heiter er im geselligen Kreise sein konnte, 
wussten freilich die Mitglieder »seines Vereins", d. h. der 
Section St. Gallen des S. A. C, schon lange. Tschudi hat sich 
durch seine Werke den schönsten Denkstein gesetzt. Dass 
aber auch unsere Gesellschaft allen Grund hat, ihm dank- 
bar zu sein und zu bleiben, wird Niemand bestreiten. 

Während Dr. Tschudi lang und schwer zu leiden hatte, 
starb ganz unerwartet auf einer Reise, fern von den Seinigen 
Alb. Züblin-Sulzherger, Wenn sein Wirkungskreis auch ein 
sehr bescheidener und begrenzter war, so verdient er dess- 
wegen nicht minder unsere vollste Anerkennung ; denn alle 
seine Zeit, die ihm neben der beruflichen Thätigkeit als Kauf- 
mann blieb, hat er gemeinnützigen Bestrebungen und seiner 
Weiterbildung gewidmet. Sein Lieblingskind war die Korb- 
flechtschule, der er als Präsident der Betriebscommission selbst 
wesentliche materielle Opfer gebracht hat, und seiner Energie 
ist es zu verdanken, wenn sich überhaupt die Korbflechterei 
gedeihlich fortentwickelt und sich nach und nach als Haus- 
industrie speciell im Rheinthal einbürgert. Unserer Gesell- 
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Schaft trat er sofort nach seiner Rückkehr aus Unteritalien 
bei ; er gehörte zu den regelmässigsten Besuchern der Sitzun- 
gen und hat auch activ sein Scherflein beigetragen; ihm 
waren nämlich jene interessanten Notizen über den Oelwurm 
(Larve von Trypeta Oleae) zu verdanken, die ich in meinem 
letzten Bericht erwähnt habe. — Ebenso plötzlich wie Herr 
Züblin wurde Kaufmann Götz, der nach den Revolutions- 
stürmen des Jahres 1848 hier seine zweite Heimat gefunden 
hatte, hinweggerafft. Auch er gehörte zu den Stillen im 
Lande, die noch einen andern Lebenszweck kennen, als ihre 
Thätigkeit auf dem Comptoir oder in der Werkstätte ; dess- 
halb schloss er sich uns schon 1866 an und hatte seine 
grösste Freude an dem immer mehr sich erweiternden Wir- 
kungskreis unserer Gesellschaft. Nicht bloss fehlte er nur 
ausnahmsweise in unseren Versammlungen, sondern er suchte 
auch seine Freunde zum Beitritt zu veranlassen und war 
stets dabei, wenn es galt, diesem oder jenem Unternehmen 
durch eine ausserordentliche pecuniäre Unterstützung unter 
die Arme zu greifen. — Gross ist ferner die Trauer um 
Simon Gehs, der, nicht ganz 33 Jahre alt, das Opfer einer 
rasch sich entwickelnden Lungentuberculose wurde. Als 
überaus strebsamer, tüchtiger Lehrer hatte er sich an der 
städtischen Knabenprimarschule der schönsten Erfolge zu 
erfreuen und war auch wegen seines freundlichen und leut- 
seligen Wesens bei CoUegen, Eltern und Schülern gleich 
beliebt. Seine Freizeit benutzte er theils zur gewissenhaf- 
testen Vorbereitung auf den Unterricht, theils wurde sie 
seinem Lieblingsfache, der Botanik, gewidmet. Als Frucht 
seiner vielen Excursionen hatte er sich ein hübsches Her- 
barium angelegt; auch sind ihm einige werth volle Beiträge 
zur Kenntniss unserer Flora zu verdanken. 

Nicht gross ist die Zahl jener Mitglieder, welche wir 



Digiti 



zedby Google 



44 



wegen Domicilwechsel verloren haben; es sind dies die Herren 
Pfarrer Brüsselbach, Director Oscheidter und KaufmannWilh. 
Heim (St. Gallen), ferner Reallehrer Scherrer (Wallenstadt), 
Wegen Krankheit traten aus die Herren August Granwehr 
(St. Gallen) und Kaufmann Delisle (Arhon); endlich verlang- 
ten Streichung ihres Namens die Herren Kantonsingenieur Ber- 
Singer, Eder-Blaul, Fabrikant Knöpf el, Carl Lutz, Hauptmann 
Maggion, Geometer Stutz (St. Gallen), Lieutenant Hobi (Wallen- 
Stadt), Lehrer Ebneter (Flawil), Apotheker Reutti (Wil), Riegg- 
Saxer (Eichberg) und Lehrer Schällibaum ( Alter sunUFlaunl). 
Diesen allerdings nicht sehr zahlreichen Verlusten steht 
nur ein massiger Zuwachs gegenüber. Als neues Ehrenmit- 
glied begrüssen wir recht herzlich Herrn Prof. Dr. C. Schröter 
in Zürich, der als gewandter, tüchtiger Lehrer am eidge- 
nössischen Polytechnicum mit bestem Erfolge wirkt. Die von 
ihm gemeinsam mit Dr. F. G. Stehler im Auftrage des schwei- 
zerischen Handels- und Landwirthschaftadepartements heraus- 
gegebenen ,, besten Futterpflanzen** sind mustergültig bearbeitet 
und haben seinem Namen überall im Vaterland einen guten 
Klang gegeben. Wie meisterhaft unser verehrter Freund zu 
schildern versteht, das hat er auch in unserem Kreise durch 
die beiden Vorträge über Alpenpflanzen und Bambus bewiesen, 
und sind wir ihm desshalb speciell zu grossem Danke ver- 
pflichtet. Dr. Schröter hat versprochen, sich auch in Zu- 
kunft activ an unserem Vereinsleben zu betheiligen; je 
rascher das geschieht, desto willkommener ist es uns. 

Als ordentliche Mitglieder sind der Gesellschaft beige- 
treten : 

Herr Amsler, Kaufmann. 

^ Baumberger, Redactor. 

„ Berlinger, Primarlehrer. 

„ Dr. Dick, Professor. 
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Herr AI, Eberle auf der Helvetia. 

, Fischbach, Director der Zeichnungsschule. 

^ Gillij Weinhändler. 

„ Max Herz, Kaufmann. 

, Hoffmann-Zdlweger, Kaufmann. 

„ Koch, Primarlehrer. ^ 

„ Kuratle, Primarlehrer. 

^ Otto May&r, Kaufmann. 

, Mauersherger, Kaufmann. 

» J. Merz, jun., Baumeister. 

„ Miescher, Ingenieur. 

„ Hugo V, Mirhach auf der Helvetia. 

^ Nüesch, Primarlehrer. 

, Victor Ramsauer, Kaufmann. 

„ Schawalder, Primarlehrer. 

^ Carl Scheitlin, Stud. jur. 

„ Schmidheine- Krönert, 

^ Segmüller, Regierungsrath. 

„ Paul Sidler, Naturalist. 

„ Steiger, Kaufmann. 

^ August Turrian, 

^ Dr. Th. Wartmann, Assistenzarzt im Kantonsspital. 

^ Weckerle, Pfarrer der Christkatholiken. 

„ Wild'Karrer, Kaufinann. 

^ Zuber, Primarlehrer (St. Georgen). 

Alle in St. Gallen. Ferner 

Herr Brunner, Reallehrer, in Wallenstadt. 

» Dürr, Primarlehrer, in Speicher. 

y, Göldi, Primarlehrer, in Marbach. 

„ Dr. Heppe, Zahnarzt, in Rorschach. 

„ Kolbj Primarlehrer, in Balterswil. 

, Knebel, Maschinenfabricant, in Flums. 
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Herr Leuzinger, Primarlehrer, in Buchs. 

j, Dr. Roihj prakt. Arzt, in Teufen. 

y, Schmid, Reallehrer, in Altstätten. 

„ Zehnder, Primarlehrer, in Balterswil. 
Femer sind noch zu nennen die Herren Bezirksrichter 
Rinderer i^Flums, dessen Namen durch ein Missverständ- 
niss in der letzten Liste wegblieb, und Herr Director Forter,. 
welcher sich uns sofort nach seiner Rückkehr in die Hei- 
mat wieder angeschlossen hat. Der Totalgewinn an ordent- 
lichen Mitgliedern steigt somit auf 41 (im Vorjahre 51)^ 
während der Totalverlust 21 (1885: 21) beträgt. Rechnen 
wir den Reingewinn (20) zu der letztjährigen Gesammtzahl 
(615), so beträgt diese heute 635. Obgleich dieses Resultat 
kein ungünstiges ist, erwarten wir doch weitere Anmeldun- 
gen ; denn ich repetire, dass von dem Mitgliederbestande die 
Leistungsfähigkeit abhängt, und dass diese noch grösser sein 
könnte, weiss Niemand besser, als Ihr Präsidium. 

Als ich Ihnen in meinem letzten Bericht über das 
naturhistorisclie Museum einige Mittheilungen gemacht 
habe, war ich der frohen Zuversicht, dass die Grundlage zu 
seiner gedeihlichen Fortentwicklung gegeben sei. Die seit- 
herigen Erfahrungen haben mich nicht Lügen gestraft ; denn 
auch das Jahr 1885 — 86 brachte wesentliche Fortschritte, 
welche um so erfreulicher sind, da sie sich theilweise ab- 
solut nicht voraussehen Hessen. — Ich habe noch nie Werth 
darauf gelegt, dass die Sammlungen in einem bestimmten 
Zeitraum um möglichst viele Exemplare wachsen ; nicht die 
Quantität, sondern einzig die Qualität kömmt nach meiner 
Ansicht in Betracht, wobei wir es zudem nicht vergessen 
dürfen, dass jene keinen rein wissenschaftlichen, sondern vor- 
wiegend einen populären Charakter haben sollen. Ob das, 
was in der verflossenen Periode erreicht wurde, mit dem an- 
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gedeuteten Ziele harmonirt, mögen Sie nun selbst beurtheilen^ 
wenn ich auf die einzelnen Gruppen näher eintrete. 

Zu denjenigen Sängetliieren^ welche allgemeines Inter- 
esse haben, gehören gewiss jene, deren völlige Ausrottung 
wegen der beständigen Verfolgung durch den Menschen nicht 
ausbleiben wird. Schon von diesem Standpunkt aus ist es 
desshalb zu begrüssen, dass unser Bisonfond so rasche Ver- 
wendung fand. Das durch die Vermittlung des Herrn Dr. 
A. Girtanner angekaufte Exemplar, ein ganz altes, sehr starke» 
Männchen mit aussergewöhnlich grossen Hörnern, steht jetzt 
in der Nähe des ebenfalls von Kerz meisterhaft präparirten 
Elenthieres und gehört zu den Hauptzierden des betref- 
fenden Saales. — Kaum minder willkommen war ein Pärchen 
des Castor Fiber von der schon mehrfach besprochenen Elb- 
colonie. Das Männchen hatte frisch ein Gewicht von 30, 
das Weibchen von 27 Kilogramm ; beide tragen das Winter- 
kleid, und wäre es erwünscht, dass zur Ergänzung auch noch 
ein Exemplar im Sommerkleid hinzukäme. — Bison und 
Biber reiht sich passend an die Schneeziege (Äploceros ameri- 
cana), deren Verbreitung sich auf den nördlichen Theil des 
Felsengebirges beschränkt. Ihren Namen verdient sie in 
doppelter Hinsicht; denn sie trägt ein schneeweisses Haar- 
kleid und hält sich mit Vorliebe am untern Rande der schmel- 
zenden Schneefelder auf; selbst im Winter verlässt sie das 
eigentliche Hochgebirge nicht. In Grösse und Gestalt er- 
innert diese Species an unsere Hausziege; nur erscheint sie 
wegen der sehr reichen Behaarung gedrungener und kurz- 
halsiger, ebenso fällt die geringe Grösse der HÖrner auf. — 
Ein weiterer amerikanischer Wiederkäuer, welcher eine wesent- 
liche Lücke ausgefüllt hat, ist das Guanaco (Auchenia Hua- 
naco), der nächste Vetter des Lamas, gleich diesem ein sonder- 
bares Mittelding zwischen Kameel und Schaf; es verbreitet 
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«ich über die Cordilleren von den bewaldeten Inseln des Feuer- 
landes bis nach dem nördlichen Peru. In den stärker bewohn- 
ten Gegenden hat es sich sehr vermindert; weil Fleisch und Fell 
gleich geschätzt sind, wird ihm nämlich eifrig nachgestellt. 
Ein überaus seltsames Geschöpf, das ich Ihnen im Laufe 
des Jahres vorgewiesen habe, ist das kaum katzengrosse 
Fingerthier (Chiromys madagascarienms). Während sein blei- 
bendes Gebiss sehr an jenes der Nagethiere erinnert und der 
buschige Schwanz, sowie die grossen Ohrmuscheln viel Aehn- 
lichkeit mit denjenigen der Eichhörnchen haben, mahnen 
andere charakteristische Eigenthümlichkeiten, in erster Linie 
die Hände an den Hintergliedmassen, an die Halbaffen, denen 
diese seit kaum 100 Jahren bekannte, auch jetzt noch sehr 
seltene Species in neuerer Zeit beigezählt wird. Der latei- 
nische Artname deutet auf das Vaterland (Madagascar) hin, 
dessen Thierwelt überhaupt eine ganze Reihe eigenthüm- 
licher, räthselhafter Typen aufzuweisen hat. — Als unzweifel- 
haftes Nagethier (Geschenk des Herrn Scheitlin, Bleicher) 
ist zu nennen Arctomys Ltcdovicianus, der Prairiehund, besser 
das PrairiemurmeUhier, wie der erste Blick verräth, ein naher 
Verwandter von unserem Munken. Es bewohnt jene ausge- 
dehnten Hochebenen von Missouri, welche, aller Gesträuche 
und Bäume baar, nur mit dem sogen. Büffelgrase bedeckt 
sind; die hügelförmigen Bauten trifft man oft in so grosser 
Menge nahe beisammen, dass man sie als Hundedörfer be- 
zeichnet hat. Das Fleisch soll wohlschmeckend sein, so dass 
dasselbe während des Baues der Kansas-Pacificbahn ein ge- 
wöhnliches und beliebtes Essen der Arbeiter war. Als eine 
höchst merkwürdige Thatsache sei noch erwähnt, dass mit 
diesem Murmelthier Erdeule und Klapperschlange die Woh- 
nung theilen und alle drei friedlich in einem und demselben 
Baue beisammen leben. 
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Schon bisher besass das Museum eine reiche Auswahl 
der vielformigen Beutelthiere ; ich erinnere nur an mehrere 
Beutelratterij an Schwimm" und FlugbeuÜer, an Koala, Kän-- 
gurnh u. s. w. ; es war desshalb doppelt angenehm, dass es 
gelang, endlich auch einen Repräsentanten der Beuielnacfer : 
den Breüstirn-Womhat (Fhascolomys latifrons) zu erwerben. 
Schön ist er gerade nicht, sondern überaus plump; allein 
da er reichlich einen Meter Länge erreicht und somit zu 
den grössten Repräsentanten der Ordnung gehört, verdient 
€r schon desshalb alle Beachtung; ferner sei noch hervor- 
gehoben, dass man ihn aus Südaustralien, seiner Heimat, 
auch schon wiederholt lebend nach Europa gebracht und 
hier sogar gezüchtet hat, so dass selbst davon die Rede war, 
ihn wegen Fleisch und Fell bei uns als Hausthier einzuführen; 
«r liesse sich ähnlich füttern wie das Kaninchen. 

So viel über die ausländischen Säugethiere ! Was die ein- 
heimischen betriflft, so ist ihre Artenzahl zwar keine grosse; 
dessen ungeachtet sind sie hinsichtlich ihrer Variation und 
geographischen Verbreitung noch nicht genügend bekannt, 
und bin ich für jeden Beitrag, der ihre Kenntniss fördert, 
dankbar. So waren mir gerade mehrere Fledermäuse^ deren 
Studium sich noch keiner unserer St. Gallischen Zoologen 
unterzogen hat, sehr willkommen. Schon jetzt wissen wir, 
-dass neben der grossen Hufeisennase, der gemeinen Fleder- 
maus und dem Grossohr noch einige andere Species, wie die 
weissscheckige und die Zwergfledermaus vorkommen; allein es 
Hessen sich gewiss noch mehr auffinden, desshalb möchte ich 
besonders unsere Freunde im Rheinthal und Oberland, sowie 
in den Alpengebieten um die Zusendung von zahlreichen 
Exemplaren ersuchen. Grössere Beachtung verdienen femer 
die ostschweizerischen Nagethiere, wie gerade mehrere Ge- 
schenke des letzten Jahres beweisen; so erhielt ich von Herrn 

4 
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Schürpf'Tanner aus der Gegend von Behetobel einen Sieben- 
schläfer^ von Herrn Paul Sidler ein dunkelfarbiges Eich-- 
hörncheriy dessen sonst ganz schwarzer Schwanz eine weisse 
Spitze trägt, von Herrn Präparator ZoUikofer einen im 
Rheinthal gefangenen Albino der gewöhnlichen Feldmaus 
(Hypudceus arvalis). Auch andere Gruppen der einheimi- 
schen Säugethiere Hessen sich noch bereichern ; es fehlt noch 
völlig jene Varietät des Canis vulpes, die man als Brand- 
fuchs bezeichnet; die Spitzmäuse sind noch nicht gehörig^ 
vertreten etc. 

Wenn wir nun den Vögeln und zwar zunächst den 
exotischen etwelche Aufinerksamkeit schenken, so habe ich 
in erster Linie die angenehme Pflicht, eine durch die geo- 
graphisch-commercielle Gesellschaft vermittelte Schenkung 
des Herrn Kaufmann Parrot, bisher schweizerischer Consul 
in Sydney, bestens zu verdanken. Dieselbe besteht aus an- 
nähernd 50 Species, die alle aus Neu-Süd-Wales stammen, 
und ergänzt in schönster Weise jene australischen Reprä- 
sentanten, welche Professor Bietmann, unser viel zu früh ver- 
storbener Mitbürger, von seinen Reisen mit nach Hause ge- 
bracht hat. Besonders zahlreich vertreten sind die Papageien 
und Tauben (Platycercus Pennantii, Pezoporus formosus. Tri- 
choglossus pusillus, Tr, chlor olepidotus, Tr, Swainsonii. — 
Macropygia phasianella, Carpophaga magnifica, Phaps chal- 
coptera, Lopholaimus antarcticus etc.); allein es fehlen auch 
nicht die Baubvögel (Haliastur leucostomus, Athene maculata 
und A, boobook), die Sumpfvögel (Porphyrio melanotus, Botau^ 
rus australis)^ die Heftzeher (mehrere Eisvögel), sowie die 
Sperlingsvögel. Zu den letztern gehört gerade die für das Museum 
werthvoUste Species, nämlich Albertus Leierschwanz (Menura 
Alberti)^ welche ich um so mehr schätze, weil eine zweite^ 
häufigere Art der gleichen Gattung: der schöne Leierschwanz 
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(Memira superba) schon vorhanden ist. Die Leierschwänze 
sind auch als vermittelnder Typus aller Beachtung werth; 
denn trotz der entwickelten Singmuskeln besitzen sie in Bau 
und Lebensweise viel Verwandtes mit den Hühnern. — Total 
verunglückt ist leider eine kleine Vogelsendung aus Are- 
quipa; sämmtliche Bälge taugen wegen total ungenügender 
Präparation absolut nichts zum Ausstopfen, so dass alle 
Mühe des Donators völlig umsonst war. Ich erwähne diesen 
fatalen Fall einerseits desshalb, um den guten Willen bestens 
zu verdanken, anderseits um junge Männer, welche sich in 
fernen Ländern anzusiedeln gedenken, darauf aufmerksam 
zu machen, wie wünschenswerth es ist, dass sie sich vor der 
Abreise mit den Grundprincipien der Conservirung von Na- 
turalien einigerm^sen vertraut machen. — Angekauft wur- 
den mehrere Exoten aus Britisch -Guyana, so ein neu be- 
schriebener Papagei (Comirus egregius), dessgleichen zwei 
zierliche Pipra-Species (P. cm-nuta und P. suavissima). Dann 
sei noch besonders hingewiesen auf den aus Honduras stam- 
menden Pfauen-Truthahn (Meleagris ocellata); ist derselbe 
doch nicht bloss sehr selten, sondern auch einer der schönsten 
aller Vögel, welcher jedem Museum zur Zierde gereicht ! 

Durchmustern wir die Schränke, in welchen die ein- 
heimische Vogelwelt aufgestellt ist, so bemerken wir unter 
den neu eingereihten gar keine Species, die noch nicht re- 
präsentirt war, wohl aber manche werthvoUe Ergänzungen. 
Am meisten hat dazu Herr Pa«Z Sidler, welchem durch unsere 
Gesellschaft das Patent als Freijäger verschafft wurde, bei- 
getragen, und zwar stammen die meisten von ihm gelieferten 
Exemplare aus der Bodenseegegend; ich nenne eine Lach- 
möve im Winter- und eine solche im Jugendkleide, ein Männ- 
chen der Knäckente, ein altes und ein junges Männchen der 
Bohrammer, Wiesen- und Wasserpieper y verschiedene Dros- 
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sein etc. — Ich erhielt ferner von Herrn Präparatoi' ZaUi- 
kofer einen gemeinen Strandläufer (Totanus hypoleucos) im 
Jugendkleid, der hier in St. Gallen sein Leben durch das 
Anprallen an einen Telegraphendraht verloren hatte; von 
Herrn Apotheker Schlüpfer einen Birkhahn im TJebergangs- 
kleid, von Herrn Pharmaceut H, Rehsteiner ein Nest sammt 
Eiern des Wasserpiepers ^ welches schon des Standortes wegen 
Beachtung verdient, es stammt nämlich von der Alp Seewen 
hoch ob dem Wallensee (1630 M.), etc. Noch sei einer Ab- 
normität gedacht, die von Herrn Hauptmann Cantieni im 
November bei Borschach geschossen wurde, ich meine eine 
männliche Amsel, welche bei sonst ganz regelrechter Fär- 
bung eine rein weisse Steuerfeder, sowie am rechten Flügel 
6, am linken 3 rein weisse Schwungfedern besitzt. 

Von einer Vermehrung der kaltblütigen Wlrbelthiere 
weiss ich Ihnen heute nichts zu melden; dagegen geben 
mir dieselben in anderer Hinsicht zu einer Notiz Veranlas- 
sung. Jene beiden für sie bestimmten grossen Glasschränke, 
zu deren Erstellung der städtische Verwaltungsrath im letzten 
Herbst den nöthigen Credit ertheilt hat, sind schon voUsi^dig 
eingeräumt und erfüllen ihren Zweck in vorzüglicher Weise. 
Der eine beherbergt die Fische, der andere die Beptüien und 
Lurche. Erst jetzt lässt es sich mit Leichtigkeit erkennen, 
welcher Reichthum an Formen, wie viel Belehrendes über- 
haupt schon vorhanden ist, und es fehlt wenig, bis wir diese 
Gruppen selbst den Vögeln ruhig an die Seite stellen dürfen. 
Einige wesentliche Typen sind freilich noch herzuschaffen; 
speciell werde ich mir alle Mühe geben, bis man den Menschen- 
hai und die Biesenschildkröte, welche am allerwenigsten einer 
populären Sammlung fehlen dürfen, nicht mehr vergebens 
sucht. 

Durch die angedeuteten Veränderungen wurde ein grosser 
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Schrank in dem Säugethiersaale frei; diesen habe ich nun 
für sämmtliche Skelette bestimmt. Gerade dass alle beisam- 
men stehen, erleichtert die Vergleichung, was ich im In- 
teresse von unserer studirenden Jungmannschaft sehr begrüsse. 
Wieder war es möglich, einige Repräsentanten für Haupt- 
gruppen zu gewinnen. Als Beispiel för die Nager hat die 
Museumscommission das vorhin schon erwähnte Biberskelett 
angekauft. Die Insectenfresser sind nun ausser dem Maul- 
wurfe vertreten durch eine Rüsselmaus (Myogale pyrenaka), 
welche von Herrn Dr. A. Girtanner geschenkt wurde. Durch 
Tausch erwarb ich das Knochengerüste des Lämmergeiers^ das 
jetzt neben demjenigen des weissköpfigen Geiers steht; hof- 
fentlich fehlt auch jenes des Steinadlers nicht mehr lange. 
Kein gutes Zeichen ist es, dass ich bei meinem heutigen 
Referate sämmtliche wirbellose Thiere zusammen fassen 
kann; schon das deutet an, dass sie sich im Gegensatze zu 
früheren Jahren nur unbedeutend bereichert haben. Die beiden 
einzigen wesentlichen Geschenke sind jene der Herren Consul 
Parrot und Älph, Forrer. Von dem letztern erhielt ich als 
freundlichen Gruss aus seiner neuen Heimat (Santa Cruz in 
Californien) einen seltenen, prächtigen Seestern: Pycnopodia 
helianthoides. Herr Parrot sandte gleichzeitig mit den schon 
besprochenen Vögeln mehrere hübsch bearbeitete, mit einge- 
äzten Figuren verzierte Schiffsboote (Nautilus Poinpilius), so- 
wie 3 Kästchen mit australischen Käfern und Cicaden; wäh- 
rend die Zahl der Species kaum 50 übersteigt, beträgt jene 
der Exemplare mehr als tausend; es sind somit viele Dou- 
bletten dabei, welche gelegentlich als Tauschobjecte gute 
Dienste leisten werden. — Noch bemerke ich, dass ich im 
Begriffe stehe, die einheimischen Schmetterlinge theilweise zu 
erneuern ; obgleich die Schaukästchen absichtlich so aufge- 
stellt sind, dass die Sonnenstrahlen sie nie und nimmer treffen 
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können, hat das Licht innerhalb der wenigen Jahre seit Er- 
stellung des neuen Gebäudes die Farben vieler Species doch 
total abgebleicht, und man glaubt, uralte Exemplare vor sich 
zu haben. Ein ähnlicher Einfluss müsste sich allmälig bei 
den Eiern und einem Theile der Vögel geltend machen, wess- 
halb' ich den Beschluss des Verwaltungsrathes sehr begrüsse, 
dass an allen Kreuzstöcken des Erdgeschosses eiserne Läden 
angebracht werden sollen. Diese schützen gegen das zu grelle 
Licht weit mehr als blosse Rouleaux. 

Trotzdem dass die Botanik mein Lieblingsgebiet ist 
und ich derselben einen grossen Theil meiner Specialstudien 
gewidmet habe, gelang es mir doch seit einer Reihe von 
Jahren nicht, das Herbarium wesentlich zu bereichern. Das 
letzte Jahr dagegen brachte ausser der Fortsetzung der regel- 
mässig erscheinenden Winter' sehen Pilzcenturien einen quali- 
tativ und quantitativ gleich bedeutenden Zuwachs. — Schon 
im November machte mir Herr Apotheker Stein die Mit- 
theilung, dass er bereit sei, dem Museum die Pflanzensamm- 
lung seines Vaters, eines sehr tüchtigen Systematikers, der 
namentlich mit Dr. L, Reichenbach in lebhaftem Verkehr 
stand, abzutreten. Dieselbe besteht aus gegen 2000 Phanero- 
gamen-Species ; viele stammen aus botanischen Gärten ; aber 
auch die Florengebiete von Dresden, Heidelberg, Wien etc. 
sind gut vertreten; ferner begrüsse ich besonders manche 
seltenere Pflanzen aus der Ostschweiz, speciell aus der Umge- 
gend von Frauenfeld und aus den Appenzelleralpen. — Ein 
wahres Schatzkästlein für uns Botaniker ist aber ein zweites 
Herbarium, jenes von Dr. J. G. Custer^ und es verdienen 
seine Söhne, die Herren Dr, Custer-Jenny und Apotheker G. 
Custer in Rheineck, die vollste Anerkennung und den wärmsten 
Dank für ihre Generosität gegen unser Museum. Dr, J, G. 
Custer war neben Gaudin, Hagenbach, Hegetschweiler, Dr, 
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<7. T, ZolUkofer etc. einer der tüchtigsten schweizerischen 
Botaniker seiner Zeit; mit wahrem Bienenfleisse hat er wäh- 
rend mehr als 3 Decennien (1816 — 1848) die einheimische 
Plora, so speciell das Rheinthal, den östlichen Theil des 
Appenzellerlandes, unser Oberland und das Vorarlberg er- 
forscht, und die auf zahllosen Excursionen gesammelten 
Pflanzen liegen nun als höchst werthvolle Belegexemplare 
in seiner Sammlung. Diese besteht aus 39 Foliopaqueten 
mit Phanerogamen, welche trefflich erhalten sind. Fast noch 
wichtiger als die Exemplare selbst sind aber die beigelegten 
Etiquetten mit ihren sehr genauen Formbeschreibungen, kri- 
tischen Notizen und Standortsangaben. Wer unsere Pflanzen- 
welt studiren will, gewinnt durch die Custer'sche Sammlung 
«ine sehr solide Basis, und desshalb soll sie den Grundstock 
für ein speciell St. Gallisch-Appenzellisches Herbarium lie- 
fern. Bereits habe ich das einschlägige Material mehrerer 
Familien (Banunculacece, Cruciferce etc.) zusammengestellt, 
und es scheint mir am Platze zu sein, nach Vollendung der 
allerdings sehr mühsamen, zeitraubenden Arbeit auch noch 
aus den übrigen Herbarien, die von Frölich, Rehsteiner, Stein, 
Dr. C, T, ZolUkofer, Pf arrer ZolUkofer eic, gesanmielten Exem- 
plare der einheimischen Flora herauszusuchen, um sie mit 
den Custer'schen zu vereinigen. Fremdländische Pflanzen 
finden sich in der Custer'schen Sammlung nur wenige ; da- 
gegen hat der überaus fleissige Forscher auch den einhei- 
mischen Kryptogamen alle Aufmerksamkeit geschenkt, und 
liegt ein nicht unwesentliches Material zur Bearbeitung der 
Moose, Flechten und Pilze bereit. — Das gegebene gute 
Beispiel wird, so hoffe ich, auch andere Pflanzenfreunde ver- 
anlassen, früher oder später ihre grösseren oder kleineren 
Sammlungen dem Museum zu überlassen. In der That steht 
«chon wieder ein solches Geschenk in Aussicht, da sich Herr 
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2>r. Girtanner sen. bereit erklärt hat, sein ansehnliches, eben- 
falls an ostschweizerischen Pflanzen besonders reiches Her- 
barium zur Completining der öffentlichen Sammlungen ab- 
zutreten. 

Der zweite Zweig unserer botanischen Sammlungen, die 
Sammlung von Früchten und anderen Bohproducten aus dem 
Pflanzenreiche, hat zwar nur bescheidene Fortschritte ge- 
macht, ist aber doch nicht ganz brach gelegen. Ich erwähne 
als neue Erwerbungen z. B. die officinellen, walzigen, bi» 
60 Centimeter langen Hülsen der Cassia fistula (Geschenk 
von Herrn Mettler -Walser), den Luffaschwamm, d. h. das^ 
Fasergerüste der ägyptischen Netzgurke (Momordica Luffa),, 
welches in neuester Zeit als Frottirmittel statt rauher Tücher 
in den Handel gebracht wird (Donator: Herr VerwaUiings- 
rath Wild'Merz), eine Probe der Seidenbaum -Wolle, die wie 
die Gossypium-Wolle die Samen umgibt, wegen ihrer Kürze 
aber nicht zu Geweben, sondern bloss zum Ausstopfen von 
Polstern dienen kann; sie stammt von einem indischen Baume 
(Eriodendron anfractuosum) und wurde uns wie noch manche 
andere, in früheren Berichten erwähnte Pflanzenproduete 
von Herrn Buchhändler Stolz dedicirt. Eine kleine Collec- 
tion von Palmen- und Cycadeenfrüchten hat mir unser Lands- 
mann, Herr Dr, E. Goldi, zugeschickt. In seiner gegen- 
wärtigen Stellung als Director des naturhistorischen Museums 
in Rio Janeiro fehlt es ihm nicht an Gelegenheit, seines Vater- 
landes zu gedenken, und ich bin überzeugt, dass es ihm auch 
in Zukunft Freude machen wird, unsere Sammlungen in un- 
eigennützigster Weise zu bereichern. — Eine Anzahl Ob- 
jecte aus unseren botanischen Anlagen habe ich selbst ge- 
sammelt, und endlich sei noch erwähnt ein Stück eines Buchs- 
baumstammes von Notkersegg, sowie ein Hexefibesen der Weissr 
tanne; letzterer ist durch das Auftreten eines Rostpilzes (Aeci- 
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dium elcUinum) veranlasst und wurde von Herrn Lehrer Ebneter 
bei Flawil gefunden. 

Eine Durchsicht der Rechnungen des Museums ergibt 
die Thatsache, dass auch im letzten Jahre, wie schon wieder- 
holt, die Gasse desselbeji nicht mit einem Rappen für das 
dritte Hauptgebiet, dasjenige der Mineralogie^ in Anspruch 
genommen wurde, und doch kann ich abermals von wesent* 
liehen Fortschritten, die mannigfachen Geschenken zu ver- 
danken sind, berichten. — In die erste Linie gehören als 
Gaben unserer Gesellschaft eine Druse von smaragdgrünen 
Flusßspathwürfeln aus Cornwall, die prachtvoll violett fluorefr- 
ciren, ein derber, auf einer Seite geschliffener Malachit mit 
schaliger Structur aus dem Ural, ein grosser Turmalinkry- 
stall (Combination von Säule und Rhomboeder) von Arendal^ 
endlich eine brillante Silberstufe von Kongsherg; das von 
Kalkspathkrystallen und Blende begleitete edle Metall er- 
scheint wunderhübsch drahtförmig bis dendritisch und ist 
grossentheils röthlichgelb angelaufen. — Zur Aeufnung der 
oryktognostischen Sammlung habe ich auch einen wesent- 
lichen Betrag verwendet, den mir Herr Oberst Sulzer vor 
seiner Abreise nach Constanz zu freier Verfügung übergab; 
im Ganzen sind es 32 Species und zwar von lauter euro- 
päischen Fundorten, welche manche empfindliche Lücke ver- 
schwinden machen. Durch Seltenheit zeichnen sich aus 
Fucherit (vanadinsaures Wismuthoxyd), das bisher bloss auf 
Quarzgängen des Puchert-Bichtschachtes bei Schneeberg ge^ 
fanden wurde, Nickelantimonkies aus Sardinien, Plumboferrit 
aus Wermland, Pyrargyrit auf Markasit von Freiberg etc. 
Wegen schöner Krystalle habe ich ausgewählt Desmin und 
Stilbit aus Island, Prehnit von Harzburg, Schwerspath aus 
Cumberland, Beryll vom Ural. Endlich wurde auch noch 
speciell auf das Vorkommen Rücksicht genommen und dess- 
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halb den Schaukästen einverleibt: Bothkupfererz aus Com- 
wall, Malachit von Siegen in Bheinpreussen, Kieselzink aus 
Ober Schlesien, Zinkhlüthe aus Spanien, — Für die Mehr- 
zahl der Museumsbesucher hat noch grösseres Interesse als 
alle die genannten Mineralien ein Stück carrarischer Mar- 
mor von jenem Felsblocke, aus dem der Eggenschwiler'sche 
Löwe gehauen wurde; es ist dasselbe Herrn Kantonsschul- 
lehr er Dr. Früh in Trogen zu verdanken. — Der gleiche, über- 
aus thätige Forscher hat aber das Museum noch in anderer 
Weise beschenkt. Das neueste Jahrbuch unserer Gesellschaft 
enthält werth volle Beiträge desselben zur Geologie von St. Gal- 
len und Thurgau; er bespricht, gestützt auf selbständige 
Untersuchungen, eine Kohlenschicht am Ruppen, die Oenin- 
gerstufe im Hinte^'thurgau, die Kalktuffe des Toggenbürges, 
er liefert ferner Beiträge zur Kenntniss des Rheingletschers; 
nuf den dazu nöthigen Excursionen hat unser werther Freund 
zahlreiche Petrefacten, Gesteinsproben, Gletscherschliffe etc. 
gesammelt, und eine Auswahl derselben wurde nun von ihm 
als Belegexemplare in dem Museum deponirt. Ich bin davon 
um so mehr erbaut, da ich, wie schon längst bekannt, grund- 
sätzlich auf die Erwerbung nicht bloss der hohem Thiere, 
sondern sämmtlicher Naturalien unseres Gebietes ein Haupt- 
gewicht lege. Solche möglichst vollständige Localsammlun- 
gen sind von der grössten Bedeutung als Basis für Special- 
studien. Von diesem Standpunkt aus waren auch willkonmien 
ein Edelhirschgeweih, das auf dem Zuzwiler-Torfmoos in einer 
Tiefe von circa 140 Centimeter gefunden wurde, und noch 
weit mehr eine bedeutende Anzahl von Petrefacten aus dem 
Appenzellergebirge und der Umgebung der Stadt. 

Wenn die Sammlungen ihren Zweck erreichen sollen, 
handelt es sich aber nicht bloss darum, dass sie sich ver- 
mehren, sondern mindestens ebenso wichtig ist es, dass die 
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einzelnen Objecte gehörig geordnet und bestimmt sind. Am 
meisten lässt stets noch das paläontologische Gebiet zu wün- 
schen übrig, und ich freue mich, dass das letzte Jahr we- 
nigstens wieder einen kleinen Fortschritt brachte. Es hat 
sich nämlich auch in dieser Hinsicht Herr Dr. Früh dadurch 
unsem Dank erworben, dass er sich die mit viel Arbeit ver- 
knüpfte Bestimmung der Fucoiden angelegen sein liess; 
ferner wurde durch Herrn Dr. Weitstem in Zürich die nicht 
unbedeutende Collection von Glarnerschiefern mit Fischab- 
drücken gleichzeitig mit einem sehr grossen Material aus 
fast allen schweizerischen Museen wissenschaftlich bearbeitet, 
was zu sehr interessanten Resultaten geführt hat. Diese 
Oelegenheitsanlässe, welche ich auch in Zukunft sehr gerne 
für einzelne Gruppen benutzen will, schliessen es jedoch 
nicht aus, dass endlich einmal eine gehörige Sichtung sänmit- 
iicher Fossilien vorgenommen wird. Namentlich harren noch 
alle aus der Kreide-, Jura-, Trias- und Steinkohlenformation 
der ordnenden Hand, während allerdings die Molassepetre- 
facten durch den besten Kenner derselben, Herrn Prof. Dr. 
Ch. Mayer in Zürich schon vor einigen Jahren Stück für 
Stück revidirt wurden. Um zu dem angedeuteten Ziele zu 
gelangen, hat die Museumscommission beschlossen, für einige 
Wochen den Herrn Dr. K. Bertschinger aus Lenzburg zu 
engagiren, der gegenwärtig in Zürich zu ähnlichen Zwecken 
angestellt ist und von Herrn Prof. Dr. Heim auf das ange- 
legentlichste empfohlen wurde. 

Noch habe ich Ihnen die sehr erfreuliche Mittheilung 
zu machen, dass das Museum vor einigen Wochen mit einem 
Gypsabgusse der von Bildhauer Hörbst in Zürich modellirten, 
wohlgetroffenen Büste von P^of. Dr. Heer überrascht worden 
ist. Herr Architekt Kessler^ der Neffe des verewigten be- 
rühmten Gelehrten, hat dieselbe jenem geschenkt, und sie soll 
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dem botanischen Zimmer zur bleibenden Zierde gereicben. 
Heer, dessen Name stets als Stern erster Grösse unter den 
schweizerischen Naturforschem glänzen wird, gehörte zwar 
bürgerlich dem ölamerlande an; allein seine Wiege stand 
in unserem Kanton: im Pfarrhaus zu Niederuzwil; in St. Gal- 
len hat er auch sein theologisches Staatsexamen gemacht^ 
so dass wir ihn halb und halb als einen der ünsrigen be- 
trachten dürfen. Durch seine Büste wird sein Andenken 
immer wieder wach gerufen, und soll er unserer studirenden 
Jugend stets ein Vorbild sein für eisernen Fleiss und gol- 
denen Charakter. 

Mein heutiges Referat über das Museum schliesse ich 
endlich mit der Bemerkung, dass sein Besuch stets ein 
gleich erfreulicher bleibt. Ganz besonders hat sich das auch 
während der Tage des eidgenössischen Sängerfestes gezeigt; 
trotz der Festfreuden des Rosenberges ist unser stilles, freund- 
liches Heim für Kunst und Wissenschaft nicht vergessen 
worden; denn die Fremden sind schaaren weise in dasselbe 
gepilgert. Auch bedeutende Fachmänner haben neuerdings 
sämmtliche Sammlungen einer genauen Durchsicht gewürdigt,, 
so namentlich Museumsdiredor Lunel aus Genf, Prof, Dr. 
Häckel aus Jena und Prof. Dr. Rütimeyer aus Basel. Wenn 
auch aus solchem Munde die Einrichtung der Localitäten 
als zweckmässig, die Auswahl als eine für unsere Bedürfnisse 
völlig passende, die meisten Objecte als hübsch und charak* 
teristisch bezeichnet werden, so ist es in erster Linie eine 
grosse Genugthuung für Ihren Referenten, und er kann nur 
wünschen, dass die Zukunft eine ähnliche Entwicklung wie 
die bisherige bringen möge. 

Nur zu ganz wenigen Bemerkungen veranlassen mich 
heute die botanischen Anlagen^ da sie sich in völlig nor- 
malem Zustande befinden. Der Liebling unseres Publicums, 
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das Alpinum, wurde noch durch eine Gruppe vergrössert, 
welche, im Nordwesten des Museums gelegen, prächtig von 
der Abendsonne beschienen wird; ihr Steinmaterial besteht 
aus Kalktuff, auf dem sich eine Menge der zierlichen Bewohner 
unserer Gebirge mit Vorliebe ansiedeln; wir haben sie dess- 
halb angelegt, weil in den bisherigen Gruppen die zarten, 
noch wenig erstarkten Exemplare von den üppig wuchernden 
oft unterdrückt wurden, und sie soll nun in der That wesent- 
lich theils zur Vermehrung, theils für die frischen Ankömm- 
linge dienen, bis sie sich gehörig akklimatisirt haben. Meine 
Beobachtungen über den Anfang und die Dauer der Blüthe- 
zeit unserer Schützlinge habe ich sorgfältig fortgesetzt, und 
werde ich die während einer Reihe von Jahren gewonnenen 
Resultate später zusammenstellen. Von den vielen Species, 
die zum Blühen kamen, seien bloss zwei genannt : das ächte 
durch die schön blaue Hülle ausgezeichnete Eryngium alpi- 
num, das uns Herr Mettler-Wolff dkxx^ Graubünden mitgebracht 
hat, sowie die in der ganzen Schweiz bloss in den Chur- 
firsten vorkommende, dort für den Garten durch Stud. Hahn 
gesanmaelte Gentiana pannonica» 

Schon in meinem letzten Berichte habe ich darauf hin- 
gewiesen, dass es am Platze wäre, im „System** wieder Ord- 
nung zu schaffen. Es ist das im Laufe des Frühlings in der 
That geschehen; ich liess nämlich alle perennirenden Kräu- 
ter in jene Hauptbeete versetzen , die der Eschenallee näher 
liegen, und habe diesen Anlass benutzt, die wissenschaft- 
liche Reihenfolge wieder herzustellen; auch beim Ansäen 
der Annuellen wurde auf botanische Principien Rücksicht 
genommen, so dass sich jetzt unsere Pflanzenfreunde ganz 
leicht zurecht finden können. Ausgeschieden von den übri- 
gen Species habe ich abermals die officinellen und die Nutz- 
pflanzen, sowie eine Anzahl .Ziergewächse, auf welche ich 
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das den Garten besuchende Publicum besonders aufmerksam 
machen möchte. 

Die Topfpflanzen gedeihen seit dem Baue des neuen und, 
der Renovation des alten Treibhauses wirklich vortrefflich, 
und wachsen so rasch, dass der disponible Raum im Winter 
schon wieder völlig in Anspruch genommen wird. Leider 
schmücken sie die Anlagen nur während weniger Monate; 
denn unsere kKmatischen Verhältnisse bedingen es, dass unsere 
Treibhäuser bloss von Mitte Mai bis gegen Ende September 
leer dastehen. Viel Neues ist nicht hinzugekommen. Als 
willkommenes Geschenk erhielten wir von Herrn Dr. Kuhli 
in Grabs mehrere Cacteenspecies, die bisher gefehlt hatten^ 
sowie von Herrn Sand-Frank zwei üppige Feigenbäume; 
femer habe ich aus jenen pecuniären Mitteln, die mir Schul- 
rath und Erziehungscommission abermals zur Disposition, 
gestellt, in erster Linie angekauft ein stattliches Exemplar 
von Cycas circinalis mit einer vollen Krone von mehr als 
Meter langen Wedeln, weiter noch eine grössere Araucaria 
imbricata^ eine hübsche CÄaiwö^rop« Fortunei, sowie eine An- 
zahl von Ztviebelge wachsen, darunter das prächtige Lilium au- 
ratum etc. — Es liegt durchaus nicht in unserer Absicht, die 
Zahl der Topfpflanzen wesentlich zu vermehren; dagegen sehe 
ich sehr auf typische Species und wohl entwickelte, starke 
Exemplare, die auch wirklich einen richtigen Begriff von solch^ 
fremden Formen geben. Allen unseren Freunden sei während 
der rauhen Jahreszeit ein Besuch des grossen Gewächshauses 
empfohlen; eine derartig üppige Vegetation, während es 
draussen stürmt und schneit, ist eine wahre Pracht; manche 
Species blühen auch erst in dieser Periode ; so hat gerade im 
letzten Winter ein blühendes Exemplar von Musa Ensete, ohne 
Zweifel das erste in St. Gallen, viel von sich reden gemacht 
und manchen Pflanzenfreund auf den Brühl hinabgelockt. 
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Ueber die Bedeutung unserer Anlagen für den botani- 
schen Unterricht habe ich mich schon wiederholt ausge- 
sprochen; noch nie aber ist es so klar hervorgetreten wie 
während des letzten Jahres, dass sie auch für die hiesige 
Zeichnungsschule, also indirect selbst für unsere Industrie 
von wesentlichem Nutzen sind. Während des ganzen Sommers 
wurden alle Tage frische Pflanzen geholt, und mehrere vor- 
gerücktere Zöglinge haben im Garten selbst gezeichnet und 
gemalt; besonders hervorragend sind die Leistungen einer 
jungen Dame, welche so freundlich sein will, mir nächstens 
einige Proben ihres Talentes zur Vorweisung in unserem 
Kreise zu überlassen. Eine Menge schön blühender Gewächse 
{Amaryllis, CalUstemon, Clematis, Begonien, Lilien, zahlreiche 
Rosensorten, verschiedene Saxifragen etc.) hat sie für ihre 
Studien verwendet und in naturgetreuster Weise dargestellt. 
Schon jetzt kann ein kleines Zimmer im alten Treibhaus als 
allerdings sehr bescheidenes Zeichnungsatelier benutzt wer- 
den, und leicht dürfte es möglich sein, eine noch geeignetere 
und grössere Localität in jenen äusserst günstig gelegenen 
Räumlichkeiten zu finden, die in der jüngsten Zeit durch den 
Bezug des neuen Gewerbemuseums frei geworden sind. Da- 
von, dass der Garten, wie man es schon mehrmals gewünscht 
hat, der Zeichnungsschule seltene Topfpflanzen für einige Zeit 
überlässt, kann freilich keine Rede sein; sie würden dadurch 
ihren übrigen Zwecken entfremdet und müssten bei mangel- 
hafter Pflege bald zu Grunde gehen. 

Meine Rundschau ist nun vollendet. Ich lege die Feder 
mit dem Bewusstsein nieder, dass unsere Gesellschaft und 
die ihr nahe stehenden Institute ein Jahr gedeihlicher Ent- 
wicklung hinter sich haben. An genügenden, tüchtigen 
Kräften fehlt es keineswegs, und es wäre unsere eigene Schuld, 
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wenn im Gefühle der Sicherheit eine Periode des Stillstandes 
oder wohl gar des Rückschrittes folgen sollte. Jeder harre 
desshalb aus auf seinem Posten und thue seine Pflicht; das 
ist die schönste Anerkennung, die der leitenden Commission, 
in erster Linie Ihrem Präsidium, zu Theil werden kann! 
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IL 

Verzeiohniss 

der 

Yom 1. Juli 1885 bis 30. Juni 1886 eingegangenen 
Druckschriften. 



A. Von Gesellschaften und Behörden. 

Aar au. Aargauische naturforschende Gesellschaft, 
Mittheilungen. Heft IV. 

Agram (Zagreb). Kroatischer Naturforscher-Verein. 
ölasnik. Erster Halbband. 

Altenburg. Naturforschende Gesellschaft des Osterlandes. 
Mittheilungen. Neue Folge, 3. Band. 

Augsburg. Naturhistorischer Verein. 

28. Bericht, veröffentlicht im Jahre 1885. 

Basel. Naturforschende Gesellschaft. 
Verhandlungen. 7. Theil, 3. Heft. 

Berlin. Deutsche geologische Gesellschaft. 

Zeitschrift. Band XXXVII, Heft 2—4; Band XXXVKI, 
Heft 1—2. 

Bern. Naturforschende Gesellschaft. 

Mittheilungen aus dem Jahre 1885; Heft II und III. 
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Bern. Schweizerische Bundeskanzlei, 

Stapff, geologische Uebersiclitskarte der Gotthardbahn. 
Memoire du departement federal suisse des chemins de fer 
sur la construction du chemin de fer du St-Gotthard. 
Bern. Schweizerische naturforschende Gesellschaft. 

Compte-rendu des travaux presentes ä la soixante-huitieine 

Session 1885. 
Actes de la societe helvetique reunie au Locle les 11, 
12 et 13 Aoüt 1885. 
Bonn. Naturhistorischer Verein der preussischen Rheinlande j 
Westfalens und des Regierungsbezirkes Osnabrück. 
Verhandlungen. 42. Jahrgang. 
J. Lehmann, Untersuchungen über die Entstehung der 

altcrystallinischen Schiefergesteine. 
Autoren- und Sachregister zu Band 1—40 (1844—1883). 
Boston. American Academy of Arts and Sciences. 

Proceedings. New series; vol. XII, vol. XIII part 1. 
Boston. Society of Natural History. 

Proceedings. Vol. XXII, part 4; vol. XXIII, part 1. 
Memoirs. Vol. III, no. 11. 
Bremen. Naturwissenschaftlicher Verein . 

Abhandlungen. Band IX, Heft 3. 
Breslau. Schlesische Gesellschaß für vaterländische Cultur. 

62. Jahresbericht. 
Brunn. K.k. mähr.-schles. Gesellschaft zur Beförderung des 
Ackerbaues, der Natur- und Landeskunde. 
Mittheilungen. 65, Jahrgang. 
Brunn. Naturforschender Verein. 
Verhandlungen. Band XXIII. 

Bericht der meteorologischen Commission über die Er- 
gebnisse der Beobachtungen im Jahre 1883. 
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Brüssel. SociiU entomologique de Belgique. 
Comptes-rendus. Nr. 57 — 65. 
Annales. Tom. XXV— XXIX, 1881—85. 

Brüssel. SociiU royale de hotanique de Belgique. 

Bulletin. Tome XXIV fasc. 2 et 3, tome XXV fasc. 1. 

Brüssel. Social royale malacologique de Belgique. 
Annales. Tom. XV et XIX. 
Proces-verbaux des seances. Tome XIV. 

Budapest. SociiU royale hongroise des sciences naiurelles. 
Le passe et le present de la societe. 

Budapest. Ungarisches Nationalmuseum. 

Naturhistorische Hefte. Band IX, Heft 3 und 4 ; Band X, 
Heft 1-3. 
Buffalo. Society of Natural Sciences. 

Bulletin. Vol. V, no. 1. 

Cambridge {Mass.). Museum of Comparative Zoology. 

Bulletin. Vol. XH, nos. 1—5. 

Twenty-fifth Annual Report. 
Cherbourg. Sociiti nationale des sciences naturelles et 
maihimatiques. 

Memoires. Tome XXIV. 
Chicago. American Medical Association. 

Journal. Vol.V, nos. 6— 26; vol. VI, nos. 1—26; vol. VII, 
nos. 1 — 9. 
Colmar. Sociite d'histoire naturelle. 

Bulletin. 24—26 annees, 1883—85. 

Supplement au Bulletin, 1883 — 85. 

Cordoba (Rep. Argentina). Academia Nacional de Ciencias. 
Actas. Tomo V, entregas 1 — 2. 
Boletin. Tomo VII, entr. 1—4; tomo VHI, entr. 1—3. 
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Dan zig. Naturforschende Gesdlschaft 

Schrifben derselben. Neue Folge, 6. Band, 3. Heft. 

Darmstadt. Mittelrheinischer geologischer Verein. 
Notizblatt. 4. Folge, 5. und 6. Heft. 

Dresden. Gesellschaft für Nahtr- and Heilkunde. 
Jahresberichte für 1884—86. 

Dresden. Naturwissenschaftliche Geseilschaft Isis. 

Sitzungsberichte und Abhandlungen. Jahrgang 1885. 

Festschrift zur Feier des 50jährigen Bestehens. 
Emden. Naturforschende Gesellschaft. 

70. Jahresbericht. 
Frankfurt a. d. Oder. Naturwissenschaftlicher Verein. 

Monatliche Mittheilungen. 2. Jahrgang, Nro. 1 — 12; 
3. Jahrgang, Nro. 1 — 8. 
Frankfurt a.M. Senkenhergische naturforschende Gesellschaft. 

Bericht 1885. 

Kobelt, Reiseerinnerungen aus Algerien und Tunis. 
Freiburg i. Br. Naturforschende Gesellschaft. 

Berichte über die Verhandlungen. Band VIH, Heft 3. 
Genf. Geologische Commission der Schweizerischen natur- 
forschenden Gesellschaft, 

Beiträge zu einer geologischen Karte der Schweiz. Liefe- 
rung XVm (Text) ; Lieferung XXIV (Text sammt 
Atlas); Blatt XIV zu Lieferung XXV. 
Genf. Institut national genevois. 

Bulletin. Tome XXVH. 
Genf. SociäS de physique et d'histoire naturelle. 

Memoires. Tome XXIX, premiere partie. 
Gera. Gesellschaft von Freunden der Naturwissenschaften. 

18—26. Jahresbericht, 1875—88. 
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Gi essen» Oberhessische Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. 

24. Bericht 1886. 
Graz, Naturwissenschaftlicher Verein für Steiermark. 

Mittheilungen. Jahrgang 1884 und 1885. 
Graz. Verein der Aerzte in Steiermark. 

Mittheilungen. XXI. und XXII. Vereinsjahr, 1884 — 85. 
Greifswald. Naturwissenschaftlicher Verein von Neu - Vor- 
pommern und Bügen. 

Mittheilungen. 17. Jahrgang. 
Güstrow. Verein der Freunde der Naturgeschichte in 
Meklenburg. 

Archiv. 39. Jahrgang. 
Haarlem. Musie Teyler. 

Archives. Serie II, vol. II deuxieme et troisieme partie. 
Halle a. d. S. K. k. Leop.-Carol. Deutsche Akademie der 
Naturforscher. 

Leopoldina. Heft XX, Nr. 21— 24; Heft XXI, Nr. 1—12. 
Halle a. d. S. NcUurwissenschaftlicher Verein für Sachsen 
und Thüringen. 

Zeitschrift für Naturwissenschaften. 4. Folge, 4. Band, 
3.-6. Heft; 5. Band, 1.— 2. Heft. 
Halle a. d. S. Verein für Erdkunde. 

Mittheilungen 1885. 
Ha nau. Wetterauische Gesellschaft für die gesammte Natur- 
kunde. 

Bericht vom I.Januar 1883 bis. 31. März 1885. 
Ha nnover. Naturhistorische Gesellschaft. 

27.-33. Jahresbericht. 
Innsbruck. Ferdinandeum für Tirol und Vorarlberg. 

Zeitschrift. 3. Folge, 29. Heft. 
Kiel. Naturwissenschaftlicher Verein für Schleswig-Holstein. 

Schriften desselben. Band VI, Heft 1. 
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Königsberg. Physikalisch-ökonomische Gesellschaft. 
Schriften derselben. 26. Jahrgang. 

Landshut. Botanischer Verein. 

9. Bericht über die Vereinsjahre 1881—85. 

Lausanne. Sociiti vaudoise des sciences naturelles. 
Bulletin. Nr. 92 et 93. 

Leipa. Nordhöhmischer Excursions-Club. 

Mittheilungen. 8. Jahrgang, 2.-4. Heft; 9. Jahrgang, 

1.— 3. Heft. 
Paudler, Graf Joh. Kinsky, ein biographischer Versuch. 
Excursionsbüchlein für das nördliche Böhmen. 

Leipzig. Naturforschende Gesellschaft. 

Sitzungsberichte. 11. Jahrgang. 
Linz. Verein für Naturkunde. 

15. Jahresbericht. 
London, Zoological Society. 

Proceedings. 1885 part 2—4, 1886 part 1. 
Lyon. Sociite Linnienne. 

Annales. Annees 1882 — 84. 
Ma gdeburg. Naturwissenschaftlicher Verein . 

Jahresberichte und Abhandlungen 1885. 
Mannheim. Verein für Naturkunde. 

50. und 51. Jahresbericht. 
Moskau. SociiU imperiale des naturalistes. 

Bulletin. 1884 Nr. 4, 1885 Nr. 1—4, 1886 Nr. 1. 
München. Kgl. bayerische Akademie der Wissenschaften. 

Sitzungsberichte der mathematisch-physikalischen Classe. 
1885 Heft 2—4. 

Inhaltsverzeichniss der Sitzungsberichte. Jahrgänge 
1871—85. 
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Münster. Westphälischer Provincialverein für Wissenschaft 
und Kunst. 
13. Jahresbericht. 

Nancy. SocUti des sciences. 

BuUetin. Serie II, tome VII, fasc. XVIII. 

NeW'York. Academy of Sciences. 
Annais. Vol. III, nos. 3—8. 
Transactions. Vol. III, 1883—84. 

New^York. American Museum of Natural History, 
Bulletin. Vol. I, no. 6. 
Annual Report of the Trustees. 

Nu rnherg. Naturhistorische Gesellschaft. 
Jahresbericht 1885. 

Pas sau. Naturhistorischer Verein. 

13. Bericht für die Jahre 1883—85. 

Petersburg. Hortus Petropolitanus. 

Acta. Tome IX, fasc. 2. 
Philadelphia. Academy of Natural Sciences. 

Proceedings. 1885, part 2 and 3. 
Philadelphia. American Philosophical Society, 

Proceedings, nos. 116 — 122. 
Pisa. Societä toscana di scienze naturali. 

Memorie. Vol. VII. 
Prag. Kgl. böhmische Gesellschaft der Wissenschaften. 

Sitzungsberichte 1882—84. 

Abhandlungen der mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Classe. VI. Folge, 12. Band, 1883—84. 

Jahresberichte 1882—85. 

Bericht über die mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Publicationen während des 100jährigen Bestandes. 
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(Jeschichte der kgl. böhmischen Gesellschaft etc. aus 
Anlass des 100jährigen Jubelfestes, 1884. 

öeneralregister zu den Schriften 1784—1884. 
Prag. Naturhistorischer Verein Lotos. 

Lotos, Jahrbuch ftlr Naturwissenschaft. Neue Folge, 
6. Band. 
Regenshtirg, Kgl. bayerische botanische Gesellschaft. 

Flora. Neue Reihe, 43. Jahrgang 1885. 
Regensburg. Naturwissenschaftlicher Vm^ein. 

Correspondenzblatt. 39. Jahrgang. 
Reichenberg (Böhmen). Verein der Naturfreunde. 

Mittheilungen. 16. und 17. Jahrgang. 
Riga. Naturforscher-Verein. 

Correspondenzblatt XXVIII. 
Rom. Accademia dei Lincei. 

Rendiconti; serie quarta, vol. I fasc. 18 — 28, vol. 11 
fasc. 1 — 14, 2^ semestre fasc. 1 — 4. 

Memorie ; serie terza, vol. XIV — XIX. 
Salem (Mass.). American Association for the Advancemeni 
of Science. 

Proceedings. Thirty-third meeting hold at Philadelphia ; 
part I and IL 
Salem. Essex Institute. 

Bulletin. Vol. XV and XVI. 
Salem. Peabody Academy of Science. 

Eighteenth Annual Report. 1886. 

Memoirs. Vol. IL 
Sondershausen. Botanischer Verein Irmischia. 

Correspondenzblatt. 3. Jahrgang, Nr. 11 und 12; 4. Jahr- 
gang, Nr. 1 — 12; 5. Jahrgang, Nr. 1 — 9. 

Abhandlungen. 3. Heft, pg. 1—44. 
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Stuttgart. Verein für vaterländische Naturkunde, 

Jahreshefte. 42. Jahrgang. 
Tri est. Societä Adriatica di Scienze naturali. 

BoUettino. Vol. IX. 
Tromsö. Museum. 
Aarshefter VIII. 
Aarsberetning for 1884. 
Washington. Chief Signal Officer, U. S. Army. 

Ray, Beport of the Expedition to Point Burrow, Alaska. 
Washington. Smitho7iian Institution. 
Annual Report for 1883 and 1884. 
Washington. Treasury Department^ Office of Comptroller 
of the Currency. 
Annual Report 1885. 
Washington. United States Geological Siirvey (Director: 
J.W.Powell). 
Third, Fourth and Fifth Annual Report 1881—84. 
Bulletin. Nos. 2— 23. 

Monographs. III. Becker, Geology of the Comstoc Lode 

and the WashoeDistrict (with atlas). 

IV. Lord, Comstock Mining and Miners. 

V. Irving, the Copper-bearing Rocks of 

Lake Superior. 
VI. Fontaine, Older mesozoic flore of Vir- 
ginia. 
VII. Curtis, Silver-lead deposits of Eureka. 
VIII. Walcott, Paleontology of the Eureka 
district. 
Williams, Mineral resources of the United States, 1883 
and 1884. 
Wien. K. k. geographische Gesellschaft. 

Mittheilungen. Band XXVII und XXVIII, 1884—85. 
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Wien, K. k. geologische ReichsanstaU. 

Verhandlungen. 1885 Nr. 10—18, 1886 Nr. 1—4. 

Jahrbuch. 1885 Heft 4, 1886 Heft 1. 
Wien. K. k. Hofmuseum. 

Annalen. Band I, Nr. 1 — 2. 
Wien. Verein zur Verbreitung naturwissenschaftl. Kenntnisse. 

Schriften desselben. 25. und 26. Band. 
Wien. Zoologischrhotanische Gesellschaft. 

Verhandlungen. Band XXXV; Band XXXVI, 1. und 
2. Quartal. 
Wiesbaden. Nassauischer Verein für Naturkunde. 

Jahrbuch. Jahrgang XXXVIII. 
Wil rzburg. Physikalisch-^nedicinische Gesellschaft. 

Sitzungsberichte. Jahrgang 1885. 
Zwickau. Verein für Naturkunde. 

Jahresbericht für 1884 und 1885. 

B. Von einzelnen Gelehrten und Freunden 
der Gesellschaft. 

Berlin. Dr. S. Schwendener, Professor. 

Ueber Scheitelwachsthum und Blattstellungen. 
Untersuchungen über das Saftsteigen. 
Zur Wortmann'schen Theorie des Windens. 
Mülhausen. Friedrich Goppelsröder. 

üeber die Darstellung der Farbstoffe, sowie über deren 
gleichzeitige Bildung und Fixation auf den Fasern; 
Reichenberg 1885. 
Rheineck. Bärlocher, Kantonsrath. 

Graffenried und Zürcher, Bericht und Gutachten be- 
treffend Rheinuferschutzbauten unter dem Monstein; 
Rheineck 1886. 
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Rio de Janeiro. Dr. Ladislau Netto, Directeiir gfneral 
du Musium national. 
Conference faite au Museum national le 4. nov. 1884. 

Schaffhausen. Dr. G. Stierlin. 

Mittheilungen der schweizerischen entomologischen Ge- 
sellschaft. Vol. Vn, Heft 4-6. 

Zürich. Dr. R. Wolf, Professor. 

Astronomische Mittheilungen LXV — LXVII. 
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III. 
Atmosphärische Electricität und Blitz 

besonders in ihren Beziehungen zu der Telegraphie. 

.Von 

BrUschweiler-Wilhelm. 



Der Blitz ist so alt wie die Welt und doch der jugend- 
kräftigsten eine unter den Erscheinungen in der Natur! uralt, 
weil in vorgeschichtliche Zeiten zurückragend, jung in dem 
Sinne, als seine Kraft heute noch ungebrochen ist, wie vor 
Jahrtausenden ! 

Obschon wir die genaue Erforschung der Electricität 
im Allgemeinen, sowie deren Anwendung im Haushalte des 
Lebens als eine Errungenschaft unsers Jahrhunderts betrach- 
ten dürfen, wissen wir dennoch, dass ihr Alter nach Jahr- 
tausenden zählt. Stets war sie vorhanden, vorerst ungeahnt, 
dann von den alten Griechen erkannt, aber unbenutzt bis in 
unsere Tage ; heute nimmt sie eine der obersten Stellen unter 
den weltbewegenden Kräften ein. 

Noch vor etwas mehr als 15 Decennien stritten die Ge- 
lehrten im alten Europa sich herum, ob der Blitz wirklich 
ein electrisches Phänomen sei, bis der kühne Franklin drü- 
ben in der neuen Welt anno 1752 seinen Drachen in die 
Luft entsendete und, seinen Finger gegen die Schnur haltend, 
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durch den überspringenden Funken bewies, dass gar nicht 
daran zu zweifeln sei. 

Majestätisch durchrast der Blitz die Luft. Aber an die 
Flügel dieser donnernden Majestät, die wir eher als ein Kind 
des Abgrundes, denn als Engel des himmlischen Lichtes 
bezeichnen möchten, heftet sich nicht selten Entsetzen und 
Grauen. Der Blitzschlag kann ja fürchterlicher werden, als 
das grösste unserer feuerspeienden Eriegsungeheuer. 

Im Grunde kennen wir die atmosphärische Electricität 
bloss aus ihren Wirkungen, während über ihre Entstehung 
bis zur Stunde nur Hypothesen im umlaufe sind. Selbst 
die neuesten Forscher sind hinsichtlich dieser Frage nicht 
über die blossen Ansichten hinweggelangt, von denen die 
einen mehr, die andern weniger glaubwürdig erscheinen. 

Lavoisier, Laplace und Davy betrachteten die atmo- 
sphärische Electricität als ein Erzeugniss der vielen Ver- 
brennungsprocesse auf der Erdoberfläche. Der Physiker 
Pouület pflichtete ihnen bei, behauptend, die aus der Verbren- 
nung Yon Kohle entstehende Kohlensäure enthalte positive Elec- 
tricität, die Kohle selber negative. Auch die Vegetationsthätig- 
keit und die Wasserverdunstung galten ihm als Electricitäts- 
quellen, die rasche Verdichtung des Wasserdampfes zu Wasser 
bei Gewittern als Electricitätserzeugerin im grossen. 

Der Naturforscher Peltier, unterstützt von Lamont, sprach 
die Ansicht aus, die Erde sei stets mit negativer Electricität 
gefüllt, die Luft mit positiver, während Dove meinte, die be- 
trächtlichen Massen atmosphärischer Electricität, die anläss- 
lich eines Gewitters sich anhäufen, verdanken ihre Existenz 
den verschieden temperirten Luftströmungen. 

Auf Grund zwölfjähriger Beobachtungen, täglich regel- 
mässig zweimal ausgeführt, glaubt Denze in der Luftelectri- 
cität einen Maximalzustand entdeckt zu haben, der stets einige 
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Stunden vor und nach Sonnenuntergang eintrete. Zwischen- 
ein komme das electrische Minimum zu liegen. Nach seiner 
Meinung ist die atmosphärische Electricitätsquelle von der 
gemeinschaftlichen Wirkung des Wasserdampfes und der 
Sonnenwärme abhängig. Das jährliche Maximum der elec- 
trischen Spannung falle auf Ende Februar^ das Minimum 
auf die Tage nach dem Herbstäquinoctium. In den Sommer- 
monaten Juni, Juli und August werde die Electricitätsent- 
wicklung durch zahlreiche Gewitter beeinträchtigt. Während 
eines Gewitters sei die Spannung des Fluidums ausseror- 
dentlich gross, nach Verlauf desselben beinahe Null. Auch 
die Bildung von Nebel, Reif, Schnee und Regen, sowie der 
Wolken begünstige die electrische Spannkraft, und die Winde, 
besonders der Föhn und die von Südost heranziehenden, ver- 
mehren die Electricität. Je höher wir steigen^ desto mehr 
nehme die electrische Spannung ab. Bei heiterem, oder 
schwach wolkigem Himmel sei die Electricität stets positiv. 

Mascart will entdeckt haben, dass die Luftelectricität des 
Nachts viel gleichmässiger ist, als am Tage. Abends zwischen 
9 und 10 Uhr erreiche die Spannung den höchsten Grad, von da 
an nehme sie langsam ab bis morgens 6 Uhr, von welcher Zeit 
an das rasche Sinken bis 3 Uhr nachmittags anhebe. 

Spring sucht darzuthun, die atmosphärische Electricität 
sei eine Folge der starken Reibung, welche während eines 
Gewitters zwischen den sich bildenden Hagelkörnern und der 
Lufb stattfinde. 

Werner Siemens spricht die Ueberzeugung aus, dass 
die Erde negativ electrisch geladen sei und zwar durch die 
Sonne, welche beide Arten der Electricität, negative und 
positive, in ihr erzeuge. Die Erde trete die positive aber 
an die Gewitterwolken ab und zwar durch das Mittel hoher 
Berge, die mit beiden in Berührung stehen. 
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Hoppe hinwieder erblickt die Electricitätsquelle in der 
durch Verdampfung des Wassers an der Erdoberfläche ent- 
stehenden Reibung. Nur bei ruhiger Luft könne durch Auf- 
steigen der entwickelten Dämpfe eine Anhäufung des Flui- 
dums entstehen. Oertliche Gewitter bilden sich, wenn ein 
Gebiet ohne erhebliche Luftströmungen durch die Sonne stark 
erhitzt werde. Der hiedurch aufsteigende Luftstrom werde 
mit Wasserdampf gefüllt, welcher beim Eintritt in höhere kalte 
Regionen sich verdichte. Die frei werdende Wärme steigere 
die Bewegung nach oben, es entstehe Reibung und durch 
dieselbe Electricität. Abwärts bewege sich nun ein kalter 
Luftstrom, negativ electrisch, während der warme aufstei- 
gende positiv electrisch sei. Hieraus folge, dass waldarme 
Gegenden öfteren Blitzgefahren ausgesetzt seien, als holz- 
reiche. Sumpfige, wasserreiche Niederungen seien die eigent- 
lichen Gewitterherde. 

Palmierij der bekannte Meteorologe am Vesuv, ist nach 
32 Jahren eifrigster Beobachtung zu der Ueberzeugung ge- 
langt, dass die atmosphärische Electricität bei heiterem Him- 
mel stets positiv sei, wenn 140 Kilometer im Umkreise keine 
Niederschläge (Regen, Schnee, Hagel) stattfinden. Er nimmt 
zwei tägliche Maxima und Minima der electrischen Spannung 
an und meint, die Electricität vermehre sich während des 
Regens mit der Zunahme des Niederschlages und verschwinde 
mit demselben auch wieder. Bei Platzregen werde sie häufig 
so gross, dass Blitzschläge erfolgen. Er glaubt, die atmo- 
sphärische Electricität verdanke ihren Ursprung der raschen 
Verdichtung der Wolken zu Wasser, und sie müsse sich, wenn 
sie nicht durch grosse Feuchtigkeit abgeleitet werde, unter 
Feuererscheinung zwischen den Wolken selbst, oder zwischen 
Erde und Wolken entladen. Gewitterwolken seien eine Quelle 
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fortwährender Eleciricitätsentwicklung infolge beständiger 
Verdichtung des Wasserdampfes zu Wasser. 

Diese Aussprüche, lauter unausgereifte Früchte ernster 
Forschung und gewissenhafter Beobachtungen, könnten leicht 
vermehrt werden, ein Beweis, dass man redlich bemüht ist, 
die noch unbekannten Factoren auf dem berührten Gebiete 
zu finden. 

Suchen wir aus der Fülle des vorliegenden Stoffes das- 
jenige in kurze Sätze zusammenzufassen, was gegenwärtig 
allgemein als wahr anerkannt wird. 

a) Es ist Thatsache, dass die Luft fortwährend wedi- 
selnde Mengen von Electricität enthält und dass die^e an 
Masse stets zunimmt, tvenn der in de}- Atmosphäre vorhan- 
dene Wasserdampf Bläschen bildet, d. h. NeheU oder Wolken- 
form annimmt. In der raschen Wolkenbädung liegt also die 
erste Veranlassung zu Gewittern, 

h) Die atmosphärische Electricität erleidet nicht nur eine 
jährliche, sondern auch eine tägliche Schwankung, Steht die 
tägliche im Zusammenhang mit dem Feuchtigkeitsgehalt de^' 
Luft, so wird jene durch die grossen Luftströmungen, haupt- 
sächlich durch den Aequatoriai^om, bedingt, 

c) Mit der Bildung der Gewitterwolken nimmt die Spann- 
kraft der Luft ab; dem Gewitter vorausgängig sinkt daher 
die Quecksilbersätde im Barometer. 

d) Der Blitz ist nichts anderes als ein electrischer Funke 
von ungewöhnlicher Länge, der Donner nichts anderes als das 
denselben begleitende Knistern. 

e) Der Blitz entsteht, wenn eine mit Electricität übersättigte 
Gewitterwolke sich entweder gegen die Erde entladet, oder gegen 
eine andere Gewitterwolke von entgegengesetzter Electricität. 

f) Die Länge eines Blitzes beträgt 1 bis 20 Kilometer, 
seine Dauer kaum den zehntausendsten Theil einer Sekunde, 
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Verlassen wir das oben betretene Gebiet der Wagesätze 
und Meinungen und steuern wir einem andern zu, das uns 
wenigstens etwelchen festen Halt gewährt. Dasselbe soll 
uns mit einer Reihe von Beobachtungen über die atmo- 
sphärische Electricität bekannt machen, die wir den Tele- 
graphenbeamten verdanken. Unsere staatlichen Drahtlei- 
tungen und Telegraphenstationen waren seit dem Beginn 
ihres Bestehens das Lieblingsobject des Blitzes, die Ziel- 
scheibe, auf welche er seine Geschosse jederzeit vorzugsweise 
richtete, als hätte die ausgesprochenste Wahlverwandtschaft 
ihn bei seinem Thun geleitet. Es ist dies freilich eine 
Wahlverwandtschaft, welche passender mit Feindschaft be- 
zeichnet wird, eine Neigung, vor welcher wir das Kreuz 
machen. Ist der Blitz doch der Erzfeind telegraphüscher Ein- 
richtungen, vorab der Luftleitungen. Krieg ist seine Loosung, 
ein Krieg ohne Ende, dem nie ein dauerhafter Frieden fol- 
gen wird. Als bedürfte er jeweilen der Ruhe zur Erneue- 
rung seiner Kräfte, lässt er sich im Spätsommer allemal zu 
einem Waffenstillstände herbei, um nach der Sammlung mit 
erneuter Wuth auf seine Opfer zu stürzen. Ohne jedwede 
Achtung vor den staatlichen Anlagen, schlägt er in seiner 
Laune die stärksten Stangen über den Haufen, entkleidet 
dieselben, oder verwundet sie wenigstens in einer Weise, 
dass sie zeitlebens deutlich erkennbare Malzeichen an sich 
tragen. Dies ist freilich noch sein höflichster Verkehr mit 
ihnen; nicht selten zertrümmert er sie zu Splitter werk, oft 
so, dass ihre letzte Spur verschwindet. Oder er stürzt sich 
auf ihre glänzende Ausstattung, die Isolatoren, die er zu Staub 
zermalmt, auf die eisernen Träger, die er zerstört. Seltener ent- 
bietet er den Kuss seiner verwandtschaftlichen Neigung den 
eigentlichen Gedankenträgem, den verzinkten Eisendrähten, 
drückt ihnen denselben dann aber mit solch' zudringlicher Un- 

6 
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Verschämtheit auf, dass sie über der plötzlichen Umarmung 
in Glühhitze gerathen und die Lebenskraft einbüssen. 

Kann man bei diesem barbarischen Verfahren über- 
haupt noch von Rücksicht sprechen, so besteht dieselbe darin, 
dass der Feind sich nie ein sehr ausgedehntes Gebiet als 
Kampfplatz auserkiest, sondern seine Zuchtruthe gewöhnlich 
nur über einer kleineren Strecke schwingt. Wir kennen 
keine Beispiele, wo er, selbst beim heftigsten Angriffe, seine 
Verheerungen über mehr als 1 — 2 Kilometer im Umkreis 
ausdehnte, es sei denn, er trete abtheilungsweise auf. Selbst 
wenn er ausnahmsweise Stationen heimsucht, beschränkt er 
seine Zerstörungslust auf eine, höchstens zwei derselben, wo 
er alsdann bald den Glasdeckel der Blitzplatte zertrümmert, 
oder einzelne der metallenen Spitzen abschmilzt, bald die 
Drahtwinduugen in der Boussole anbrennt, oder gar die 
Spuhlen des Morseapparates beschädigt. Auch hier übt er 
eine gewisse Nachsicht, indem er den Beamten mit dem 
Schrecken davon kommen lässt, d. h. dessen Gesundheit und 
Leben schont, seine Thätigkeit aber so lange lahmlegt, bis 
der an den Apparaten angerichtete Schaden wieder beseitigt ist. 

Einige Beispiele dürften diese Andeutungen näher be- 
leuchten. 

* Der Blitzstrahl fuhr im August 1871 in die Telegraphen- 
leitung zwischen Zürich und Glarus, zertrümmerte 2 Stangen, 
22 Isolatoren, brachte an zwei Stellen den Draht zum Schmel- 
zen, meldete sich jedoch in keinem der Bureaux. 



* Wir entnehmen diese Beispiele einer vortrefflichen Arbeit des 
Herrn Rothen, Adjunkt der Telegraphen-Direction in Bern : „La fondre 
et ses effets sur les lignes t^legraphiques en Suisse", Journal t^ö- 
graphique 1884, VIIP^« volume, dessen Verdienst es ist, das reich- 
haltige Material gesammelt und verarbeitet zu haben. 
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Ein Jahr später zersplitterte er bei Ulnau (Zürich), vier 
Stangen, beschädigte 2 andere, zermalmte 2 Isolatoren und 
setzte an einigen Stellen dem Draht in einer Weise zu, dass 
er nachher untef den Fingern zerstückte. In den Blitzplatten 
der nächsten Bureaux entdeckte man kaum die Spuren eines 
Angriffes. 

Abermals nach 12 Monaten (Juli 1873) schlug er an- 
lässlich eines heftigen Gewitters, das sich über Uznach und 
Umgebung entlud, 5 Telegraphenstangen in Splitter, be- 
schädigte 6 weitere und zermalmte 7 Isolatoren. Das Merk- 
würdigste aber war, dass der Draht an 7 durch Klemmen 
verbundenen Stellen eine Hitze bis zum Schmelzen erreicht 
hatte. Im nämlichen Monat fuhr er ungefähr 600 Meter 
vom Telegraphenbureau Bruggen in die Leitung, zerstörte 
15 Stangen, beschädigte 3 weitere und zertrümmerte 6 'Iso- 
latoren, ohne im Bureau selber andere Spuren seiner Thä- 
tigkeit zurückzulassen, als kleine Oeffnungen in den Papier- 
streifen der Blitzplatte. 

Auch bei Ingenbohl (Schwyz) zersplitterte der Blitz zu 
dieser Zeit eine Telegraphenstange, beschädigte zwei andere, 
zerschlug einen Isolator, liess aber das Bureau unbehelligt. 

Im September des nämlichen Jahres wählte er sich die 
dem Bureau Payeme zunächst gelegenen Stangen zur Ziel- 
scheibe und zerstörte sie mit so furchtbarem Knall, dass der 
Telegraphist entsetzt aus dem Bureau eilte, wähnend, seine 
Stunde sei gekommen. Als er darauf bei ruhigem Blute seine 
Apparate untersuchte, fand er sie völlig anbeschädigt, was 
ihm eben so unbegreiflich vorkommen mochte, wie die That- 
sache, dass er selber mit heiler Haut dastand! 

Schon im Monat April 1874 erfolgte bei Kirchthurnen 
(Bern) eine electrische Entladung mit solcher Wucht, dass 
2 Stangen zerstört, 3 erheblich beschädigt, 40 andere mit 
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unauswischlichen Spuren ihrer Gewalt versehen und 3 Iso- 
latoren zermalmt wurden, während im Bureau alles unver- 
sehrt blieb. 

Im August 1875 wurden nahe beim Telegraphenbureau 
Frick durch einen Blitzschlag 14 Stangen zersplittert, 28 
Isolatoren zerstückt und andere gebrochen, das Bureau erlitt 
nicht den geringsten Schaden. Wenige Wochen nachher 
beschädigte eine andere Entladung 16 Stangen an der Lei- 
tung zwischen Bern und Biel, ohne dass eine der beiden 
Endstationen etwas davon bemerkte. 

Zwischen Zofingen und Reiden machte sich der Blitz 
am 15. Juli 1881 an einer Reihe von 18 Stangen in der 
Weise bemerkbar, dass 2 davon völlig zerstört, 5 sehr stark 
und weitere 4 leicht beschädigt wurden; das Hauptübel ge- 
schah in der Mitte der Reihe ; 6 zwischenein stehende Stangen 
blieben unberührt, wahrscheinlich ihrer geringeren Leitungs- 
fähigkeit wegen. 

Diese wenigen Beispiele, einer sehr reichen Blitz-Sta- 
tistik entnommen, geben Kunde von Verheerungen, die der 
Blitz an den Telegraphenleitungen anrichtet, oft in un- 
mittelbarer Nähe der Bureaux, oft in bedeutender Entfer- 
nung davon, jedoch ohne jede Beeinträchtigung der Bureaux 
selber. 

Gewöhnlich verbreitet sich das electrische Fluidum von 
einem Punkte der Leitung aus nach beiden Richtungen, jedoch 
mit schwacher Fortpflanzung in die Feme. Der Hauptschlag, 
von ungewöhnlicher mechanischer Kraft zeugend, verschwen- 
det letztere am eigentlichen Angriffspunkte; was weiter rechts 
oder links liegt, wird in geringe Mitleidenschaft gezogen, und 
die Bureaux gehen häufig schadlos aus, selbst dann, wenn 
der Angriffspunkt in unmittelbarer Nähe von ihnen liegt. 
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Ihr Talisman ist die Blitzplatte, welche die Electricität zur 
Erde ableitet.* 

Trifft es sich jedoch zur Seltenheit einmal, dass bei 
einer electrischen Entladung allen Yorsichtsmassregeln zum 
Trotz das Fluidum in ein Bureau dringt, so bleibt die Lei- 
tung in solchem Falle fast regelmässig yerschont. Wad 
wir über die Blitzplatte andeuten (siehe unten), weist darauf 
hin, dass dieselbe in erster Linie in Mitleidenschaft gezogen 
wird, wenn beträchtliche Mengen von Electricität in das 
Lokal gelangen. Nächst ihr wird meistens die Boussole 
betroffen, sei es, dass die feinen Drahtwindungen zusammen- 
geschmolzen, oder nur angebrannt, sei es, dass die Magnet- 
nadel ihrer geheimnissvollen Kraft beraubt wird. Die übri- 
gen Apparate werden nur ausnahmsweise beschädigt. 

Von den Beispielen, die hier das Gesagte näher be- 
leuchten sollen, stehe ein merkwürdiger Fall obenan, der 
sich am 2. Herbstmonat 1872 in Aubonne ereignete und 
den dortigen Bureaubeamten in grösste Bestürzung versetzte. 
Als dieser Telegraphist bei gewitterschwüler Luft eine De- 
pesche befördern wollte, erschreckte ihn plötzlich jenes eigen- 
thümliche Knistern des sich entladenden Fluidums; elec- 
trische Funken sprangen aus den Apparaten hervor, ja, das 
Gebäude wurde leicht erschüttert, dass dem armen Manne 
Hören und Sehen verging. 



* Die in unseren schweizerischen Telegraphenbureanx verwen- 
deten Blitzplatten sind : diejenige mit Spitzen (ältere Construction) 
und diejenige mit Papierstreifen (neuere Construction). Bei beiden 
steht eine messingene Bodenplatte durch einen Kupferdraht (Erddraht) 
in directer Verbindung mit der Erde; über der Bodenplatte liegen 
so viele Messinglamellen, als Leitungsdrähte in das Bureau fuhren. 
Dieselben stehen in directer Verbindung mit den Leitungsdrähten und 
Apparaten, sind aber von der Bodenplatte isolirt. Bei den Blitzplatten 
älterer Construction fähren von diesen Lamellen 2 Messingspitzen bis 
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Wir stellen uns vor, die von der Blitzplatte zur Erde 
führende Leitung sei hier in mangelhaftem Zustande ge- 
wesen, sei es, dass sie nicht richtig angelegt, sei es, dass 
sie irgendwo oxydirt oder unterbrochen war. 

Als im August 1876 anlässlich einer electrischen Ent- 
ladung der Leitungsdraht im Bureau GKessbach zum Schmelzen 
kam, die Mauer beschädigt wurde und im Lokal zu Brienz 
ein Batterieglas sprang und die Magnetnadel der Boussole 
die magnetische Kraft verlor, blieb die, beide Bureaux ver- 
bindende Leitung unbeschädigt. 

Im Bureau Erlach erreichte im Juli 1877 eine Ent- 
ladung die Boussole und warf den Beamten, dessen Hand 
mit dem Apparat in Berührung kam, auf die Seite, ohne 
ihm indessen weiteren Schaden zuzufügen. Sein College in 
Rippe (Waadt) wollte vor drei Jahren — es war im Monat 
September — zur Mittagszeit ein Telegramm befördern, fand 
aber den Apparat nicht in Ordnung. Da er von einem Ge- 
witter nichts merkte, untersuchte er zur Ermittlung des 
Fehlers die Blitzplatte, wurde aber, zimi Dank für seine 
berufliche Gewissenhaftigkeit, durch einen auf ihn über- 
springenden Funken zurückgewiesen. Auch in diesem Falle 
blieb die Leitung betriebsfähig. 

Wenn wir aus diesen Begebenheiten die Regel ableiten, 
dass bei Beschädigungen, welche die atmosphärische Elec- 



10 mm. zur Bodenplatte und von diesen 2 Messingspitzen bis 10 mm. 
zu den Lamellen, während bei denjenigen neuerer Construction dünne 
Papierstreifen Bodenplatte und Lamellen von einander trennen. 

Dringt atmosphärische Electricität in die Lamellen, so springt 
sie von den Spitzen auf die Bodenplatte über, oder sie durchschlägt 
die Papierstreifen, um auf dieselbe zu gelangen und in die Erde zu 
fahren. Selbst Elntladungen von geringer Spannkraft sind an den 
Papierstreifen in schwarzberänderten, stecknadelkopföhnlichen Oeff- 
nungen erkennbar. 
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tricität an den Telegraphenleitungen verursacht, gewöhnlich 
die Bureaux verschont bleiben und umgekehrt, so ist zu be- 
merken, dass der Blitz ebenso „regellos** sein will, wie er 
zügellos und launig zu sein scheint. Nein, er kümmert sich 
absolut um keinen Brauch, sondern gestattet sich Ausnah- 
men. In einer Reihe von Störungsfallen trieb er es ebenso 
arg mit den Bureaux, wie mit den Leitungen. So am 1. Juli 
1875 bei Thun, wo er eine Stange zersplitterte, 3 beschä- 
digte, den Leitungsdraht an 3 Stellen angriff, im Bureau 
das Deckelglas der Blitzplatte zerschellte, den Einführungs- 
draht mit dem Erddraht zusammenschweisste, zwei Magnet- 
nadeln ihrer magnetischen Kraft beraubte, die Umwindungen 
einer dritten verbrannte und an der Zimmerwand schwarze 
Farbe auftrug! 

Femer am 17. Juni 1877 in Combremont (Waadt), wo 
nahe beim Telegraphenbureau drei Stangen zerschmettert, 
im Bureau das ölas des Blitzplattendeckels zersplittert und 
mehrere Drähte — dieselben erschienen wie von Rauch um- 
hüllt — derart mitgenommen wurden, dass sie bei der Be- 
rührung zerfielen. 

Die Gewitterchronik berichtet weiter von Vorkomm- 
nissen, wo eine electrische Entladung plötzlich stattfand, 
ohne die gewöhnlichen Anzeichen. Am 4. August 1872 fiel 
in Kreuzlingen um 11 Uhr 50 Minuten Vormittags ein wol- 
kenbruchartiger Regen ohne Blitz und Donner. Schlags 
12 Uhr entlud sich die in der Luft angehäufte Electricität 
mit einem so gewaltigen, einzigen Knall, dass der zündende 
Funken 600 Meter vom Bureau zwei Telegraphenstangen 
zerstörte und zwei andere beschädigte. Das Bureaulokal 
wurde durch ein röthliches Licht erhellt, die Spitzen der 
Blitzplatte schmolzen 2 mm. weit ab, die Zimmerluft roch 
stark nach Ozon. 
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Dass wir die oberirdischen Telegraphenleitungen (die 
sogenannten Luftleitungen) nicht vor den Angriffen des 
Blitzes zu schützen vermögen, liegt auf der Hand. Wir 
fragen jedoch mit Recht, ob dies hinsichtlich der Stationen, 
bezw. der Apparate eines Bureau nicht möglich sei, mit 
anderen Worten, warum denn die Blitzplatte nicht bei allen 
Blitzschlägen genügende Sicherheit für die Apparate biete ? 

Die Blitzplatte leitet im allgemeinen jede electrische 
Entladung von bedeutender Spannkraft zur Erde, weil das 
Fluidum sich in diesem Falle mit Leichtigkeit durch den 
Papierstreifen einen Weg zum Boden bahnt und die Appa- 
rate unberührt lässt. Bei Entladungen von sehr schwacher 
Spannung hingegen kann es vorkommen, dass sie das im 
Wege stehende Hindemiss — den Papierstreifen der Blitz- 
platte — ausweichen und dann ganz den Apparaten zufiiessen. 
Dieselben müssen daher als die eigentlichen Feinde der Bu- 
reaux betrachtet werden, während die stärksten Entladungen 
meistens von dem Leitungsdrahte auf die Stangen über- 
springen und diesen entlang zur Erde abfliessen. 

Es müsste die Electricität jedoch in allen Fällen zur 
Erde gelangen, wenn der Beamte die Apparate vor dem 
eigentlichen Ausbruche des Gewitters von dem Stromlauf 
ausschliessen, d. h. den Kettenwechsel in direkte Verbin- 
dung mit der Erde setzen würde. In der ersten Bestürzung 
jedoch, die ein Gewitter verursachen kann, vergisst er dies 
etwa; manchmal aber stellt sich dasselbe so plötzlich ein, 
dass Vorsicht kaum möglich ist. 

Vielfach begegnet man noch der Ansicht, dass Gebäude, 
in welche Telegraphendrähte geführt werden, grösserer Blitz- 
gefahr ausgesetzt seien, als andere. Dies ist unrichtig, weil 
die im Bureaulokal angebrachte Blitzplatte dem Hause den 
besten Blitzableiter ersetzt. Eben so geschützt ist der Be- 
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amte selber, kennen wir doch keinen Fall, wo ein Tele- 
graphist in seinem Bureau ein Opfer des Blitzschlages ge- 
worden wäre, noch wo ein persönlich BetroflFener dauernden 
Schaden an seiner Gesundheit erlitten hätte. 

Nach dem bisher Gesagten bedürfen wir wohl keiner 
weiteren Beweise für die oben ausgesprochene Behauptung, 
dass der Blitz vornehmlich in telegraphische Einrichtungen 
fahrt. Aller Achtung baar vor dem Monopol des Staates, 
zieht er die flatternden Fähnlein seines Uebermuthes auch 
vor den Grössten der Nationen nicht ein; denn was kehrt 
er sich an den Ausspruch von Schiller: 

^Au8 der Wolke ohne Wahl 
Zuckt der Strahl!«* 

Näher scheint ihm der Dichter auf die Spur zu kommen, 
wenn er sagt: 

„Denn die Elemente hassen 
Das Gebild aus Menschenhand.* 



Wenn der Blitz unsere Telegraphenstangen zu zertrüm- 
mern, eiserne Isolatorenträger wie Strohhalme zu krümmen 
und die Leitungsdrähte in einem Augenblicke zu schmelzen 
vermag, so zeugt dies, wie bereits bemerkt, von ungewöhn- 
licher mechanischer Ej*aft. Wie merkwürdig, dass diese 
eminente Gewalt sich durch ganz untergeordnete Hindemisse 
entwaffnen, d. h. von der eingeschlagenen Bichtung ablenken, 
oder völlig aufhalten lässt! Eine Drahtklemme, eine Löth- 
stelle, ein Winkel in der Leitung genügen, um diesen elec- 
trischen Samson zu entkräften. 

Anno 1872 erwählte sich der Blitz die Telegraphen- 
leitung zwischen Dietikon und Wohlen als Uebungsfeld und 
stürmte mit solcher Wucht auf dieselbe ein, dass 5 Stangen 
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in Splitter zerfuhren, 4 in gleicher Entfernung auf einander 
folgende, die 5. über die gewöhnliche Distanz abstehend. 
Der starke Winkel, den die Leitung hier bildete, bot dem 
Fluidum Anlass, der Stange nach in die Erde abzulenken. 
Von der Stärke der electrischen Spannung zeugten die aus 
den Stangen gerissenen und weit abseits geschleuderten 
Splitter, deren Länge fünf Meter betrug. 

Zwischen Romanel und Cheseaux (Waadt) zerstörte der 
Blitz 4 Stangen, von denen 3 unmittelbar aufeinander folgten. 
Zwischen diesen und der vierten standen 6 andere, von dem 
Fluidum übersprungene ; bei der vierten bildete die Leitung 
einen scharfen Winkel. 

Die atmosphärische Electricität folgt also dem Drahte, 
so lange derselbe ihr eine gerade Wegrichtung bietet ; hört 
diese auf, so strebt sie der Stange nach ihrem eigentlichen 
Ziel, der Erde zu. Wenn der Draht an der Stelle schmilzt, 
wo zwei Stücke desselben durch eine Klemme verbunden 
sind, so muss das Fluidum hier eine ganz andere Wirkung 
ausüben, als auf den übrigen Theil, welcher unversehrt bleibt. 
Oder sind wir nicht zu der Annahme berechtigt, dasselbe 
werde durch das Bindeglied, die Klemme, veranlasst, hier 
länger zu verweilen, und erzeuge in Folge dessen an dieser 
Stelle eine solche Hitze, dass der Draht schmelze? Wir kennen 
ebenfalls keine andere Erklärung für die Thatsache, dass da, 
wo eine Luftleitung in ein unterirdisches Kabel übergeht, 
gewöhnlich nur die Luftleitung vom Blitze zu leiden hat, 
das Kabel selber aber verschont bleibt. Wie es scheint, 
bieten die Löthstellen dem Fluidum Hindemiss genug, seinen 
Lauf abzukürzen. 

Von allen Theilen einer telegraphischen Luftleitung 
werden die Stangen durch die electrische Entladung am 
meisten hergenommen und zwar die mit metallischen Lö- 
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sungen durchtränkten, d. h. die imprägnirten und kyanisirten 
Höker mehr, als die im natürlichen Zustande verwendeten. 
In 84 Öewitterfällen wurden 365 Stück zerstört, also durch- 
schnittlich 4 bei einer Entladung. Entweder werden sie 
der Länge nach gespalten, oder in der Mitte gebrochen, 
oder aber so beschädigt, dass sie noch femer dienen können. 

Es ist sehr interessant, die Spuren des Pluidums an 
solch' beschädigten Stangen zu verfolgen. Beginnt es sein 
Zerstörungswerk an der Stangenspitze, so wird das Holz in 
der Regel bis zum eisernen Träger des untersten Isolators 
angeschält; von hier aus lenkt es fast immer zur Erde ab. 
Seine grösste Kraft wird es in diesen Fällen auf den Draht 
verwendet haben, so dass nur noch ein Bruchtheil für die 
Stange übrig blieb, nicht mehr genug, um der ganzen Stangen- 
lange nach zu wirken. 

Ein andermal beginnt die Ausschälung erst beim unter- 
sten Träger und endigt am Boden. 

Herr Telegraphen - Inspector Salis in Chur macht in 
seiner Berichterstattung über Linienbeschädigungen folgende 
Angaben : 

„Anno 1881 schlug der Blitz am Endpunkte der so- 
genannten Campagnia nahe der eisernen Brücke über den 
Flazbach in die Leitung. Die am meisten zerrissenen Stangen 
standen in kleinen Pfützen. Es wurden zirka drei Centimeter 
breite, etwas spiralförmig gewundene, bei anderen auch senk- 
recht abstehende Holzstreifen, wie aus den Stangen ausge- 
meisselt, herausgerissen und lagen noch ziemlich grosse Stücke 
davon auf die Entfernung von 10 Meter zerstreut am Boden." 

„Unweit des Dorfes Lenz wurden 1858 aus 5 bis 6 
Stangen 3 bis 4 Centimeter breite und spiralförmig gewun- 
dene Streifen herausgerissen. Bemerkens werth war dabei, 
dass bei denjenigen Stangen, deren Holzfaser links gewunden. 
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die Furchen auch links, bei denjenigen, deren Holzfaser rechts 
gewunden, die Furchen auch rechts, und bei denjenigen end- 
lich, deren Faser ziemlich vertikal, die Furchen ebenfalls 
senkrecht an den Stangen sich erwiesen, so dass der Blitz 
in drei verschiedenen Sichtungen sich fortpflanzte und damit 
klar erwiesen wurde, dass er stets der Richtung der be- 
treffenden Faser folgt.* 

Obschon im laufenden, an Ausnahmefällen ausserordent- 
lich reichen Jahrzehnt auch in den kalten Monaten hin und 
wieder Donnerschläge zu hören waren, weiss doch jedes 
Kind, dass der Winter für Donner und Blitz die Ebbezeit 
ist und erst die heissen Monate die Fluth derselben erzeugen. 
Als mit Einführung der Telegraphie sich der Anlass bot, 
die Gewitter mit grösserer Aufmerksamkeit als früher zu 
beobachten, wurde man bald gewahr, dass zwischen 1. No- 
vember und 1. März keine die telegraphischen Einrichtungen 
gefährdenden Entladungen der atmosphärischen Electricitat 
vorkommen. Eine Zusammenstellung aller während drei 
aufeinanderfolgenden Jahren in einem schweizerischen Tele- 
graphenkreise gemachten Beobachtungen führte zu folgen- 
dem Ergebniss: :ie 
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— 


95 


13. März 
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3 


26 


71 


77 


37 


17 


6 


238 
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Neben den Monaten November, December, Januar und 
Februar fallen auch der März, April, September und October 
fast ganz ausser Betracht, mithin im Ganzen 7 bis 8 Monate, 
die wir als „ gewitterlose* bezeichnen können, während Mai, 
Juni, Juli und August das Prädicat „ gewitterreich ** vollauf 
verdienen. 

In 210 von obigen 238 Fällen wurde auch die Zeit 
der Entladungen notirt und daraus ersehen, dass die Stunden 
von 6 bis 9 Uhr Abends die gefährlichsten sind, nächst den- 
selben die unmittelbar vorhergehenden, von 3 bis 6 Uhr. 
Diese Aufzeichnungen ergaben folgende Tafel: 
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Total 


1881 
1882 
1883 


5 
4 
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3 

1 
3 


4 
17 
12 


2 
21 

25 
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31 

27 


14 

3 

11 


51 

77 
82 


Toto): 


13 


7 


33 


48 


81 


28 


210 



Ob die Aufzeichnungen für die Zeit von 9 Uhr Abends 
bis 6 Uhr Morgens Anspruch auf Vollständigkeit haben, 
lassen wir dahin gestellt. Mit Ausnahme der beständig ge- 
öffneten Hauptbureaux sind die Telegraphenstationen alsdann 
geschlossen, und es liegt die Vermuthung nahe, dass den 
Beobachtern, wie andern Menschenkindern, in der Ruhelage 
manches entgehe, sogar ein Blitzschlag. 

Hinsichtlich der orographischen Lage der Orte, wo 
Blitzschläge stattfanden, ist zu bemerken, dass die meisten 



* Dem , Journal t^l^graphique" entnommen. 
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Entladungen sich in tiefgelegenen Ebenen abspielten, wenige 
in höhern Gebieten. Auch im eigentlichen Qebirgslande, 
in Qraubünden, wurde ermittelt, dass die im Thalgrunde 
angelegten Leitungen weitaus die geprüftesten waren, wie 
aus folgenden Angaben des Herrn Salis hervorgeht. 

Von 31 Blitzschlägen fuhren 
16 in Telegraphenleitungen von unter 500 Meter ü. M. 
4 , . . , 1000 , , , 

4 « , , n 1500 . ^ , 

6 « n . . 2000 , , , 

1 „ » . . 2500 , , , 

Wir stellen uns vor, dass bei fernem Beobachtungen 
über Blitzschläge die Tageszeit, die Höhenlage und der 
Standort der betroffenen Gegenstände, — ob in der Nähe 
eines Wassers, eines Sumpfes, einer bewaldeten oder kahlen 
Anhöhe — ganz besondere Berücksichtigung erfahren werden. 



Vor den Einwirkungen des Blitzes im Besandern noch 
kurz zu denjenigen im Allgemeinen: 

Nicht nur die Telegraphenstangen sammt ihrer Be- 
kleidung zählen zu den Wahl verwandten des Blitzes; denn 
lange bevor der Menschen Gedanken auf metallenen Drähten 
die Welt umkreisten und unser Wort, von denselben ge- 
tragen, in seiner ursprünglichen Kraft und Reinheit das 
Ohr von Entfernten erreichte, fiel der zündende Funken auf 
Gebäude, dieselben zerstörend, auf Menschen und Thiere, 
ihre Kräfte lähmend oder ihre Lebensflamme auslöschend, 
auf unsere Vorräthe, dieselben vernichtend, kurz auf alles, 
was menschliche Hand und Kunst geschaffen. 
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Wie alles Spitzige die entfesselte Kraft besonders zu 
reizen scheint, sind vorab die Thürme das Ziel derselben 
geworden. Ist doch in der Chronik zu lesen, dass im Laufe 
von 63 Jahren 386 Thürme vom Blitz erreicht und mit 
denselben 121 Glöckner verletzt worden sind. Vier Blitz- 
schläge sind bekannt durch die zahlreichen Opfer, die sie 
gefordert: derjenige von Zittau, welcher am 2. Juli 1717 
während des Gottesdienstes die Kirche und 48 Personen traf; 
derjenige zu Peltri, der am 27. Juli 1769 das Schauspielhaus 
entzündete, alle Lichter auslöschte, 6 Personen tödtete und 70 
verwundete ; der dritte, der am 11. Juli 1819 in die Kirche von 
Chateauneuf schlug, 9 Menschen tödtete und 82 verwundete ; 
der vierte, vom 11. Juli 1857, welcher 6 in der Kirche zu 
Groshead befindliche Personen tödtete und 100 verwundete. 

Die Fälle, wo Leute^ die sich während eines Gewitters 
unter Bäume flüchteten, vom Blitze niedergestreckt wurden, 
sind beinahe unzählbar. 

Der vom Blitze Getroffene leidet entweder an Betäubung, 
oder an zeitweiser Lähmung, oder er ist augenblicklich eine 
Leiche. Lange, bläuliche Striemen und blaue Flecken sind 
gewöhnlich die Spuren des Schlages am Körper ; oft sind die 
Haare versengt und fallen später aus, selten werden Knochen 
zerschmettert. Der vom Blitz Verwundete erholt sich in der 
Regel wieder, bald rascher, bald langsamer ; doch sind auch 
Fälle bekannt, wo jahrelang andauernde Lähmungen, Blind- 
heit und Taubheit eintraten. Gewöhnlich erinnert sich jener 
nach der Heilung des erlittenen Schlages nicht. 

Merkwürdig ist, dass Menschen und Thiere bisweilen in 
Lage und Stellung verharren, welche sie bei der ihr Leben 
vernichtenden Entladung einnahmen. So erzählt ein eng- 
lischer Prediger, dass von sechs Schnittern, die sich beim 
Ausbruch eines Gewitters unter eine hohe Hecke geflüchtet. 
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vier vom Blitze getodtet worden und alle in ihrer Stellung 
verblieben seien, wie aus Stein gemeisselt. Der eine hielt 
noch ein Stück Brot in seiner Hand, der andere eine Prise 
Schnupftabak zwischen den Fingern, auf dem Schoosse des 
dritten lag ein erschlagener Hund, der vierte sass todt da 
mit geöffneten Augen. Man kennt freilich auch Beispiele, 
wo die Getroffenen weit von der Stelle des Unfalls weg- 
geschleudert wurden. 

Der Volksmund weiss von einem heissen Strahle zu 
reden, welcher zündet, und von einem kalten, der die bösen 
Wirkungen des andern aufzuheben vermag. Dies wird kaum 
ernsthafter aufzunehmen sein, als wenn derselbe Volksmund 
von einer »Straussotter* * spricht, und zwar in solch* über- 
zeugender Weise, dass er nicht nur die Schönheit der auf 
den Häuptern sehr alter Nattern wachsenden Schlangen- 
blumen zu schildern weiss, sondern auch deren wundersamen 
Geruch. ^Das Auge des Thieres leuchte wie der Blitz und 
ihr Biss tödte augenblicklich, wie der zündende Strahl.** In 
beiden Fällen liegt die Wahrheit weitab. 

Jedem Blitz wohnt die Fähigkeit inne, zu zünden ; macht 
er aber nicht jedesmal Gebrauch davon, so zählt dies eben 
zu seinen Launen, zu den räthselhaften Eigenschaften seines 
Wesens. Es ist häufig beobachtet worden, dass der Blitz 
durch Holz, oder durch Stroh, oder durch Schiesspulver fuhr, 
ohne Flamme zu erzeugen, dass aber der nämliche Blitzstrahl 
an einem nachfolgenden Punkte dennoch zündete. 

Das Licht des Blitzes ist nicht immer von derselben Farbe : 
manchmal rein weiss, oft auch gelb, röthlich, blau oder vio- 
lett, je nach der Menge der entbundenen Electricität, der Feuch- 
tigkeit der Luft und den im Luftkreise vertheilten Substanzen. 



Ist buchstäblich zu nehmen. 
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Schon oben wurde bemerkt, dass die Lange des Funkens 
variire von 1 bis zu 20 Kilometer. Arago hat in Südamerika 
Entladungen zwischen Gewitterwolken beobachtet, da die 
Funken eine Länge von über 20 Kilometer erreichten. Die 
zur Erde fahrenden Blitze sind jedoch meist kürzer, ent- 
sprechend der unbedeutenden Höhe der Gewitterwolken. 

Die Bahn des Blitzes ist in der B/Cgel eine Zickzack- 
linie, selten gerade. Dies hängt jedenfalls zusammen mit der 
Verdichtung der Luft, die infolge seiner raschen Bewegung 
veranlasst wird. Um dem Hindemisse, welches die verdichtete 
Luft ihm entgegensetzt, auszuweichen, schwenkt er seitwärts 
nach der verdünnten und daher besser leitenden Luftschicht 
ab. Aber auch die ungleichmässige Vertheilung der Feuchtig- 
keit in der Atmosphäre und die damit zusammenhängende 
ungleiche Leitungsfahigkeit der Luft mag mitwirken, ferner 
die stärkere Ladung einzelner Wolkentheile mit entgegen- 
gesetzter Electricität. Der Blitz fahrt manchmal scheinbar 
regellos umher, besonders in Gebäuden, die er heimsucht, 
wo er von einem Punkte zum andern springt. Dieses launen- 
hafte Spiel hat aber seinen Grund darin, dass das Fluiduni 
sich dabei von seinen bessern Ijeitem bestimmen lässt. 

An schwülen Sommerabenden beobachten wir häufig eine 
blitzartige Erscheinung: das Wetterletichten. Sein Licht ist 
sanfter und milder, als dasjenige des Blitzes und nie von Donner 
gefolgt. Wir sehen es bei einem unterhalb des Horizontes 
sich abspielenden Gewitter und erkennen darin den Wieder- 
schein von weitabliegenden Blitzen, die wir eben ihrer Ent- 
fernung wegen nicht unmittelbar wahrnehmen können. Für 
diese Annahme spricht die Thatsache, dass wir auch bei ganz 
wolkenlosem Himmel wetterleuchten sehen. Bei bedecktem 
Himmel ist die Erscheinung jedoch glanzvoller. 
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Eben als wir vorstehende Zeilen niederschrieben and die 
letzte Ebuid an unsere kleine Arbeit legen woUt^i, brachte 
ein Tagesblatt folgende Notiz: 

«Es ist durch soi^altige Beobachtungen festgestellt 
worden, dass die Gefährdung durch Blitz in Deutschland 
seit den letzten dreissig Jahren in bestand^er Zunahme 
begriffen ist, so dass von 1850 bis 1880 — es ist dies das 
Zeitalter der Telegraphie — eine durchschnittliche Ver- 
mehrung der Blitzgefahr um das Dreifache stattgefunden 
hat. Der jährliche, durch Blitzschlag angerichtete Schadai 
wird für das Deutsche B>eich auf mindestens sechs Millionen 
Mark veranschlagt.* 

Wäre das Netz der eisernen Schienen und Drähte, womit 
das alte Europa während dieses Zeitraumes überzogen wurde, 
Schuld an dieser bemühenden Thatsache? Oder wurde bei 
der Behauptung, der durch Blitzschlag verursachte Schaden 
sei jetzt mehrfach grösser, als früher, ausser Acht gelassen, 
dass unsere Zeit nicht nur fleissigere Beobachter, sondern 
auch zuverlässigere Statistiker hat, als die v^gangene? 

Wir haben heute weder Zeit noch Lust, jenen inhalts- 
schweren, betrübenden Angaben weitere Bemerkungen folgen 
zu lassen; das Geständniss aber, dass sie niederschlagend, 
um nicht zu sagen entmuthigend auf uns einwirken, können 
wir nicht unterdrücken. Zum Jubelruf, der sich unserer 
Brust bei einer Rückschau bis zum Jahre 1850 entwinden 
mochte, weil dieser Zeitabschnitt der an Erfindungen und 
Entdeckungen, an Forschimg und Fortschritten reichste der 
Geschichte ist, gesellt sich die Klage über unsere Ohnmacht ! 
Denn wenn die Behauptung, dass die Blitzgefahr trotz der 
ausgezeichneten Abieiter, mit denen wir die Ctebäude be- 
wafinen, innert 80 Jahren um das Dreififtche zugenommen 
habe, auf Wahrheit beruht, so ist das Ergebniss unseres 
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Forschens und Arbeitens in diesem Punkte wenigstens nichts 
als ein jämmerliches Deficit. 

So schliessen wir diese Mittheilungen nicht ohne das 
drückende Gefühl, dass unsere Kenntnisse über das eigent- 
liche Wesen des Blitzes äusserst lückenhaft sind. Eben recht 
über den embryonischen Zustand hinaus, in welchem es Jahr- 
tausende hindurch geschlummert, ist das Kind auch heute 
kaum aus der Taufe gehoben und bedarf fortgesetzter, sorg- 
fältiger Pflege, um zu erstarken. Aber darf uns die bisherige 
Erfolglosigkeit unserer Bemühungen auf diesem Gebiete ver- 
anlassen, die Hand vom Pfluge abzuziehen? Mit nichten! 
Es ist vielleicht für Niemand heilsamer, als für den modernen 
Naturforscher, hin und wieder auf eine Warte zu gelangen, 
wo ihn so recht das Gefühl des Kleinseins überkommt und 
ihm bei aller Freude über die zahllosen Errungenschaften 
des unentwegt strebsamen Menschengeistes die Überzeugung 
erwächst, dass unser Wissen und unser Können einstweilen 
noch Stückwerk bleiben. Ist dieses Bewusstsein ein auf- 
richtiges, so wird es in uns zur Triebfeder, den Blick un- 
verwandt vorwärts zu richten und an unserem Theile mit an 
die zahlreichen Probleme zu gehen, die noch ungelöst sind. 
Überflüssig dürfte die gegenseitige Mahnung zu treuem 
Forschen nicht sein. Entdecken wir selbst auf Gebieten, 
wo unsere Beobachtungen sich kaum der Windeln entledigt, 
gesetzmässiges Geschehen, so muntert dies auf, fortzufahren, 
Furche um Furche zu ziehen und durch die Fülle des Stoffes 
sich weder erdrücken, noch das Auge für andere Erschei- 
nungen des freien Lebens theilnahmslos werden zu lassen. 

Unverwandt vorwärts, in der Weise, dass nur unser Fuss 
vom Staube der Erde bedeckt werde, das Haupt aber stets 
hoch über sie hinaufrage! 
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Möge deDD der menschliche Geist, der nimmer ruhende, 
nimmer rastende, die Welt durchfliegen nach allen Rich- 
tungen, stetig und zielfest, nicht zickzackförmig wie der 
Blitz, — aber doch wie ein Blitz, überall leuchtend, wo 
Nacht zu erhellen, Finstemiss zu zerstören ist! 

Mit Rücksicht auf die räthselhaften Seiten unseres Thema^s 
aber könnte kein passenderes Schlusswort gewählt werden, als 
das unseres sterbenden Dichterfürsten zu Weimar: 



Licht, mehr Licht! 
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IV. 

Mathematik und Naturwissenschaft 

in einigen Wechselbeziehungen. 

Vortrag, gehalten am 30. November 1886 

von 

J. Wild, Prof. 



Meine Herren! 

Wenn im Folgenden der Versuch gemacht wird, einige 
Wechselbeziehungen zwischen Mathematik und Naturwissen- 
schaft für kurze Zeit Ihre Aufmerksamkeit beanspruchen zu 
lassen, so hoflfe ich auf Ihr nachsichtiges XJrtheil rechnen 
zu dürfen, da ich das gewählte Thema, in Anbetracht der 
mir heute Abend nur karg zugemessenen Zeit, bei seinem 
weiten Umfange nicht in dem Masse erschöpfend behan- 
deln kann, als es vom wissenschaftlichen Standpunkt aus 
wünschbar wäre. Ich werde und rauss mich darauf beschrän- 
ken, nachdem ich Ihnen den Weg angegeben habe, den sich 
der Mathematiker zu bahnen hat, um von seinem Wissens- 
zweig aus zu d6n exacten Naturwissenschaften zu gelangen, 
die gegenseitigen Einflüsse und Abhängigkeitsverhältnisse 
genannter Disciplinen in allgemeinen Zügen zu schildern 
und hie und da an einem speciellen Beispiele das Gesagte 
zu verdeutlichen. 

Der Trieb zu vergleichen und zu messen ist uns Allen 
eigen. Wie oft hört man die heranwachsende reifere Ju- 
gend die Frage auf werfen: „Wer ist der grösste Dichter, 
Maler, Componist?* Schon die Jünger Christi fragten: „Wer 
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ist der Grösste im Himmelreich?* So vergleichen wir Con- 
cretes mit Concretem, Abstractes mit Abstractem, ja sogar 
Concretes mit Abstractem. Nennen wir nicht den Ton süss, 
schmelzend, herb, rauh? Geben wir nicht der Farbe Ton 
und Temperatur? »Welch' himmlischer Anblick!* rufen wir 
aus, sobald sich uns beim Erreichen eines mühsam erklom- 
menen Berggipfels eine ungeahnte Femsicht plötzlich er- 
öflPhet! Diese Thätigkeit des Messens und Vergleichens, die 
sich selbst da noch regt, wo jeder Masstab fehlt, ist eine 
der süssesten Thätigkeiten des Jünglings, eine Thätigkeit, 
die seiner Phantasie am meisten entspricht. Erst der ge- 
reiflere Forscher setzt dieser poetischen Thätigkeit Schranken ; 
er bestimmt vor Allem das Mass, mit dem er messen soll; 
denn bei ihm lässt sich ein Ding nur wieder durch ein dem 
ersten gleichartiges messen. 

So haben sich denn schon im Alterthume die Anfange 
einer eigenen Wissenschaft des Messens gebildet, deren Stu- 
dium seither von den grossten Menschen aller Zeiten gepflegt 
und auch gefordert wurde. Diese heute stolz dastehende, 
wohl ausgebildete Wissenschaft hat zum Ausgangspunkte das 
Zählen. Der elementare Theil der Mathematik, der auch in 
den Kreis unserer allgemeinen Bildung mit hineingezogen 
worden ist, beschäftigt sich mit dem Messen der Dinge durch 
ein unmittelbar g^ebenes Mass und erscheint daher als eine 
ganz äusserliche Thätigkeit, die am wenigsten geeignet zu 
sein scheint, die Natur der Dinge ergründen zu helfen. Die 
einfachsten Satze über Congruenz, Gleichheit und Aehnlich- 
keit der Flächen- und Körperräume und einige Rechnungs- 
operationen, die sich nicht sehr weit von den 4 Species des 
bürgerlichen Rechnens entfernen, bilden die sogenannte 
Elementarmathematik oder also, wenn Sie wollen, die ma- 
thematische Wissenssphäre unserer abgehenden Mittelschüler. 
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Es erweist sich aber im weitem die Mathematik auch 
föhig, an der Ergründung der Natur und der Dinge Theil 
zu nehmen. Nicht, wie einzelne Philologen und Philosophen 
geglaubt haben und zum Theil jetzt noch glauben, an der 
äussedichen und inhaltslosen Quantität müht sie sich ab, 
sondern auch die Qualität macht sie sich zum Gegenstande 
ihrer Forschung; gar Vieles, was uns als Qualität erscheint, 
hat sich durch verbesserte Methoden in eine Reihe quan- 
titativer Bestinmiungen auflosen, also durch Zahlen sich mehr 
oder weniger vollständig bestinmien lassen. — Das Geschäft 
des Messens erscheint, wie schon bemerkt, als etwas Me- 
chanisches und Aeusserliches, sobald der Masstab, mit dem 

c 




Fig.l 



gemessen werden soll, bekannt ist, selbst wenn es mitunter 
viel Scharfsinn erfordert, sehr grosse und sehr kleine Di- 
mensionen mit grosser Genauigkeit zu messen oder zu be- 
rechnen. Erheben wir uns indessen mit der Mathematik 
eine Stufe höher, so finden wir sie beschäftigt, den Masstab 
erst zu schaffen y nach welchem die Grösse gemessen werden 
kann. Denken wir uns z. B. irgend eine gesetzmässig ge- 
bildete krumme Linie, etwa eine Ellipse (Fig. 1), so finden 
wir sie an verschiedenen Stellen verschieden stark gekrümmt; 
offenbar ist die Krümmung am grössten an den Punkten 
A und B, an den Punkten G und D aber, die sich am näch- 
sten gegenüber stehen, am kleinsten. Alle von Ihnen wer- 



Digiti 



zedby Google 



1Ö4 



den nun die Frage verständlich finden: wie gross ist die 
Entfernung der am weitesten von einander entfernten Punkte ? 
oder: welchen Umfang hat die Ellipse? Die wenigsten aber 
wagen die Frage zu thun, wie krumm ist die Linie in irgend 
einem Punkte? denn die meisten werden glauben, die Krüm- 
mung sei eine Qualität der Gurre, lasse sich also nicht durch 
Zahlen ausdrücken. — Der Kreis, der bekanntlich in allen 
seinen Punkten gleiche Krümmung hat, bildet hier den 
Masstab. Sie wissen es und können es auch aus Fig. 2 
ersehen, dass die Krümmung eines Kreises Yon seinem 
Radius abhängt; diese Krümmung nimmt um so mehr ab. 




Fig. 2 

je grösser der Radius oder Halbmesser wird, und wenn der- 
selbe über alle Grenzen, d. h. unendlich gross geworden 
ist, hat der Kreis gar keine Krümmung mehr, er ist in 
eine Gerade übergegangen. Es lässt sich nun auf sehr 
mannigfache Art * mit grosser Schärfe für jeden Punkt 
einer solchen Curve ein Kreis berechnen und zeichnen, der 
sich an dieser Stelle inniger an sie anschmiegt als jeder 
andere denkbare Kreis. Wir nennen diesen Kreis Krmn- 
mungskreis. So ist in Fig. 3 für den Punkt B der Ellipse 



* Vergl. C. Cranz, Dr., Synthetisch -geometrisclie Theorie der 
Krümmung; Stuttgart 1886. 
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der Erümmungskreis durch den starker markirten Bogen an- 
gedeutet; der Krümmungshalbmesser des Punktes B ist also 
RB. Wenn sich demnach für 2 Ellipsenpunkte die Krümmungs- 
Iialbmesser verhalten wie n:!, so schreiben wir der Ellipse 
im letztem Punkt eine n mal so grosse Krünunung zu als 
im erstem. So ist man also in den Stand gesetzt, von den 
Krümmungen einer Linie in Zahlen zu sprechen, und es ist 
uns daher jetzt leicht verstandlich : 
§ 6 der Normen für die Constmction und Ausrüstung der 



Fig. 3 

Bisenbahnen Deutschlands: „Die Anwendung eines 
Halbmessers unter 300 m für Krümmungen auf freier 
Bahnstrecke bedarf der Genehmigung des Reichs- 
Eisenbahnamtes* ; oder 
§ 3 aus der Bahnordnung für deutsche Eisenbahn^i unter- 
geordneterer Bedeutung: ^Bei normaler Spur (1,435m) 
soll der Curvenradius nicht 100 m unterschreiten/ 

Durch fortgesetzte Bemühungen, Qualitäten zu messen, 
ist es den mathematischen Wissenschaften auch möglich 
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geworden, ein Mass für die Kräfte zu finden. An der so- 
genannten Schwerkraft soll versucht werden zu zeigen, mit 
welchem Masse die Mathematik die Kräfte mkst. Das Gesetz 
der allgemeinen Schwere lehrt nämlich: ^Alle Materie zieht 
sich an proportional der Masse, und die Kraft der Anzie- 
hung nimmt im gleichen Yerhaltniss ab, wie das Qamdrai 
der Entfernung zunimmt/ Zum Messen der Schwerkraft, 
sowie auch jeder andern Kraft ist die Untersuchung ge- 
wisser Differenzen oder Unterschiede erforderlich. Spielen 
dieselben schon im bürgerlichen Leben oft eine grosse Rolle, 
so dass ihre Erkenntniss und detaillirte Auffassung unmittel- 
bar mit dem, was wir Bildung nennen, in Zusanunenhang 
gebracht wird, so wächst ihre Bedeutung fast in's Unglaub- 
liche in der Mathematik. Nur der Reichthum der Zahlen 
ist unerschöpflich genug, ihre unendliche Mannigfaltigkeit 
zu bezeichnen. Für unsern Fall gestaltet sich ihre Anwen- 
dung folgendermassen: Betrachten wir z. B. zwei Körper, 
etwa die Erde und einen Stein, der von einem erhöhten 
Punkt aus dem freien Fall überlassen wird. Man kann 
nun die Frage aufwerfen, wie gross ist in einem bestimm- 
ten Augenblicke die Geschwindigkeit des Steins, d. h. wie 
viel Meter würde der Stein von nun an pro Sekunde zurück- 
legen, wenn die Anziehungskraft der Erde plötzlich auf- 
hörte, auf ihn einzuwirken. Um hierauf die Antwort zu 
geben, muss man seine Zuflucht nehmen zur Bildung von 
Differenzen. Man misst für zwei sehr wenig von einander 
verschiedene Zeiträume die durchlaufenen Wege si und ss 
und dividirt ihre Differenz si— S2 durch den Unterschied 
der dazu verwendeten Zeiten 1 1 — t s ; alsdann gibt der Quo- 

S 1 "~~88 

tient der Wegdifferenz durch die Zeitdifferenz oder-r 7- 

ti — tj 

die Geschwindigkeit um so genauer an, je kleiner die Dif- 



Digiti 



zedby Google 



107 



ferenzen waren, mit denen man operirte; denn bekwintlich 
wird bei der geradlinig gleichförmigen Bewegung die Ge- 
schwindigkeit gefunden, indem man den Weg s durch die 
zum Zurücklegen desselben nöthige Zeit t dividirt, also 

g 

v=— . Je kleiner aber die Differenz der oben verwendeten 

Zeiträume angenommen wird, desto eher darf die Bewegung 
des Steins in jener sehr kurzen Zeitdauer als gleichförmig 
angesehen werden. — Verlangt man endlich die Grösse der 
Kraft zu wissen, welche in einem ganz bestimmten Augen- 
blick auf den Stein einwirkt, so bestimmt man wieder für 
sehr nahe Zeitpunkte die entsprechenden Geschwindigkeiten, 
dividirt ihre Differenz dv durch die Differenz der Zeiträume 
und findet so, um wie viel innerhalb einer Sekunde die 
Geschwindigkeit der Bewegung zugenommen hätte, wenn 
sie gleichförmig gewachsen wäre. Dieser so erhaltene Quo- 
tient gibt nun eine ganz bestimmte Vorstellung von der 
Grösse der Kraft, die jetzt auf den Stein einwirkt, wenn 
man ihn noch mit der Masse des Steins multiplicirt. Diese 
Rechnungen hätten vollkommen richtige Resultate geliefert, 
wenn man mit unendlich kleinen Differenzen hätte operiren 
können. 

Allein wir dürfen bei diesem Gegenstande nicht länger 
verweilen, als uns erlaubt ist, haben wir ja schon unbewusst 
die Schwelle der Differentialrechnung betreten, deren Haupt- 
gegenstand jene unendlich kleinen Differenzen und das Auf- 
suchen ihrer gegenseitigen Verhältnisse ausmachen. Durch 
sie steigt man vom Messen des Raumes und der Zeit auf 
zum Messen der Geschwindigkeit und Kraft. 

Durch solche Speculationen hat sich der Mathematiker 
den Weg zum Studium der Physik gebahnt, die im Grossen 
und Ganzen doch nur eine Bewegungslehre im weitesten 
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Sinne ist. Der Weg von hier zu den übrigen naturwissen- 
schaftlichen Disciplinen ist, wie Ihnen Allen wohlbekannt, 
bald gefanden.* 

I. 

Wir gelangen jetzt im ersten Theile zu Erörterungen, 
welche die Stellung der Naturwissenschaften zur Mathematik 
und die Einflüsse der letztern auf erstere betreffen. 

Die Mathematik hat von jeher ihre Dienste den Be- 
dürfnissen des Lebens sowohl als den übrigen Wissenschaf- 
ten gewidmet, ganz besonders der Wissenschaft von der 
Natur. Denn das, was man im eigentlichen Sinne Natur- 
wissenschaft nennt, ist die Kenntniss der Beziehungen zwi- 
schen den Erscheinungen der Natur und ihren Ursachen; 
diese Beziehungen werden aber mit Hülfe der Mathematik 
erforscht, d. h. durch eine Methode, wo bei allen Quan- 
titäts- und Raumverhältnisse betreffenden Fragen vollkom- 
men exacte Schlüsse unter Anwendung conventioneller Sym- 
bole gezogen und zu allgemeinerer Anwendung ausgearbeitet 
werden, zu welcher Abtheilung nur der Mathematiker Zu- 
tritt hat. Die nächst niedrigere Abtheilung der Natur- 
wissenschaft beobachtet die Erscheinungen, theilt sie ein 
und sucht auf inductivem Wege die obwaltenden Gesetze 
aufzustellen. Da sie aber nicht im Stande ist zu bestimmen, 
ob diese Gesetze nothwendige Resultate der Wirkung phy- 
sikalischer Kräfte sind, so bleibt sie so lange bloss empirisch, 
bis sie durch eine höhere Wissenschaft richtig interpretirt 
wird. So vergleicht der englische Forscher Curch in Quar- 



* Vergl. die Programmarbeit von Prof. C. H. Schellbach: üeber 
den Inhalt nnd die Bedeutung des mathematischen und physikalischen 
Unterrichts auf unsem Gymnasien; Berlin 1886. 
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terly Review 1876 den Mathematiker mit dem erfahrnen 
Künstler mit Plan und Richtscheit, dem die Handlanger die 
erforderlichen Bausteine und den Mörtel zarecht l^en, und 
auch Schlömilch sagt: «Es ist ohne weiteres einleuchtend, 
dass man ein Naturgesetz nicht einmal pracis aussprechen, 
geschweige denn verstehen kann, ohne von den mathema- 
tischen Bestimmungen räumlicher, zeitlicher und graduell 
verschiedener Grössen Gehrauch zu machen/ 

Die schon jetzt vorhandene und noch mehr und mehr 
sich verbreitende Herrschaft der Mathematik in fast allen 
Theilen der Physik und zum Theil auch in den übrigen 
naturwissenschaftlichen Disciplinen gestatten ihr die Träger 
jener Disciplinen willig, und selbst der Naturphilosoph kann 
sie ihr nicht mehr streitig machen. Wäre es auch nicht die 
Masse des Mondes etc., wie wir es glauben, sondern so wie 
es Hegel auffasst, der wasserlose Erystall, der sich an un- 
serm Meere gleichsam zu integriren, den Durst seiner Starr- 
heit zu löschen sucht und daher Ebbe und Fluth bewirkt: 
der Mathematiker untersucht nicht, ob dieser Vergleich so 
tiefsinnig ist, als er spielend erscheint; aber er will wissen, 
wie hoch dieser Durst des Mondes das Meer in unsem 
Häfen aufsaugt, und diese Zahl von Metern vermag Nie- 
mand aus dem philosophischen Bilde zu entnehmen. Und 
doch sind es nur diese numerischen und geometrischen Be- 
stimmungen allein, die einen praktischen Werth und ein 
wahres, allgemein verbreitetes Interesse haben. Wäre die 
oben betonte Abklärung der durch Beobachtung und Ex- 
periment gefundenen Thatsachen schon von jeher gepflegt 
worden, dann wäre es nicht möglich gewesen, dass in der 
Stadt Berlin unter bedeutenden Mathematikern und grossen 
Naturforschern ein phantasiereicher Mann, wie der Professor 
Steffens (Naturforscher und Dichter, f 1845), seinen Zu- 
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hörem Fabeln über die Gesetze der PeDdelschwingungen 
vortragen durfte und fast zweihundert Studierende so surf;^ 
verblenden konnte, dass sie den Diamant als einen zu sich 
selbst gekommenen Kieselstein anstaunten, oder, wie der 
hochgelehrte Präses des Senates der Georgia Augusta in 
Göttingen, der Professor der Experimentalphysik Hollmann, 
wie es in einem Lustspiel* so drastisch dargestellt wird, 
mit seiner Luftpumpe eine neue Entdeckung gemacht** und 
für sich selbst auch den Beweis erbracht zu haben glaubte, 
dass die Mathematik keine Wissenschaft sei, als der Prof. 
extraord. der Mathematik Kästner ihm an der Luftpumpe 
ein verhängnissvolles Loch zeigte, darob Hollmann so sehr 
aufgeregt wurde, dass er auch noch beweisen wollte, dass 
dieses Loch eigentlich kein Loch sei. 

Die Naturwissenschaften sind also zur exacten Behand- 
lung ihrer Probleme auf die thätige Mithülfe der Mathema- 
tik angewiesen. Vieles Unbegreifliche von ehemals erscheint 
daher gegenwärtig als ein mehr oder weniger einfaches 
Problem der Mathematik. 

Die Mathematik erfährt in den verschiedenen Natur- 
wissenschaften verschiedene Stufen der Anwendung. Als 
erste oder unterste Stufe möchte ich die Anwendung der 
Scala, d. h. der natürlichen Zahlenreihe 1, 2, 3 . . . u. s. f., 
in der jede Zahl als Ordnungszahl aufgefasst wird, auf- 
stellen. Solcherlei Anwendungen will ich Ihnen kurz zwei 
erwähnen. Es ist Ihnen wohlbekannt, dass die Mineralogie 
die von ihr zu untersuchenden Naturkörper nach ihrer 
Härte, als einem oft wichtigen Unterscheidungsmerkmal, in 



* Heibig, Die Komödie auf der Hochschule; histor. Lustspiel. 
** Vergl. ünger, Göttingen und die Georgia Augusta; Göttingen 
1861. 
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Ermanglimg einer Härte-Einlieit in 10 verschiedene Rang- 
stufen einordnet; diese sogenannte Härteskala heisst: 

1. Talk 4. Flusspath. 8. Topas 

2. Gyps 5. Apatit 9. Korund 

3. Kalkspath 6. Feldspath 10. Diamant. 

7. Quarz 

Die obigen Zahlen haben hier gar nicht die Bedeutung 
von Messungsresultaten; sie geben nicht den numerischen 
Betrag dieses oder jenes Masses an ; sie haben lediglich nur 
die Bedeutung von Ordnungszahlen. Wenn also ein in 
Untersuchung stehendes Mineral den Feldspath noch ritzt, 
von Quarz aber geritzt wird, so sagen wir, es liegt dessen 
Harte zwischen 6 und 7. 

Ganz ähnlich yerhält es sich mit der sogenannten 
elektrochemischen Spannungsreihe von Berzelius. Der po- 
sitive oder negative Charakter eines Stoffes vom Standpunkte 
des GUvanismus aus ist daran erkennbar, dass derselbe bei 
der Elektrolyse an der positiven, bezw. negativen Elektrode 
erscheint. Dieser Charakter der Elemente ist rein relativ, 
abhängig von der Natur des andern Stoffes. So z. B. schei- 
det sich Jod von Wasserstoff und den Metallen als negati- 
ver, aus Chloi^od als positiver Bestandtheil aus. Demgemäss 
hat Berzelius '*' die chemischen Elemente in eine Reihe ge- 
bracht, in welcher jedes derselben dem frühem gegenüber 
als positiv erscheint, mit dem spätem als negativ. Wir lassen 
diese Reihe folgen mit d^ Bemerkung, dass sie weniger 
auf directen galvanischen 2^rlegungen beruht, als auf dem 
Verhalten der Elemente in den chemischen Verbindungen. 
Die Ordnungszahlen werden hier weggelassen. 



* Beraelius, Lehrb. 5. Anfl. I. 118. 
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Sauerstoff 


Molybdän 


Osmium 


Cadmium 


Didym 


Schwefel 


Wolfram 


Iridium 


Cobalt 


Lanthan 


Selen 


Bor 


Platin 


Nickel 


Yttrium 


Stickstoff 


Kohlenstoff Rhodium 


Eisen 


Beryllium 


Fluor 


Antimon 


Palladium 


Zink 


Magnesium 


Chlor 


Tellur 


Quecksilber Mangan 


Calcium 


Brom 


Tantal 


Süber 


Uran 


Strontium 


Jod 


Titan 


Kupfer 


Cerium 


Baryum 


Phosphor 


Kiesel 


Wismuth 


Thorium 


Lithium 


Arsen 


Wasserstoff Zinn 


Zirkon 


Natrium 


Chrom 


Gold 


Blei 


Aluminium Kalium 



Vanadin 4- 

Ebenso Hessen sich aus der Geologie bezügliche Bei- 
spiele anführen, wie die Reihenfolge der verschiedenen For- 
mationen und innerhalb derselben die Aufeinanderfolge der 
Stufen und Schichten etc. 

Als zweite Stufe reiht sich die der darstellenden Geo- 
metrie, oder wenn Sie wollen, die Stufe des naturwissen- 
schaßlichen Zeichnens an. Nun, — werden Sie aber fra- 
gen, Geehrteste, — Zeichnen ist doch nicht Mathematik. 
— Und doch gehört zur Anfertigung einer richtigen, auch 
für andere verständlichen Zeichnung eines Naturobjektes 
mehr als die blosse mechanische Fertigkeit, gerade und 
krumme Striche ziehen zu können; es kommt nämlich noch 
hinzu die Fähigkeit, das Verhältniss der Dimensionen des 
abzubildenden Dinges richtig zu beurtheilen, sowie auch 
die räumliche Anordnung seiner Theile klar zu erfassen, 
um sie mit den Mitteln der Projectionslehre für Andere 
verständlich in einer Ebene bildlich darzustellen. Gute Ab- 
bildungen sind für den gereiften Verstand oft vermögend, 
das dargestellte Naturobject zu ersetzen. Mit Recht legt 
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man daher heute grossen Werth auf sorgfältig und mit 
Verständniss entworfene Abbildungen; denn von denselben 
hängt nicht bloss zum guten Theil das innere Verständniss 
der dargestellten Lagen- und Ghrössenbeziehungen der Objecte 
ab, sondern auch ein Theil des Interesses, mit dem sich der 
Studierende an das Studium der bezüglichen Erscheinungs- 
formen macht. Mit Recht hat man daher in der neuern 
Zeit angefangen, der Nothwendigkeit des Freihandzeichnens 
nicht nur für den Künstler und Handwerker, sondern für 
jeden gebildeten Menschen mehr Rechnung zu tragen, theils 




Fig. 4 

durch Förderung der diesbezüglichen Literatur, theils durch 
sorgfältigere Pflege dieses Faches im Schulunterrichte. 

Knüpfen wir hier an ein Beispiel aus der Botanik an. 
Denken Sie sich etwa den Bau der Blüthe eines Liliaceen- 
gewächses, wie Fig. 4 zeigt. Eine solche Darstellung, wie 
die hier vorliegende, heisst in der Botanik ein Blüthen- 
diagramm, welches je nach dem Zwecke, dem es dienen 
soll, verschieden construirt werden kann. 

Manche erblicken darin eine freiere Zeichnung eines 
wirklichen Querschnitts der Blüthe und geben darin nicht 
bloss die Zahl und Stellung, sondern annähernd auch die 

8 
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Form, Vervrachsung, Grosse und gegenseitige Deckung der 
Blüthentheile an. Diese nach wirklichen Blüthenknospen- 
querschnitten angefertigten Zeichnungen enthalten aber 
manches, was f&r gewisse Betrachtungen als unndthig er- 
scheint. Will man ausschliesslich die Zahl und Stellung 
der Blüthentiieile versinnbildlichen, um die Yergleichung 
zahlreicher Blüthen in dieser Hinsicht zu ermöglichen, so 
ist es am rathsamsten, alle Diagramme oder Projectionen 
nach einem bestimmten, einfachen Schema zu entwerfen. 
Die Querschnitte der Axengebilde (Stengel, Zweig, Blüthen- 
axe), welche Seitenglieder tragen (Blätter), sind als con- 
centrische Kreise gezeichnet und zwar so, dass der äusserste 
Kreis dem untersten, der innerste dem obersten Querschnitt 
entspricht; auf diese Ejreisperipherien trägt man die An- 
heftungsstellen der Seitenglieder ein und wählt för die ver- 
schiedenen Blattformen verschiedene Zeichen; die Blätter 
der Hüllkreise sind durch Kreisbogen dargestellt und zwar 
ist behufs schnellerer Orientirung an denen des Kelches 
eine Art Mittelrippe angedeutet. Die Staubblätter sind durch 
Staubkolben- oder Antherenquerschnitte bezeichnet, während 
der Stempel durch einen einfachen Querschnitt des Frucht- 
knotens dargestellt wird. — Durch Yergleichung solcher Dia- 
gramme gewinnt man gemeinsame theoretische Diagramme, 
die von den Botanikem als Typen bezeichnet worden sind. 
Auf analoge Art kann auch ein ganzes System blattbilden- 
der Sprosse durch eine Horizontalprojection veranschaulicht 
werden. 

Ganz besondem Werth hat ein verständnissvolles Zeichnen 
auch in demjenigen Theile der Mineralogie, dervon der Morpho- 
logie der unorganischen Naturkörper handelt, nämlich in der 
Krystallographie. Wenn nicht Modelle in genügender Zahl 
vorhanden sind, so ist eine nach den Kegeln der darstel- 
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lenden Geometrie ausgeführte Zeichnung noch das einzige 
Mittel, um dem bedrängten Yorstellungsvermögen zu Hülfe 
zu kommen. In Figur 5 sehen Sie ein Oktaeder (0) in 
schräger Parallelprojection dargestellt, in Fig. 6 nach gleicher 
Projectionsart eine Gombination zwischen Oktaeder und Rhom* 
bendodekaeder (0 . oo 0), in welcher die Flächen des Rhom- 
bendodekaeders die Kanten des Oktaeders gerade abstumpfen. 
Nicht geringere Bedeutung haben solche exact aus- 
geführte Darstellungen auch in der Anatomie des Menschen- 
und Thierkörpers. 




Fig. 5 Fig. 6 

Als dritte Stufe bezeichne ich zunächst die Anwendung 
des heterogenen Polynoms oder des summarischen Symbols, 
in welchem die verschiedenen Theile eines Naturganzen sym- 
bolisch in additivem Sinne zu einer Summe neben einander 
gestellt werden. Es kann nämlich das oben besprochene 
Blüthendiagramm wenigstens zum Theil durch einen aus 
Buchstaben und Zahlen zusammengesetzten Ausdruck ersetzt 
werden. Die Formel K3C3A3+8Ö8 entspricht beispielsweise 
dem Diagramm der Liliaceen (Fig. 4) und bedeutet, dass 
jeder der beiden Hüllkreise, nämlich der äussere (K) 
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und der innere (G), aus 3 Gliedern bestellt, dass sich 
das Andröceum, d. h. die Gesammtheit der männliclien Ge- 
schlechtsorgane aus zwei dreigliedrigen Kreisen 3+3, das 
Gynäceum, d.h. die Gesammtheit der weiblichen Geschlechts- 
organe der Pflanze, wieder aus einem solchen aufbaut; die 
Formel B^oCsAs+gGs entspricht der Blüthe von Bambusa 
und unterscheidet sich von der ersten Formel nur durch den 
Partialausdruck Ko, der besagt, dass der äussere Perigon- 
kreis abortirt ist. Die Formel K2G2A2-i-8G3 gibt die Zahlen- 
verhältnisse der Blüthe von Majanthemum bifolium oder der 




Fig. 7 Fig. 8 

zweiblättrigen Schattenblume, KsCsAr+oGs die der Or- 
chideenblüthe (Fig. 8), wo Af+o bedeutet, dass der innere 
Kreis des Andröceums in allen Gliedern abortirt, dass im 
äussern Kreise dagegen die beiden hintern fehlgeschlagen, 
während das vordere äussere sich vollständig entwickelt. 
K0C2A3+0G2 entspricht der gewöhnlichen Grasblüthe, siehe 
Fig. 7. 

K4C4A4+4G4 und K5C5A5+6G5 ist die symbolische Dar- 
stellung der Zahlen Verhältnisse der aus 4 oder 5gliedrigen 
Kreisen bestehenden Blüthe der Einbeere oder Paris qua- 
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drifolia. — Diese und die meisten andern Formeln von 
monokotyledonischen Blüthen lassen sich in den allgemeinen 
Ausdruck 

KnCnAn+n Crn(+n) 

vereinigen. Die Klammer (-}- n) ani Schlüsse der Formel 
gibt an, dass zuweilen noch ein zweiter Kreis von Frucht- 
blättern vorkommt. Der nicht zu unterschätzende Vortheil 
solcher Blüthenformeln vor Diagrammen ist der, dass sie 
einer weitergehenden Verallgemeinerung fähig sind, indem 
man die bestimmten Zahlen durch allgemeine Zahlzeichen, 
nämlich durch Buchstaben ersetzt. Doch ich will Sie, Ver- 
ehrte, nicht länger mit diesbezüglichen botanischen Er- 
örterungen* hinhalten, indem berufenere Kräfte hier sind, 
nach dieser Richtung hin allfällige weitere Aufschlüsse zu 
geben. 

Ganz analogen Formeln begegnen wir in der Zoologie 
beim Studium der Säugethiere; ich denke hierbei an die 
sogenannten Zahnformeln. Wenn dort z. B. als symbolische 

3.1.7 
Darstellung der Zahnverhältnisse von Sus (Eber) o \' n 

angegeben wird, so heisst das, es folgen sowohl im Ober- 
ais Unterkiefer von der verticalen Symmetrieaxe aus nach 
beiden Seiten derselben aufeinander: 3 Schneidezähne, 1 Eck- 
zahn und 7 Backenzähne. In ähnlicher Weise hat man als 
Zahnformeln für: 

^ .2.1.5 ^ , ^3.1.7 jj ^ 3.1.6 ^ 1.0.3 
Menschg-^-^, Maulwurfj-y-g, Hundg-^-^, Maus^-g, 

_ ,3.1.6 rj. 0.0»6 ■ 

* Bei den vorangehenden botanischen Erörterungen habe ich mich 
vorwiegend an „Sachs" gehalten. 
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Auf diese nämliche Stufe rechne ich ausser dem bereits 
an einigen Beispielen vorgef&hrten summarischen Symbol, 
welches als EsCsAi+oOs in gewissem Sinn auch schon 
Lagenbeziehungen ausdrückt, noch das specielle Symbcl der 
Lage. Dieser Name rechtfertigt sich meines Sirachtens 
durch die Doppelnatur dieses Symbols. Wir werden näm- 
lich unterscheiden zwischen einem Symbol von arithmetischem 
Charakter als Ausdruck für geometrische Lagenbeziehungeii 
und einem Symbol von geometrischem Charakter, welches 




Fig. 10 



Fig. 9 



arithmetische Grössenbeziehungen zu veranschaulichen sucht. 
Ich begnüge mich damit, Ihnen von jeder Art ein Beispiel 
zu nennen. — Zu den Symbolen der ersten Gattung rechne 
ich in erster Linie diejenigen Zahlen, welche der Botaniker 
kurz als Divergenzen bezeichnet und welche Aufischluss ge- 
ben über die Stellungsverhältnisse seitlicher Glieder einer 
Pflanze an gemeinsamer Axe, wobei unter Axe jedes an seiner 
Spitze fortwachsende Glied verstanden werden soll, welches 
Seitensprosse hervorbringt, also z. B. eine Wurzel mit Seiten- 
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wurzeln, ein Zweig mit Blättern u. s. w. Wenn nun z. B. 
angegeben wird, der Divergenzbruch ftir die Blattstellung 
irgend einer Pflanze sei j (Fig. 9), so will das heissen, die 
betreffenden Seitensprosse sind spiralig an der Axe ange- 
ordnet derart, dass, von einem bestinunten an gerechnet, 
das drittfolgende sich unmittelbar über dem ersten befindet 
und dass, um yon dem letztem zum erstem zu gelangen^ 
ein und nur ein Rundgang um die Axe erforderlich ist. 
Ebenso bedeutet die Blattdivergenz j (siehe Fig. 10), dass 
man von einer bestinunten Blattstelle ausgehend, der Spirale 
der Anheftungsstellen folgend, drei Umgänge um den Zweig 
zu machen hat, um wieder zu einem unmittelbar über dem 
Ausgangspunkte gelegenen Blatte zu gelangen, welch' letz- 
teres, vom erstem aus gezahlt, das achtfolgende ist. Als 
solche Divergenzbrüche erscheinen am häufigsten: 

2' 3' 5' 8' 13' 21' 34' 55' 89' 144' 233' 377' 610' 
Diese einzelnen Divei^enzen sind alle nach einem und dem- 
selben Gesetz gebildet. Bezeichnen wir drei solche auf ein- 
ander folgende Glieder der Reihe mit 

Fn Pn-H Pn + 2 
Qn ' Qn + 1 Qn + 2 

SO ist, wie Sie sehen, 

Pn + 2 = Pn + Pn+l UUd 

Qn + 2 = Qn + Qn + 1 

Braun hat bemerkt, dass diese Divergenzen die Näherungs- 
werthe des unendlichen Eettenbruches 

1 

2 + 1 

1 + 1 

1 + L_ 

1 -f- .... in inf. 
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sind, welche sich mehr und mehr dem Werthe 

nähern. Im Weitem fiel es auf, dass letzterer Ausdruck 
identisch ist mit der Länge des grossem Abschnittes beim 
sogenannten goldenen Schnitt. Auch die übrigen in der 
Natur vorkommenden Divergenzen lassen sich nach AI. Braun 
zu Reihen vereinigen, welche sich allgemein aus den Nähe- 
rungswerthen von Kettenbrüchen der Form 

1 

m + 1 



1 + 1 



1 + 1 



1 + 

darstellen. 

Wenden wir uns jetzt zu den oben angekündigten 
geometrischen Symbolen dieser Stufe. Es lassen sich spe- 
ciell in der organischen Chemie in der Gruppe der aromati- 
schen Verbindungen die Constitutionen von gewissen Kohlen- 
stoffatomgruppen am übersichtlichsten durch geometrische 
Darstellungen veranschaulichen, so z. B. die Gruppe Ce im 
Benzol (Fig. 11) und die Gruppe Cio im Naphtalin CioHg 
(Fig. 12), welches aus 2 Benzolkemen besteht, die 2 Kohlen- 
stoffatome gemeinsam besitzen. Näheres darüber auf der 
vierten Stufe. 

In neuerer Zeit haben verschiedene Chemiker zur Er- 
klärung der Eigenschaften einer Verbindung die räumliche 
Lagerung der Atome im Molekül herangezogen. Es ist wohl 
selbstverständlich, dass die Bausteine des Moleküls, d. h. die 
Atome — sofern solche überhaupt anzunehmen sind — , in 
irgend einer räumlichen Anordnung vorhanden sein müssen, 
welche möglicherweise Veranlassung zu kleinem Abweichun- 
gen in den Eigenschaf ben structuridentischer Moleküle geben 
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kann. So äussert sich z. B. Dr. J. Wislicenus: »Ich selbst 
^sah mich bei meiner Arbeit über die Paramilchsäure ge- 
,nöthigt, den Satz auszusprechen, dass die Thatsachen dazu 
^zwingen, die Verschiedenheit isomerer Moleküle von gleicher 





Fig. 11 



© 



O^ ^©^ "^0 







Fig. 12 



I 



,Structurformel durch verschiedene Lagerung ihrer Atome 
9 im Raum zu erklären und damit offen für die Berechtigung 
,der Chemie einzutreten, geometrische Anschauungen in die 
«Lehre von der Constitution der Verbindungsmoleküle herein- 
-zuziehen/ 
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Von besonderem chemischen Interesse ist in dieser Rich- 
tung eine Hypothese von van^t Hoff,* durch welche allgemein 
das optische Drehungsvermögen einer Substanz mit der che- 
mischen Structur in Zusammenhang gebracht wird. Nach 
dieser Hypothese hat man sich die 4 Affinitäten des Eohlen- 
stoffatoms gegen die Ecken eines Tetraeders gerichtet zu 
denken, dessen Centrum von dem Eoblenstoffatom selbst 
eingenommen wird, wie Fig. 13 zeigt. 

Auf der nächst höhern (vierten) Sttife finden wir die 
sogenannte chemische Formel, welche uns über die qualita- 
tive Beschaffenheit, bezw. über die Atomgruppirung, in den- 



Pig. 13 
jenigen kleinsten Theilchen der Körper belehrt, die noch 
frei für sich im Raum existiren können, nämlich der Mole- 
küle. Es ist diese Formel desshalb auf eine höhere Stufe 
zu stellen als z. B. die Blüthenformel bei den Pflanzen, weil 
sie schon gewisse Substitutionen zulässt, wie wir sofort zu 
zeigen versuchen wollen. 

Es hat die neuere Chemie die Atome mit je einer ge- 
wissen Zahl von sogenannten Valenzen ausgestattet unter 
Zugrundelegung der Vorstellung, dass diese Affinitatseinheiten 
eines Atoms sich binden mit denen eines andern Atoms; so 



* Vergl. J. H. van't Hoff: La chimie dans Tespace; Rotterdam 1875. 
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weiss z. 6. der Chemiker, dass sich ein Atom Wasserstoff 
direkt mit höchstens einem Atom irgend eines andern che- 
mischen Elementes verbinden kann, was er dadurch ausdrückt, 
dass er hinter das Atomzeichen H noch einen Horizontal- 
strich setzt, also H — . Das Eohlenstoffatom hat 4 solche 
freie Valenzen (]= und kann sich daher mit 4 Wasserstoff- 
atomen verbinden, welche Verbindung sich darstellt in der 

Form P"2 oder CH4 (Sumpfgas oder Methan). Denken wir 

uns daneben die Atomgruppe (]^h oder CH», so hat dieselbe 
noch eine freie Valenz, welche entweder durch ein ein- 
werthiges Atom, oder durch eine andere einwerthige Atom- 
gruppe, wie der Chemiker sich ausdrückt, gesättigt werden 
kann. So kann also in Cfl« ein Atom Wasserstoff durch 
die einwerthige Atomgruppe CH3 ersetzt werden, wodurch 
der Körper 



I 



Ih oder CgHe 



entsteht. Wenn man in diesem neuerdings ein Atom Wasser- 
stoff durch die einwerthige Methylgruppe CHs ersetzt, so 
entsteht 



jZu oder CsHs. 



Dieser Vorgang der Substitution kann weiter fortgesetzt 
werden und dabei wird man sehen, dass je zwei aufeinander- 
folgende Glieder der hiedurch entstehenden Reihe die con- 
stante Differenz CH2 ergeben. Nachdem man sich überzeugt 
hatte, dass die Glieder dieser Reihe einander sehr ähnlich 
sind, so hat man es für zweckmässig gefunden, die organi- 
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sehen Verbindungen in solche Reihen zu bringen, und hat 
dieselben als »homologe Reiten" bezeichnet, von denen jede 
durch ihr allgemeines Glied der Zusammensetzung nach 
charakterisirt ist.. Unsere oben begonnene Reihe hat als 
allgemeines Glied CnH2n + 2. Andern Reihen entsprechen 
die allgemeinen Glieder: 

GnHsn, GnHgn — 8) GnH2]i — 4 etC. 

Lässt man die heute noch nicht in dieser Weise grup- 
pirbaren Substanzen ausser Acht, so darf wohl gesagt wer- 
den, diese Reihen bilden das Skelett der organischen Chemie. 
Werden die einzelnen H -Atome in CH* durch Chloratome 
ersetzt, so entstehen der Reihe nach 

C:iod.CH4, C^i od.CH8Cl, C:i od. CH2CI2, 

^-H ^-a ^-a 

Methan Monochlormethan Dichlormethan 

C:iod.CHCl3, C3 od. CCI4 

-ci ^-a 

Chloroform Tetrachlormethan. 

Wird ein WasserstoflFatom in CH* durch die einwerthige 
Hydroxilgruppe Ol? ersetzt, so entsteht ein Alkohol, näm- 

C-H 
li . Wenn in einem solchen Alkohol 2 H -Atome, 

-OH 

die an Kohlenstoff gebunden sind, durch 1 0-Atom ersetzt 
werden, so resultirt eine Säure, im vorliegenden Falle die 

Ameisensäure C^g^' ®^^ Körper, der sich fertig gebildet in 
den Ameisen und Brennnesseln vorfindet. 

Jedes Glied der oben vorgeführten Reihen ist solcher 
Substitutionen fähig. So liefert die Substitution bei der 

Einfühnmg in das Methan 
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eines Atoms Chlor: 



eines Atoms Brom: 



Y_S od. Aethylchlorid 
rzS od. Monochloraethan 



Cll od 



Aethylbromid 
od. Monobromaethan 



der einwerthigen Gruppe HSO< 



der einwerthigen Gruppe OH: 



V_H8< 



od. Aethylschwefelsäure 



C:| 
C:;. 



Aethylalkohol 
(gewöhnlich. Weingeist) 



u. s. w. 



Führen wir noch den Kohlenwasserstoff an, der für die 
Reihe der aromatischen Körper den Ausgangspunkt bildet, 
das Benzol CeH«, dessen Constitution wir uns in Figur 11 
veranschaulicht haben. Es bilden dort die Atome einen 
geschlossenen Gjclus derart, dass darin ein Atom mit dem 
einen benachbarten durch einfache, mit dem andern benach- 
barten durch doppelte Bindung zusammenhängt. 

Ersetzen wir in CeHe ein H-Atom durch: 



ein Chloratom, so 


entsteht 


CöHsCl 


oder Monochlor- 
benzol 


die OH Gruppe, ^ 


rt 


CßHsOH 


„ Phenol oder 
Garbolsäure 


. NO. . . 


n 


C6H5NO2 


„ Nitrobenzol 


. NHa . , 


* 


CßHsNHa 


„ Amidobenzol 
oder Anilin 


, COOK , , 


* 


CeHsCOOH 


„ Benzoesäure. 
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Doch verzichten wir auf weitere Beispiele dieser Art, 
die sich zu Hunderten und Tausenden auMhlen liessen. — 

Der B^priff der Substitution ist ein mathematischer Begriff, 
der besagt, dass statt einer Grösse eine andere gleichwerthige 
an deren Stelle gesetzt werde, z. B. statt 2 der gleichwerthige 
Ausdruck 5 — 3 etc. Das mathematische Element der Sub- 
stitution kommt hier auf dieser Stufe nur insofern zur Gel- 
tung, als allerdings fQr ein einwerthiges Atom ein anderes 
einwerthiges oder allgemeiner für ein n-werthiges Atom oder 
eine w-werthige Atomgruppe eine andere w-werthige Atom- 
gruppe gesetzt wird; es ist aber trotzdem nicht die reine 
math. Substitution; denn der Endwerth, d.h. das resultirende 
Molekül, ist hier ein anderes geworden, mit Eigenschaften 
ausgestattet, welche das ursprüngliche nicht besass und um- 
gekehrt. Die chemische Substitution gewährt aber vor Allem 
eine sehr bequeme Uebersicht Über die Verbindungen sowohl 
als über die chemischen Processe selbst; ja, sie lässt uns 
Körper als denkbar erscheinen, die noch kein Menschenauge 
gesehen. Diese organische Chemie könnte die Erde mit einer 
neuen Welt von organischen Wesenheiten bekleiden, wenn 
sie alle darstellen wollte, welche sich durch die angedeutete 
Substitution ableiten lassen. Aber diese bloss möglichen 
Körper bilden keine irdische Welt, welche den Raum beengt, 
sondern nur eine solche, die in Gedanken existirt, auf den 
Wink des Chemikers erscheint, der Technik, Medicin, Physik 
etc. sich dienstbar macht und auf des Chemikers Geheiss 
wieder als solche verschwindet. 

Doch nicht bloss die Operation der Substitution kennt 
die Chemie; sie kann auch der identischen Gleichung nicht 
mehr entbehren. Es ist dem Chemiker möglich geworden, 
die Erscheinungen seiner Wirkungssphäre durch Gleichungen 
auszudrücken. Nehmen wir als Beispiel die Untersuchungs- 
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methode, deren sich der Mineraloge bedient, um heraus zu 
finden, ob ein ihm vorgelegtes Kalkminend Kohlensäure ent- 
halte. Ein Tropfen Schwefelsäure auf das Mineral gebracht, 
dasselbe braust auf, und genannter Forscher ist überzeugt, 
dass er es mit einem Carbonat zu thun hat. Der Chemiker 
drückt diesen ganzen Vorgang aus durch die Gleichung 

CaCO» + H2SO4 = CaS04 + CO2 + H2O 

d. h. die Schwefelsäure verdrängt die schwächere Kohlen- 
säure, und es entsteht Galciumsulphat, Kohlendioxyd und 
Wasser. Vorstehende Gleichung ist eine identische sowohl 
in Bezug auf die ganze Anzahl der in Beaction getretenen 
Atome eis auch auf die Anzahl der Atome jeder Species; 
sie lässt sich sogar in mehrere identische Gleichungen zer- 
legen, nämlich 

Cai = Cai 
Ci = Ci 
Oa + O* = O4 + O2 + O1 J +od. addirt 
I12 = I12 
Si = Si 

Atomzahl 12 = Atomzahl 12, woraus auch das Gesetz 
der Materie herausgelesen werden kann, dass die Atome weder 
der Vermehrung noch derVerminderung fähig sind oder kürzer 
gesagt: die Materie ist constant. 

Lassen Sie uns, Verehrteste, die nächste Stufe (5.), die 
Stufe der Naturconstanten oder des physikalischen Messens 

betreten. 

• 

Unter Naturconstanten verstehen wir ganz bestimmte 
Zahlenwerthe, ausgedrückt in irgend einer benannten Ein- 
heit, welche sich beim Messen der Erscheinungen ergeben, 
die sich an einem ganz bestimmten StoflF oder einer Com- 
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bination Yon Stoffen oder endlich in einem Apparat ab- 
spielen. Solche Gonstanten sind z. B. das specifische Gewicht 
der Körper, die Atomgewichte der Elemente, die Beschleuni- 
gung der Schwere, welch' letztere besagt, ein frei fallender 
Körper hat nach der ersten Secunde seiner Bewegung die 
in cm. ausgedrückte Geschwindigkeit 

unter: iS" (fi 90^ 

""'tlsSr'"*^ 980,5902 978,0470 983,1334 

nach Pouillet 

(1853) 980,6057 978,1029 983,1085 

Das Gebiet dieser Constantenbestimmung in der Natur 
ist imermesslich. Man denke femer an die yerschiedenen 
Elasticitats-Constanten, die Gonstanten der Gapillarität, die 
Zusammendrückbarkeits-Goefficienten der Flüssigkeiten, die 
Reibungs- und Diffusions -Gonstanten, die Ausdehnungs- 
Goefficienten, die Gonstanten der Schall-, Licht- und Elek- 
tricitats-Geschwindigkeit, die Brechungsindices in der Optik 
u. s. w. 

Diese Gonstanten haben für den Naturforscher den doppel- 
ten Werth, einmal mit ihrer Hülfe neue Bestimmungen aus- 
führen, d. h. neue Gonstanten gewinnen zu können, ander- 
seits auch die Identität gewisser Gonstanten mit schon vor- 
handenen nachzuweisen und damit sogar gerichtliche Unter- 
suchungen auszuführen. So z. ß. unterscheidet sich nach- 
weisbar das menschliche Blut nur durch die Grösse seiner Blut- 
körperchen von demjenigen der meisten Säugethiere, von denen 
fast ausnahmslos die in Frage kommenden Species sämmt- 
lich kleinere Blutkörperchen haben. In Brückes Physiologie 
finden sich folgende diesbezügliche Angaben für den Durch- 
messer der Blutkörperchen in Bruchtheilen eines Millimeters: 
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Elephant ig Schwein ig 

Walfisch (Balsena boops) -7^^ Ochse ^^^ bis ^ 

Laa lOo loU 

Mensch ig Pferd ij 

Seehund (Phoca vitulina) z^^ Schaf ^^^^ 

Hund ig Ziege ^-Jg etc. 

Die Erkennung und Messung der Blutkörperchen in 
noch frischem, flüssigem Blut unter dem Mikroskope bietet 
keine Schwierigkeit. Dagegen wird die Untersuchung be- 
deutend erschwert bei eingetrocknetem Blut, in welchem 
die Blutkörperchen zu strahlig gerunzelten Sternchen ein- 
geschrumpft sind. Struve in Tiflis hat in Georgien, wo 
noch die Blutrache herrscht und BSubereien nicht selten 
sind, himderte von gerichtlichen Untersuchungen ausgeführt 
an den verschiedensten verdächtigen Objecten nach der an- 
gedeuteten Richtung hin.'*' — Auch die Wellenlänge des Lichtes, 
bezw. das Spectrum eines Körpers kann zur Bestimmung 
seiner Natur verwendet werden, und aus geringen Unter- 
schieden des prismatischen Flammenbildes sagt der Che- 
miker die Existenz noch unbekannter Elemente voraus und 
reibt sie in sein System ein. 

Die Untersuchung aller dieser Constanten, von der 
Wellenlänge einer bestimmten Lichtsorte bis zu den Ergeb- 



* Beiträge zur gerichtlich-chemischen Untersuchung blutverdäch- 
tiger Flecken, von Struve; siehe Virchow's Archiv für path. Anatomie 
und Physiologie. 1880. 
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nissen der Oechslm^schen Weinprobe an einem bestimmten 
Jahrgang , Oberlander od. Bemecker* etc., ist oft im Stande, 
einen vorgelegten Körper mit einem bereits bekannten zu 
identificiren. Hierauf beruht nicht zum geringsten Theile 
die Untersuchung der Nahrungs- und Genussmittel, und be- 
rechtigt daher dieser Umstand allein schon dazu, noch einen 
Augenblick auf dieser Stufe zu verweilen. Wenn schon ein- 
gangs die Bede gewesen ist von der 8(^enannten Qualii^ten- 
messung, so werden Sie, Verehrte, gerade an dieser Stelle 
vielleicht mit mir übereinstimmen, wenn ich behaupte, dass 
die Zahl mit ihren verschiedenen Benennungsarten sehr ge- 
eignet sei, die Natur vieler Dinge zu kennzeichnen. 

Dabei haben wir uns ganz unbewusst scheinbar den 
Anschauungen einer alten philosophischen Schule oder 
eines philosophischen Systems genähert, nämlich dem Pytha- 
goräismus. Die Grundanschauung der pythagoräischen Philo- 
sophie ist nach Zeller in dem Satz enthalten, dass die 
Zahl das Wesen aller Dinge, dass Alles seinem Wesen nach 
Zahl sei. Auch Aristoteles sagt wiederholt, nach pytha- 
goräischer Ansicht beständen die Dinge aus Zahlen oder aus 
den Elementen der Zahlen; die Pythagoräer sollen nach 
Zeller in den Zahlen sogar den Stoff und die Eigenschaften 
der Dinge gesucht haben. Anderseits sagt Aristoteles auch, 
die Pythagoräer Hessen die Dinge durch Nachahmung der 
Zahlen entstehen. Es scheint hier noch keine scharfe Unter- 
scheidung zwischen Erscheinung und Stoff vorgenommen 
worden zu sein. Anknüpfend an das Walten bestimmter 
Zahlen und Zahlenverhältnisse in der Welt der Erscheinun- 
gen und wohl auch an den uralt-symbolischen Gebrauch ge- 
wisser Zahlen kamen die Pythagoräer ganz allgemein zu 
dem Satze: „Alles ist Zahl.*' Aus der Natur dieses pytha- 
goräischen Zahlenprincips folgt aber sofort, dass die Durch- 
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führung desselben auf dem Gebiete der Dinge in eine trockene, 
gedankenlose Symbolik verlaufen musste, nach welcher z. B. 
1 den Punkt, 2 die Linie, 3 die Fläche, 4 den Körper, 5 
die Beschaffenheit desselben bedeutete; die Gerechtigkeit 
sollen die Pythagoräer bald auf die Zahlen 3, 4, 5, bald 
auf die Zahl 9 zurückgeführt haben. Was an dieser ein- 
seitigen Zahlenmystik als wahrer Kern erscheint, ist, was 
wir oben schon ausgesprochen haben, dass in den Natur- 
erscheinungen Zusammenhang und Gesetzmässigkeit walte, 
welche in Mass und Zahl dargestellt werden könne. — 

Nach der Ermittlung der für bestimmte Fälle gültigen 
Messungsresultate, die bei der Wiederkehr der nämlichen 
Erscheinungen unter den nämlichen Bedingungen numerisch 
identisch gleich ausfallen müssten, handelt es sich darum, 
diese gefundenen Resultate in möglichst anschaulicher Form 
aufzuzeichnen und wir können daher diese zu betretende 
Stufe bezeichnen als die Graphik naturwissenschaftlicher 
Messungsresultate. Nehmen wir als Exempel die nach den 
Versuchen von ßegnault aufgestellte Tafel für Wasserdampf, 
wo in der mit + * bezeichneten Colonne die Temperaturen 
verzeichnet sind und wo E den jeweils dazugehörigen Sät- 
tigungsdruck bedeutet. 

+t E +t E 



0» 


4,600 


80« 


354,643 


10» 


9,165 


90« 


525,450 


20« 


17,391 


100« 


760,000 


30» 


31,548 


110« 


1075,370 


40« 


54,906 


120« 


1491,280 


50« 


91,982 


130« 


2030,28 


60« 


148,791 


140« 


2717,63 


70« 


233,093 


150« 


3581,23 
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160» 


4651,62 


200« 


11688,96 


170" 


5961,66 


210» 


14324,80 


180» 


7546,39 


220» 


17390,36 


190» 


9442,70 


230» 


20926,40 



Vergleicht man die folgenden Zahlen der ausführlichen 
Tafel von Regnault: 



tperatur 


Sättigungsdrack 


Zunahme per Grad 





4,600 


0,340 


100 


760,000 


27,590 


200 


11688,96 


245,41 


230 


20926,40 


375,92 



SO sieht man, wie sehr der Einfluss der Temperatur auf die 
Zunahme des Sättigungsdruckes steigt. Diese Reihe von 
Zahlenwerthen der Tafel ist für das Intervall von 0^ bis 
100^ in Fig. 14 graphisch dargestellt. Die Werthe des 
Sättigungsdruckes, ausgedrückt in mm., sind in gleichen 
Abständen als Lothe auf einer horizontalen Geraden auf- 
getragen. Die Endpunkte der Lothe wurden durch eine 
Linie, die sich der Lage der Punkte möglichst anpasst, ver- 
bunden. Diese Curve, 4,6 bis 760, gibt nun ein anschau- 
liches Bild von den verschiedenen Zahlenwerthen des Sät- 
tigungsdruckes und lässt auch leicht erkennen, wie sehr der 
Einfluss der Temperatur auf die Zunahme des Sättigungs- 
druckes steigt. Ein Blick genügt, um zu erkennen, wie und 
wo die Werthe steigen oder fallen, ob schnell, ob langsam 
und wo die kleinsten und grössten Werthe liegen. So lassen 
sich auch die Wirkungen anderer Kräfte, z. B. die des Luft- 
druckes etc., oder auch der Gang der Temperatur am Tage, 
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im Monat, im Jahr leicht graphisch darstellen. So ist z. B. 
in Fig. 15 der Gang der Temperatur, welcher durchschnitt* 
lieh in der letzten Woche des Juli täglich stattfand, con- 
struirt worden. Das Thermometer zeigte, von 12^ Nachts 
anfangend bis 12^ Nachts, zu je 2 Stunden durchschnittlich 

13, 11, 11, 13, 15, 18, 21, 23, 23, 20, 17, 15, 13^Reaum. 

Das Minimum trat imi 3^/2** Morgens (10^/2% das Ma- 
ximum (24^) Nachmittags um 3^ ein. 

7Ä 








w 

Fig. 14 Fig. 15 

Auf analoge Weise kann die Sterblichkeit einer Stadt als 
veränderlich mit der Jahreszeit dargestellt werden; ebenso 
der Verlauf einer Krankheit, die Intensität des Auftretens 
einer Epidemie, die Zahl der Eheschliessungen in den ver- 
schiedenen Jahren, die Fruchtpreise etc. etc. 

Obgleich diese Darstellungen die Incorrectheit haben, 
dass die Lothe und ihre gegenseitigen Abstände nicht durch 
dasselbe Mass gemessen sind, d. h. gemessen werden können und 
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mw daher die Gurven nach Bdieben mehr oder weniger 
gestreckt zeichnen kann, indem man die Abstände der Lothe 
grosser oder kleiner wählt, so geben die Linien doch von 
dem Verlaufe der betreffenden Erscheinung ein fibersichtliches 
Bild. Die in Fig. 14 und 15 dargestellten Grössen gingen 
continuirlich in einander über; es wird jedoch die graphische 
Darstellung vielfach auch bei discontinuirlichen Zahlwerthen 
angewendet, wie bereits einige angefahrte Beispiele zeigen. 
So ist weiter in Fig. 16 die Zahl der Elementarschüler auf 







Fig. 16 

je 10000 Einwohner in den wichtigsten Culturstaaten gra- 
phisch dargestellt. 

Ein streng mathematisches Gesetz lässt sich in den 
meisten solchen Curven nicht auffinden; denn es fehlt der 
bestimmte functionelle Zusammenhang zwischen dem Lothe 
und seinem jeweiligen Abstände von einem auf der Horizontal- 
linie gewählten Anfangspunkt. 

Die streng wissenschaftlich mathematischen Gesetze der 
graphischen Statik lassen wir hier unerwähnt, da dieselben 
weniger der Naturwissenschaft als der Mathematik selbst 
zugehören. 
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So Hätten wir denn aadlieh die oberste Sprosse in der 
Stufenfolge der Anwendungen der Maihemi^ik in der Natur- 
wissenscliaft erklommen; ick bezeiebne sie als den Äumlruck 
des Naturgesetzes durch das MiUel der Änalysis; es ist, kurz 
gesagt, die Stufe der meUhematischen Physik. — Nichts in 
der Natur geschieht gese^os. Alles ist vollkommen bestimmt; 
sagt ja schon das Buch der Weisheit: ,, Alles ist geordnet 
mit Mass, Zahl und Gewicht, und die Gesetze sind ohne 
WandeL^ Damit ist schon klar dargelegt, dass die dadurch 
ausgesprochenen Naturgesetze nur mathematisch aufgefasst 
werden können. Die Natur, sagt Plato, übt immer Mathe- 
matik. In manchen Fallen ist es d»n Fischer gelungen, 
der Natur die ganz bestimmte Function zwischen Ursache 
und Wirkung abzulaasdien, und es wird, wie Gauss sagt, 
der Triumph der Wissenschaft sein, wenn es dereinst gelingt, 
das bunte Gewirr der Erscheinungen zu ordnen, die einzelnen 
Eräfliey von denen sie das zusammengesetzte Besultat sind, 
auseinander zu legen und einer jeden Sitz und Mass nach- 
zuweisen. — So leitet die Astronomie, die bestausgebaute 
von den Naturwissenschaften, ihre Trl^er auf den beschwer- 
lichen Pfaden langwi^ger Rechnungen zur Entdeckung nie 
gesehauter Planeten und Kometen; so erblicken wir jetzt 
Neptun am Himmel dank der Rechnungen zweier Mathema- 
tiker (Levenrier und Adiuns). 

Als Grundlage dieni der mathematischen Physik die 
analytische Mechanik, welche als eine Lehre von den Be- 
wegungen im weitesten Sinne des Wortes betrachtet werden 
kann. Es lässt sicdi das Newton^sche Gravitationsgesetz, 
welches schon Anfangs citirt wurde, durch die Gleichung 
ausdrücken 

p. mt.mt 
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und in ähnlicher Weise viele andere Gesetze. Die stetige 
Wirkung der Kräfte, die diese und andere Bewegungen her- 
vorbringen, ^st sich ab eine Reihenfolge stossweise wir- 
kender Kraftausserungen bereifen und berechnen, welches 
Pulsiren der Naturkräfte selbst gleichsam ein Bild der in 
uns stets wechselnden Gedanken- und Vorstellungsreihen ist. 
Die von Descartes in das Studium der Gurven und Flächen 
eingeführten analytischen Gleichungen oder, dass ich es kurz 
sage, die Lehren der analytischen Geometrie sind nicht bloss 
der Anwendung auf Geometrie und Mechanik fähig; ihre 
Anwendung erstreckt sich auch auf allgemeine Erscheinun- 
gen. Die Differentialgleichungen für die Verbreitung der 
Wärme drücken die allgemeinsten Bedingungen aus und 
führen die speciell physikalischen Fragen auf rein analytische 
Probleme zurück. 

Verzeihen Sie meine Wortbrtichigkeit, wenn ich wäh- 
rend der Besprechung dieser Stufe mich entschlossen habe, 
Ihnen noch eine weitere zwar nicht zu formuliren, aber 
doch, wenn auch nur schüchtern, für eine spätere Zeit in 
Aussicht zu stellen, nämlich die Anwendung der Mathematik 
auf die Lehre vom Menschen; ich denke hier keineswegs 
an die vielen schon erkannten Gesetze seines Bewegungs- 
Mechanismus,* nicht an einzelne Capitel der Physiologie, 
es müssten diese ja auf frühere Stufen verwiesen werden; 
ich denke vielmehr an den menschlichen Geist selber, an 
die Denkprocesse. Es darf hier nämlich nicht verschwiegen 
werden, dass Herbart und nach ihm Drobisch einen Versuch 
gemacht haben, die Mathematik auf Psychologie anzuwenden. 
Weiter hat im Jahr 1877 Dr. E. Schröder eine Schrift unter 



♦ Siehe u. a. Meyer, Dr. Herrn., Prof., Statik und Mechanik des 
menschlichen Fusses; Jena 1886. 
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dem Titel: «Der Operationskreis des Logikcalculs' veröffent- 
licht, worin er eine durchaus elementare Methode entwickelt, 
die Probleme der deductiven Logik mittelst Rechnung zu 
lösen. Seit jener Zeit sind in dieser Richtung noch weitere 
Schritte gethan worden, besonders durch den Amerikaner 
S. Peirce. In nächster Zeit wird eine weitere, umfassendere 
bezügliche Schrift von Dr. E. Schröder erscheinen unter dem 
Titel: , Vorlesungen über die Algebra der Logik* (exacte 
Logik). Doch ich begnüge mich hier damit, Ihnen diese 
Perspective eröflhet zu haben. 

Es muss jedoch an dieser Stelle auch noch constatirt 
werden, dass die Geschichte von Männern berichtet, welche 
in verkehrter Weise das meiste Wissen gewaltsam zu mathe- 
matisireii versuchten. 

Von den Beispielen hieför, die Raabe in seinen Schriften 
anführt, will ich Ihnen zwei vorfahren, welche auf Rechnung 
der im Anfang unseres Jahrhunderts sich breit machenden 
Naturphilosophie zu setzen sind: 

1. ,,Es wurde der ganze Inhalt der Heilkunde in die 

9 mathematische Formel VCa*)*^ = a* zusammengefasst, womit 

, gesagt werden sollte, wenn die Arznei die Krankheit auf- 
,hebt, so wird der Patient auf seinen Normalzustand vor der 
„Krankheit gebracht*, was jedenfalls auch ohne diese ma- 
thematische Formel begreiflich gewesen wäre. 

2. Ein anderer Philosoph derselben Richtung erklärte die 
Existenz des vorhandenen moralischen Uebels wörtlich wie 
folgt: «Die Existenz des moralischen Uebels ist eine Folge 
9 der Schiefe der Verhältnisse der uns umgebenden Dinge 
,zu uns selbst. Diese Schiefe der Verhältnisse aber ist eine 
«Folge der Schiefe der Ekliptik. Wenn einst in späterer 
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9 Zeit bei ToUendeterer Weltenentwicklung die Schiefe der 
«Ekliptik ihr Ende erreicht haben wird, dann wird mit ihr 
«die Schiefe unserer Ansichten oder das moralische üebel 
•sein Ende erreichen.' 



n. 

Lassen Sie uns jetzt zum zweiten, ungleich klein em 
Theil unserer Erörterungen übergehen, nämlich zu den 
Einflüssen der Naturwissenschaft auf die mathematischen 
Disciplinen. 

Da die Mathematik über die höchsten Fragen, die den 
Menschen hienieden interessiren, keine Andcunft zu geben 
vermag, so werden die Leistungen und F(»-tschritte derselben 
vielfach, ganz besonders in einigen deutschen Staaten, von 
den Vertretern eines durch lange Jahre gross gezogenen 
Schul-Philologenthums im Bewusstsein ihrer eigenen gross- 
artigen Schöpfungen sehr geringschätzig angesehen. Ich 
erinnere Sie hier nochmals an den Göttdnger Gelehrten HoU- 
mannus, der auch als Experimentalphjsiker solche Ansichten 
bis zur Entdeckung des fatalen Loches an seiner Luftpumpe 
theilte. So wurden auch in der Zeitschrift für mathema- 
tischen und naturwissenschaftlichen Unterricht, herausgegeben 
von J. e.V. Hoffmann, folgende verbürgte Aeusserungen mit- 
getheilt: Ein Rector in Sachsen hiess in der Studienstunde 
einen Schüler die mathematische Arbeit wegl^en mit den 
Worten: «Was für Barbarica treiben Sie da?'' Ein anderer 
beehrte die Mathematik mit dem Titel «dummes Zeug*' und 
ein dritter sehr schonongsvoll mit «Nebenfach ''. Aber auch 
anderwärts haben oft auch nur die ersten auf der Schule 
gelehrten Elemente der Mathematik es nicht vermocht, diese 
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ganze WissenÄsphare vor dem Vorwurf der Trockenbeit zu 
achüteeOf und in der That würde dieser Vorwurf nicht 
ganz unbegründet sein, wenn das, was gemeinhin unter Ma- 
thematik gewöhnlich rerstanden wird, sie selbst auch wirk- 
lich wäre. Gerade da, auf der Stufe, wo die Jugend sich 
mit ihr zu befassen anfangt, muss die Mathematik mit dem 
Leben in Verbindung treten, mit den Verhältnissen in der 
Natur Fühlung behalten und nicht sich der auf dieser Stufe 
schon möglichen Anwendungen entschlagen. Die Natur- 
wissenschaft liefert reichliches Material für zu ermittelnde 
Qrösaenbeziehungen, und so gewinnt imsere Wissenschaft 
gleich anfangs beim jugendlichen Qeist an Interesse. Wir 
betonen also, dass eine nicht allzu weitgehende Anlehnung 
an die Verhältnisse in Natur und Technik geeignet sei, bei^m 
jugendlichen Geist Interesse für Mathematik zu erwecken. 

Aber auch der gereifte Forscher wird durch Natur- 
probleme oft auf ganz neue Gesichtspunkte für seine Wissen- 
schaft geführt. Das tiefeingehende Studium der Natur bildet 
sogar eine ergiebige Quelle für mathematische Entdeckungen, 
indem es ein Mittel ist für die Vervollkommnung der Analysis 
selbst und zur Auffindung derjenigen Grundlehren derselben, 
die vom erkenntnisstheoretischen Standpunkt aus am wich- 
tigsten sind. So gehören z. B. die Gleichungen för die Be- 
wegungen der Wärme, die für die Vibrationen tönender Körper 
etc. einem vor verhältnissmässig noch kurzer Zeit erschlosse- 
nen Gebiete der Analysis an. 

Auch die Beschäftigung mit den Wahrscheinlichkeiten 
hat der Mathematik schon zu ganz ansehnlichen Leistungen 
Anlass gegeben. Sobald nämlich der Mathematiker sich an 
die Ergründung der Naturgesetze machte, mussten ihm zwei 
Umstände hindernd entgegentreten: 1. die XJnzuverlässig- 



Digiti 



zedby Google 



140 



keit sinnlicher Wahrnehmungen und 2. die Unmöglichkeit 
einer wirklich absoluten Bestimmung Ton Zeit- und Baum- 
grossen. Mannigfaltig ist die Natur der Fehlerquellen, auf 
welche bei der Erwerbung von Kenntnissen Bedacht zu neh- 
men ist. Ganze Gapitel, ja sogar selbständige Schriften sind 
schon erschienen über Sinnestäuschungen, Auch unser Öe- 
dächtniss wird zuweilen untreu, ja wir machen Rechnungs- 
fehler; kurzum, wir dürfen auch hier sagen: »Es irrt der 
Mensch, so lang er strebt*. Selbst die Wahrheit ist nicht 
immer zugleich wahrscheinlich, sonst hätte nicht Jahrhun- 
derte lang das ptolemäische Weltsystem das herrschende sein 
können. Aber trotz all' dieser Irrthümer, über die wir nie 
hinauskommen können, liegt doch in den Wahrnehmungen, 
bezw. Erfahrungen ein Pünkchen Wahrheit. Wie weit nun 
dieses Körnlein von Wahrheit sich hat herausschälen lassen, 
das sucht die Wahrscheinlichkeits- Rechnung durch Zahlen 
darzustellen, wird ja doch das Verlangen nach Wahrheit, wo 
es möglich ist, durch Zahlen am Yollständigsten gestillt. 
Die reine Mathematik hat hier als Einheit die absolute Gewiss- 
heit anerkannt, nach der die fragliche Grösse der Hoffnung 
des Eintretens eines von mehreren gleich möglichen Ereig- 
nisses, oder der kleinste Fehler, den man bei der Wahl eines 
aus Messungsresultaten berechneten Mittelwerthes gemacht 
hat, berechnet werden kann. Unsere Urtheile zeigen nach 
dieser Richtung hin die verschiedensten Grade innerer Ueber- 
zeugung, welche zum Theil auch sprachlich zum Ausdrucke 
gebracht werden können. Vom Werthe Null ausgehend, 
führt uns die Zahlenreihe successive durch die verschieden- 
sten Abstufungen bis zur vollendetsten Ueberzeugung, mit 
der wir von der Existenz des eigenen Ich reden.* 

* Vergl. den Ausspruch von Descartes: ^ Ich denke, also bin ich.' 
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Als Einflüsse der Naturwissenschaft auf die Mathematik 
hätten wir daher zu verzeichnen: 

1. Die Naturwissenschaften sind im Stande, den ersten 
Unterricht in der Mathematik zu beleben und inter- 
essanter zu gestalten; 

2. das gründliche Studium der Natur bildet eine Fund- 
grube für mathematische Entdeckungen, 

Weitere Einflüsse weiss ich Ihnen einstweilen keine 
mehr zu nennen; denn die Mathematik hat sich schon zeitig 
vom Dienste der menschlichen Bedürftigkeit frei gemacht, 
hat sich losgerissen von der Erforschung der Hinmielsräume 
und ihren eigentlichen Gegenstand in die ätherische Welt 
der Gedanken verlegt. 

So wollen wir denn zum Schlüsse noch der Vortheile 
und der veredelnden Einflüsse gedenken, welche das gleich- 
zeitige Studium beider Kategorien von Wissenschaften ge- 
virährt. Viele derselben liegen auf der Hand. Es liegt die 
Zeit noch nicht allzu fem, in der ungewöhnliche Regen- 
güsse oder sehr lange anhaltende Dürre, ein Komet mit sehr 
langem Schweife, die Verfinsterungen, Nordlichter, überhaupt 
ausserordentliche Erscheinungen als Zeichen des himmlischen 
Zorns angesehen wurden, heraufbeschworen durch die Ver- 
brechen der Erde. Erzeugt es dagegen heute nicht ein wohl- 
thuendes Gefühl der Sicherheit, wenn wir eine im Kalender 
angezeigte Sonnen- oder Mondsfinstemiss zur angegebenen 
Zeit sich pünktlich einstellen sehen? was so sicher zum Vor- 
aus bestinmit werden kann, dass ein Kaiser des hinunlischen 
Reiches (China), nämlich Tschung-Khang, seine zwei Hof- 
astronomen Hi und Ho, welche im Wohlleben die Berech- 
nung der am 22. October 2137 v, Chr. eintretenden totalen 
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Sonnenfinsterniss yenAotuten, so dass sich also diese letztere 
unangemeldet eimteüte, hinrichten liess* 

Weichen nicht kindische Besorgnisse, wenn der vom 
Astronomen vorausgesagte Anzug eines in noch weitentfern- 
ten HiHunelsräumen befindlichen Kometen durch Beobach- 
tung sich bewahrheitet?* — 

Wer in heutiger Zeit dahinlebt, ohne imi die Erfolge 
der Mathematik oder die Resultate neuerer Naturforschung 
zu wissen, kann unmöglich die von ihnen beherrschte Gegen- 
wart richtig verstehen, und dessen Leben gleicht dem eines 
fremden Wanderers in noch unbekannten Gontinenten. 

„Wenn daher Hegel in einer Gjmnasialrede sagen 
, durfte: »Wer die Werke der Alten nicht gekannt bat, 
„„hat gelebt, ohne die Schönheit zu kennen*, so dürfen 
„wir vielleicht mit mindestens eben so grossem Recht aus- 
„rufen: Wer die Mathematik und die Resultate der neuern 
„Naturforschung nicht gekannt hat, hat gelebt, ohne die 
„Wahrheit zu kennen.* 

Wie viele für den Menschen höchst nothwendige Kennt* 
nisse sind durch glückliche Combination von Mathematik 
und Naturlehre gewonnen worden: Kenntnisse aus der Schifif- 
fahrtskunde, Geographie, Technik, Mechanik, Optik etc. 
„Wer gab," sagt Herrschel, „zuerst der Chirurgie die Kühn- 
„heit, ein lebendiges Auge zu öfiben, um dem wegen zu grosser, 
„durch keine Linse aufzuhebender Erhabenheit der Hornhaut 
„Erblindeten wieder zum Lichte seiner Augen zu verhelfen? 
„War es nicht die zuvor durch die Mathematik erlangte Kennt* 
„niss von den Gesetzen des Sehens?* 



* Vergl. den von Halley und Clairäut angekündigten Durchgang 
eines Kometen für den Anfang des Jahres 1759. 



Digiti 



zedby Google 



143 



Aber nicht bloss das Verständniss der Gegenwart und 
ihrer Cultur wird durch das gemeinsame Studium unserer 
Disciplinen ermöglicht, nicht bloss haben diese den Menschen 
gelehrt, die Bedür&isse für das Leben auf eine seiner wür- 
digere Weiäe %\x befriedigen, sondern es liegt in beiden auch 
ein gleich begeisterndes öefühl. Für die Naturforschung 
werden Sie, Verehrte, als Mitglieder einer naturwissenschaft- 
lichen Gesellschaft, mir dies ohne weiteres zugeben, an- 
sonsten ich Sie auf das Leben und die Werke Göthe^s ver- 
weisen würde; dass aber auch die Mathematik in dieser 
Beziehung keineswegs zurücksteht, dafür zeugt z. 6. schon 
ein diesbezügliches Gemälde von ßafael (Schule zu Athen). 
Als weiteren Beleg lassen Sie mich noch die eigenen Worte 
Fouriers, eines der grössten französischen Mathematiker, 
anführen. Er sagt nämlich: «Die Mathematik bildet sich 
«nur allmälig weiter, aber sie wächst und fusst mitten unter 
,den unaufhörlichen Schwankungen und den Lrrthümem des 
«menschlichen Geistes. Ihr Attribut ist die Klarheit, sie* 
^vereint getrennte Erscheinungen und entdeckt das geheime 
«Band, welches sie vereinigt. Wenn Luft und Licht und 
«die wogenden Erscheinungen der Elektricität und des Mag- 
«netismus uns zu entfliehen scheinen, wenn die Körper fern 
«von uns in die Unermesslichkeit des Baumes gestellt sind, 
«wenn der Mensch das Schauspiel des Himmels verflossener 
«Jahrhunderte schauen und die Wirkimgen der Schwere und 
«Wärme tief im ewig unzugänglichen Innern unsers Erd- 
sballs erforschen will, dann ruft er die mathematische Analysis 
«zu seiner Hülfe herbei. Sie verkörpert den unfühlbaren 
«Stoff* und fesselt die flüchtige Erscheinung, sie ruft die 
«Körper aus der Unendlichkeit des Himmels und erschliesst 
«uns das Innere der Erde. Sie scheint eine Kraft des mensch- 
« liehen Geistes, die bestimmt ist, uns für die ünvoUkommen- 
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«heit der Sinne und für die Kürze unsers Lebens zu entschä- 
^digen. Ja, was noch bewunderungswürdiger ist, sie befolgt 
«einen und denselben Gang im Studium dieser Erscheinun* 
«gen, sie erklart alle durch dieselbe Sprache, fast als ob sie 
«die Einheit und Einfachheit im Plane des Weltalls bezeugen 
.wollte.« 



Anmerkung. Die in den Text eingestreuten Figuren waren nr- 
sprünglich in grösserem Masstabe auf Zeichnnngs-Blätter gezeichnet 
und in den Conturen so gehalten, dass sie auch aus grösserer Ent- 
fernung noch erkannt werden konnten. Dies konnte aber nur auf 
Kosten der Genauigkeit geschehen, was der Leser gütigst entschul- 
digen wolle. 
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V. 

Zur Naturgeschichte der Alpenseen. 

Von 
Professor Dr. Asper und J. Heuscher in Zürich. 



Die grosse Mehrzahl der im Alpengebiete zerstreuten 
Seen bietet för den Wanderer in mehrfacher Hinsicht noch 
Geheimnissvolles dar. Welches mag ihre Tiefe sein? Wie 
haben sie sich gebildet? Beherbergt ihr ruhiges Wasser 
auch Lebewesen ? Das sind Fragen, welche sich Jedem auf- 
drängen werden, der ihre einsamen Ufer besucht. Für 
einige Seen sind solche Fragen beantwortet; Caviezel in 
Sils-Maria hat im Winter 1878 die Tiefe des Silsersee's be- 
stimmt. Im gleichen Jahr ist der Klönthalersee durch In- 
genieur Frid. Becker und 1883 der Oberblegisee am Glär- 
nisch durch Dr. H. Fischli vermessen worden. Professor 
Heim hat im 19. Band des Alpenclub- Jahrbuches einige 
Angaben über die Bildungsweise und Tiefe von Alpenseen 
im Allgemeinen niedergelegt. Dann verdanken wir, abge- 
sehen von vereinzelten früheren Untersuchungen, eine grosse 
Zahl von Forschungsresultaten über die Thierwelt hoch- 
gelegener Seen Hrn. Dr. 0. E. Imhof in Zürich.* 

Die AuiBForderung der St. Gallischen naturwissenschaft- 
lichen Gesellschaft, die im Forschungsgebiete St. Gallens ge- 



* Siehe besonders: Zoologischer Anzeiger, Nro. 241 und 422. 
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legenen Alpenseen zu untersuchen, bot uns Gelegenheit, solche 
Hochgewässer in verschiedenartigster Richtung zu erforschen ; 
wir haben versucht, für sie ein möglichst vollständiges 
naturwissenschaftliches Allgemeinbild zu erhalten. Noch 
sind die Untersuchungen nicht beendigt ; es fehlt uns noch 
da und dort an genauen Bestimmungen und zum Theil sind 
Nachuntersuchungen nothwendig. Wir wollen in Folgendem 
eine gedrängte Darstellung der bisher gewonnenen Resultate 
geben, von der Annahme ausgehend, dass Ergänzungen in 
einer zweiten Arbeit nachgetragen werden können. 

Zum Voraus sei uns gestattet, der Tit. naturwissenschaft- 
lichen Gesellschaft St, Gallens für ihr freundliches Entgegen- 
kommen den herzlichsten Dank auszusprechen. 

Die Untersuchungsapparate. 

Zur Ermittlung der Tiefenverhältnisse war die Anschaf- 
fung eines Bootes für uns eine unausweichliche Noth wendig- 
keit; aber auch andere Umstände machen bei Untersuch- 
ungen über die Lebewelt alpiner Seen den Besitz eines 
solchen mehr als bloss wünschbar. Wohl ist es leicht, in 
kleinen, unschwer zu umgehenden Seen ein Fangnetz mit 
Hülfe eines Schwimmers an einer langen Schnur durch das 
Wasser zu ziehen ; allein dieses Experiment ist ohne genaue 
Kenntniss des See's ein gewagtes, insofern nämlich, als man 
dabei riskirt, den ganzen Apparat zu verlieren oder zu zer- 
reissen und unverrichteter Dinge abziehen zu müssen. 

Ein solches Boot muss vor Allem drei Eigenschaften 
in sich vereinigen: 

1. Geringes Gewicht; ein kräftiger Mann sollte es ohne 
allzu grosse Anstrengung einige Stunden bergauf- 
wärts tragen können. 

2. Solidität, weil es häufig per Eisenbahn transportirt 
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werden muss, und auch desshalb, da schwache Wände 
durch Anstoss an aufragenden Felsen eingedrückt 
werden könnten. 

3. Sicherheit; es muss dem Insassen eine ziemlich weit 
gehende, freie Bewegung erlauben, ohne umzukippen. 

Eine englische Firma (Berthon- Boat- Company in 
Romsey) lieferte uns nun ein Boot, welches diesen An- 
forderungen vollkommen genügt. Es hat eine Länge von 
2,15 m, bei einer Breite von 0,92 m. 

Das Gerüst des Bootes besteht aus Bootrand, vier Längs- 
rippen und einem Kiel. Der Bootrand ist aus verschiedenen 
Holzarten mehrfach zusammengesetzt. Sämmtliche Bippen 
sind an der Spitze und am hintern Ende des Bootes je so 
miteinander verbunden, dass sie nach unten zusammengelegt 
werden können. 

Die Bootwände bestehen aus zwei Lagen von Segeltuch, 
welches durchaus wasserdicht angestrichen ist. Der An- 
strich ist sehr solid und zeigt, trotzdem das Boot schon 
manche Strapazen durchgemacht hat, gegenwärtig noch 
nicht die geringste Beschädigung. Zwischen die beiden 
Segeltuchwände tritt beim Aufspannen des Schiffchens Luft 
ein, welche dessen Tragfähigkeit noch erhöht. Auf dem 
untern Rippenpaare ruht der hölzerne Boden des Bootes. Er 
ist der Länge nach in zwei Hälften getheilt, die, durch 
Scharniere miteinander verbunden, sich nach unten zu- 
sammenklappen lassen, selbstredend zusammen mit dem 
stützenden Rippenpaar. Der Boden selbst spannt daher bei 
geöffnetem Boote den untern Theil der Wände. — Der Boot- 
rand wird jederseits durch zwei Streben gestützt, deren Stütz- 
flächen auf dem Boden durch eine metallene Umrahmung 
gesichert sind. — Drei jederseits in den Bootrand gebohrte 
Oeffnungen sind dazu bestimmt, hölzerne Nägel aufzunehmen, 
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welche beim Fahren als Angrififsstellen für die zwei leichten 
Süzruder dienen. 

Das ganze Fahrzeug, inclusive Packtuch und Tragriemen, 
wiegt 32 kg und wird von unserem kräftigen Träger ohne 
Schwierigkeit transportirt. Für weniger starke Träger lässt 
sich der Schiffsboden mit den Streben ausheben und sanmit 
den Rudern gesondert tragen, so dass die Last ziemlich gleich- 
massig auf zwei Personen vertheilt werden kann. 

Neben gewöhnlichen Kähnen nimmt sich unser Boot 
lächerlich klein aus ; dennoch trägt es mit Sicherheit zwei 
Männer von mittlerem Körpergewicht und erlaubt denselben 
durchaus ohne Gefahr wegen des ümschlagens jede bei unsern 
Untersuchungen nothwendige Manipulation. 

Das Thermometer. Eine cylindrische Glasröhre vou 
4 cm Durchmesser und 16 cm Länge ist oben und unten 
durch eine angekittete Messingkapsel abgeschlossen, deren 
ebene Flächen je 6 kreisförmige Oeflftiungen zeigen. Ein 
Messingstab, der an beiden Enden mit Schraubengewinden 
versehen ist, geht durch die Axe des Rohres und trägt jeder- 
seits einen Messingring, von denen der eine zum Anhängen 
eines Gewichtes, der andere zur Befestigung der Senkleine 
dient, lieber der Innenfläche der untern und der Aussen- 
fläche der obern Kapsel ist je ein kreisförmiges Kautschuk- 
blatt als Ventil aufgeschraubt. An der axilen Stange ist zwi- 
schen beiden Kapseln ein empfindliches Thermometer befestigt. 

Wird der Apparat in die Tiefe versenkt, so öffnen sich 
beide Ventile und lassen das Wasser durchströmen. Beim 
Aufziehen desselben sind beide Ventile geschlossen. Eine 
wahrnehmbare Temperaturveränderung des eingeschlossenen 
Wassers kann nicht erfolgen, weil kein Wasserwechsel statt- 
findet. Man muss sich beim Ablesen hüten, das Instrument 
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von der Sonne bescheinen zu lassen, weil die strahlende 
Wärme ein rasches Steigen des Quecksilbers veranlasst. 

Zum Auffangen der im ofiFenen Wasser lebenden Orga- 
nismen bedienen wir uns folgender Einrichtung: 

Am Ende einer starken, in Meter abgetheilten Schnur 
wird ein Bleigewicht von 2 — 3 kg befestigt, welches beim 
Versenken des Apparates die Leine in verticale Lage bringt. 
An dieser Schnur werden je weilen in bestimmten Abständen, 
z. B. von 5 zu 5 m die Netze befestigt, je ein feines und 
ein grobes nebeneinander. Die Zahl derselben richtet sich 
nach der Tiefe des zu untersuchenden Gewässers. 

Die Netze sind Säcke, ähnlich den Schmetterlingsnetzen, 
oben kreisrund, nach unten kegelförmig in eine Spitze aus- 
laufend. Der StofiF der Netzchen besteht aus verschieden 
weit maschigem »Seidenbeutel*. 

Wenn die Netze eine Strecke weit durch's Wasser ge- 
zogen sind, so wird ihr Inhalt in Gläser gefüllt und am 
Ufer sofort vorläufig untersucht mittelst eines auf kleinen 
Raum zusammenlegbaren iJe/Äemiiros&opes. Wir machen dabei 
regelmässig die Erfahrung, dass wir in den groben Netzen 
die grösseren Bewohner des offenen Wassers, in den feinen 
aber fast ausschliesslich die eigentlich mikroskopische Or- 
ganismenwelt fangen. Die Wände der feinen Netze lassen 
so wenig Wasser durch, dass die verhältnissmässig grossen 
Entomostraken, den Wasserdruck fühlend, der dem Netze 
vorangeht, entfliehen können. 

Zum Heraufholen von Schlamm wenden wir ein Blech- 
gefäss von elliptischem Querschnitt an. Es wird am Ende 
einer Schnur befestigt. Circa 2 m davon entfernt hängen 
wir an die Schnur ein Bleigewicht. Der höchst einfache 
Apparat wird vom Schiffchen aus auf den Grund versenkt. 
Fahren wir langsam vorwärts, so wird das Gefäss auf dem 
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Boden geschleppt, der scharfe Rand schneidet sich in den 
Grundschlamm ein, und das öefäss Mit sich damit an. 

Die Messschnur. Zur Ermittlung der Tiefenverhältnisse 
verwenden wir ein Hanfseil. Dasselbe wurde schon früher 
vielfach im Wasser gebraucht und ist gut getheert, so dass 
die Verkürzung im Wasser jeweilen nur eine unwesentliche 
ist ; wir controliren seine Aenderungen übrigens nach jedem 
Gebrauch. Ein Bleigewicht von 2 — 3 kg, am Ende der Schnur 
befestigt, bringt dieselbe in verticale Lage. Von Meter zu 
Meter mit einer Marke versehen, ermöglicht sie ein rasches 
Operiren, dessen Sicherheit dadurch noch erhöht wird, dass 
nach je 10 m eine besondere Marke folgt: Beim Versenken 
des Lothes ist somit nur nöthig, die Marken abzuzählen. 
Bruchtheile von Metern sind bei einiger XJebung leicht auf 
einen Decimeter genau abzuschätzen. 

Das sehr leicht bewegliche Boot stellt sich beim Lothen 
sofort senkrecht über dem beträchtlichen Bleigewicht ein. 

Wir führen endlich einen photographischen Apparat mit ; 
die Ansichten der einzelnen Seen und ihrer Umgebungen 
werden wir mit den nöthigen Orientirungen versehen der 
naturwissenschaftlichen Gesellschaft St. Gallens zur Ver- 
fügung stellen. 

Die chemische Untersuchung des Wassers 

ist bis jetzt nur theilweise vorgenommen worden. Wir 
werden für spätere Excursionen Apparate zurecht machen, 
die uns erlauben, den Kalk' und SauerstoffgehaU des Wassers 
wenn immer möglich an Ort und Stelle zu bestimmen. Beide 
Bestimmungen scheinen uns von Interesse und für die ge- 
wünschten Zwecke ausreichend zu sein. Man hatte früher 
die Vermuthung ausgesprochen, dass in Folge verminderten 
Luftdruckes der Sauerstoffgehalt des Wassers abnehmen 
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müsse und darum thierisehes Leben im Wasser gewisser 
Höhen nicht mehr möglich sei. (Tsehudi, Thierleben der 
Alpenwelt, 8. Auflage, pag. 204.) Wir werden an den höch- 
sten st. gallischen Alpenseen (Wildsee in der Grauen Hörner- 
Gruppe, 2432 m) die Sauerstofffrage zu lösen versuchen. 

Der Ealkgehalt verschiedener Seen der Ebene wurde 
in den Jahren 1879 und 1880 von dem verstorbenen Prof. 
Dr. Weiih untersucht*; er kam dabei zu dem Schlüsse, dass 
Gewässer und speciell Seen mit übereinstinmiendem Kalk«* 
gehalt auch eine Aehnlichkeit in der Fauna aufweisen und 
dass der Ealkreichthum eines Sees einen Massstab für den 
Eeichthum der Thierwelt bilden dürfte. Es erscheint wün- 
schenswerth, solche Vergleichungen zwischen Thier* und 
Ealkreichthum auch in Alpenseen anzustellen. Wir haben 
bis jetzt bloss Ealkbestimmungen aus den Seen südlich 
vom Wallensee. Es wurde je ein Liter Wasser in einer 
mit Patentverschluss versehenen Flasche an jedem See ge- 
fasst; Herr Eantonsapotheker Dr. Webe^' in Zürich hatte 
die Freundlichkeit, die Ealkbestimmungen vorzunehmen. Er 
theilt uns folgende Resultate mit: 

1. Thalalpsee. 

a) Vorübergehende Härte: 5,18^ (deutsche Härtegrade). 

b) Nichtflüchtige Bestandtheile in 1 Liter = 0,100 gr. 

2. Spanneggsee, 

a) Vorübergehende Härte: 4,90^ (deutsche Härtegrade). 

b) Nichtflüchtige Bestandtheile in 1 Liter == 0,1048 gr. 

3. Seewenalpsee (mittlerer). 

a) Vorübergehende Härte: 4,48® (deutsche Härtegrade). 

b) Nichtflüchtige Bestandtheile in 1 Liter == 0,088 gr. 

Die 0,088 gr Rückstand enthielten 0,048 gr CaO. 

* Weith, Chemische Untersuchungen Schweiz. Gewässer mit Rück- 
sicht auf deren Fauna; Leipzig, Druck yon Metzger & A^ittig 1880. 



Digiti 



zedby Google 



152 



4. Grosser Murgsee. 

a) Vorübergehende Härte: 1,68® (deutsche Härtegrade). 

b) Nichtflüchtige Bestandtheile in 1 Liter = 0,050 gr. 

Mit Ausnahme der Murgseen liegen alle übrigen im 
Kalkgebirge ; die Murgseen sind ringsum von kieselreichem 
Verrucano eingefasst. Sie besitzen dem entsprechend den 
geringsten Ealkgehalt. Wenn man die Thierwelt dieser 
Seen mit ihrem Kalkreichthume vergleicht, so ergibt sich 
durchaus keine Bestätigung der Weith^schen Anschauungen. 

Die Temperatur des Wassers. 

Die meist geringe Seetiefe bringt es mit sich, dass die 
Wasserwärme rasch wechselt mit der allgemeinen Luft- 
temperatur, hellem Sonnenschein etc. Von den zahlreichen 
Beobachtungen heben wir folgende hervor: 

Die Oberfläche des Thalalpsee's zeigte am 23. Mai 1 886 
16^ C. Acht Tage vorher war bis in's Thal Schnee gefallen, 
und unweit des See's lag an schattigen Stellen noch Schnee 
herum. Der 23. Mai war aber sehr sonnig; das Thermo^ 
meter zeigte am Schatten 29 ^ C. ! ; daher die auflallend hohe 
Seetemperatur. Am 21. Aug. fanden wir 17®, am 27. Sep- 
tember 14,5 ^ 

Der mittlere Seewenalpsee zeigte am 3. Juni oberfläch- 
lich 11®, 10 m tief 7^/4®; sein Wasser fliesst in den öst- 
lichsten, sehr seichten und kleinsten Seewenalpsee. Hier 
zeigte das Thermometer nahezu gleichzeitig 18,5®; die Luft- 
temperatur betrug eben 23,5®. tn obersten, westlichen See, 
von dem aus der grosse mittlere See gespiesen wird, hatte 
das Wasser 16®. Der unterste Murgsee hatte am 26. Sept. 
noch 10®; der grosse oberste See (152 m höher) zeigte am 
gleichen Tage noch 11,5®. Die vorangehenden Tage waren 
hell und die Nächte kalt ; am Weg zum obersten See waren 
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Mittags 1 Uhr trotz warmen Sonnenscheins noch übereiste 
Tümpel, und am Morgen des 27. Sept. klirrte das spärliche 
Gras von dickem Reif. Die geringere Wassermasse des 
untersten Sees war entsprechend stärker abgekühlt als die- 
jenige des grossen Murgsee's. 

Am Semtisersee massen wir am 27. Juli bei 28 ^ Luft- 
temperatur an der Seeoberfläche 20 ^. Der der Sonne weniger 
zugängliche, tiefere und wasserreichere Fählensee zeigte am 
gleichen Tage nur 14 ^ 

Die Seetiefe. 

Die Ermittlung der Seetiefe war uns jeweilen eine erste 
und wichtige Aufgabe ; wir gewannen damit eine Orientirung 
über die Anwendung unserer Apparate und die Orte, wo die 
Sammlung der Thier- und Pflanzenwelt am erfolgreichsten 
geschehen könne. 

Wir beschreiben die Seetiefen der Reihe nach unter 
Angabe einiger Lothpunkte. Kärtchen mit allen ein- 
getragenen Lothpunkten werden wir dem nächsten Berichte 
beilegen. 

Der Thalalpsee ist durchweg untief; die grösste Tiefe 
liegt in der Nähe des westlichen Ufers mit 2,8 m. ; die See- 
mitte schwankt zwischen 2,3 und 2,5 m. Gegen die süd- 
lichen und östlichen Ufer steigt der Seeboden sanft an 
bis zu einer durchschnittlichen Ufertiefe von 0,5 m. Ein 
deutlicher Einlauf fehlt; der Ablauf erfolgt am nördlichen 
Ende durch einen etwa 1,5 m breiten Bach, der sich sofort 
in den nach Norden einfallenden Hochgebirgskalk verliert. 

Der Spanneggsee ist etwas tiefer; wir messen in der 
Seemitte 6,5 m; der Seegrund ist auf grosse Ausdehnung 
flach, die Ufer fallen steil ab, wenige Meter vom Ufer messen 
wir 3 m, dann 4, 5 und 6 m. Der Einlauf besteht in 



Digiti 



zedby Google 



154 



einigen im Bette veränderlichen Rinnsalen des südlichen 
Endes ; hier finden wir auch den flachsten und sanftest ab- 
fallenden Seegrund. Ein Auslauf ist nicht constatirbar. 
Das Westufer wird durch steile Felsen von mittlerem und 
oberem Jurakalk (nach gütiger Mittheilung von Hrn. Prof. 
Heim) gebildet; das ganze Ostufer besteht aus groben Ge- 
röllmassen, die vom Mürtschenstock herunterfallen. Wir 
erkennen besonders an diesem Ostufer 4 — 5 aufeinander- 
folgende XJferlinien in Abständen von 0,75 m. Sie beweisen, 
dass der See in seinem Niveau regelmässigen Schwankungen 
unterworfen ist. Wir schätzen die Differenz zwischen höch- 
stem und niedrigstem Wasserstand auf wenigstens 5 m; 
natürlich hängt die Grösse der Seefläche wesentlich von 
diesen Schwankungen ab. Die fortwährende Zufahr von 
neuem GeröUe wird diesem See ein frühes Ende bereiten; 
unser letzte Besuch am 27. September 1886 hat uns diese 
Ansicht lebhaft bestätigt. Ein vorangegangenes Hoch- 
gewitter hatte reichliche Geröllströme in den See geworfen : 
das nördliche spitzige Ende des See's war verschüttet; ein 
Schuttwall von 1,5 m Höhe ragte quer über den See her- 
vor, und zwar an einer Stelle, wo wir vier Monate früher 
5 m Tiefe gemessen hatten. 

Der unterste Murgsee hat seinen Ein- und Auslauf be- 
deutend gegen seine nordwestliche Hälfte gerückt. Die junge 
Murg strömt ein und aus als klarer, etwa 4 m breiter Bach. 
Diese nordwestliche Hälfte des See's ist durchweg seicht; 
wir messen 0,8 — 1 m. Ziemlich genau von der Seemitte 
weg fällt aber der Seegrund sehr steil ab, und die südöst- 
liche Seehälfte zeigt sich als tiefes Becken. Unweit vom 
südlichen Ufer haben wir 5 m, dann rasch 6, 7 und end- 
lich 9 m. Von diesem Kessel aus steigt der Grund lang- 
sam gegen die malerische Insel und besonders gegen das 
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nordöstliche Ufer. Ein circa 30 m breiter, durchschnittlich 
1 m tiefer Seestreifen trennt die felsige Insel vom Nordufer. 

Der mittlere Murgsee ist ein sehr gleichmässiges Becken, 
dessen flacher Seegrund allmalig gegen die Ufer ansteigt. 
Die Mitte zeigt auf grosse Strecken Tiefen von 11 — 13,5 m; 
das Nordufer ist etwas flacher ansteigend als das Südufer. 

Der grosse Murgsee. Hier haben wir, der grossen See- 
fläche entsprechend, wohl eine zu geringe Zahl von Loth- 
punkten. Das constante Regenwetter des 13. Juni erschwerte 
die Vermessung sehr. Der Messende musste zeitweise das 
Ufer aufsuchen, um das im Boote gesammelte Begenwasser 
auszugiessen ; man kann sich denken, dass das Herumsitzen 
auf einem so exponirten Bootboden ungemüthlich ist. Unsere 
Messungen sagen uns, dass dieser grosse See gegen das Nord- 
ende die grösste Tiefe von 23 m besitzt. Die durchschnitt- 
liche Tiefe der Seemitte beträgt etwa 13 m; der Seegrund 
ist gegen Norden geneigt und steigt im Allgemeinen sehr 
steil zum Ufer an. Die einzige seichtere Stelle liegt an der 
östlichen Ecke. 

Der westliche (oberste) Seewenalpsee ist wenig tief; der 
gleichmässig flache Seegrund liegt durchschnittlich 2,3 bis 
2,6 m unter dem Niveau. Sein westliches Ufer ist zum 
Theil felsig und fällt steil ab ; an den übrigen Stellen steigt 
der Seegrund flach gegen das Ufer an. 

Der grosse (mittlere) Seewenalpsee hat als grösste Tiefe 
10,7 m. Mit Ausnahme des mit Biberklee und Hahnenfuss 
reich bewachsenen östlichen Ufers finden wir überall einen 
raschen und steilen Abfall zum Seegrund. Die Messungen 
ergeben, dass derselbe ziemlich eben ist; die Tiefenunter- 
schiede betragen kaum 2 m. Ausser einem constant flies- 
senden Bächlein, das vom obersten See kommt, wird dieser 
See von 3 meist trockenen Rinnsalen gespiesen, welche das 
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Regen- und Schmelzwasser von den südlichen Alpen her 
zuführen. 

Der örtliche Seewenalpsee hat einen ebenen Seegrund 
mit durchschnittlicher Tiefe von 2 m. 

Der Semtisersee sammelt das Regen- und Schmelzwasser 
der Semtiseralp. Ein zeitweise stark anschwellender Bach 
mündet am Südende ein, am Nordende führt ein schmaler 
Graben das Wasser von den Seewieshütten und deren Um- 
gebung her. Ein Ablauf ist nirgends aufzufinden ; das Wasser 
fliesst durch die Klüfte des Untergrundes nach Norden und 
speist mit mehreren (?) Quellen den Brüllbach (gütige Mit- 
theilung von Hr. Prof. Heim). Je nach dem Zulaufe wech- 
selt das Wasserniveau ausserordentlich. Am 27. Juli zählten 
wir vier über der Oberfläche liegende Uferlinien ; die oberste 
hatte einen verticalen Abstand von circa 5 m. Ausserdem 
waren am flachen südlichen Ufer mehrere untergetauchte 
Uferlinien in 2 — 3 m breiten Entfernungen sichtbar. Das 
Nord- und Südende des Sees ist sehr flach ; wir massen auf 
grossen Strecken Tiefen von 0,5 — 2 m. Dann nimmt die 
Tiefe rasch zu; sie wächst von 3 m auf 4 m und erreicht 
nahe der Seemitte, jedoch mehr gegen die nördliche Hälfte, 
4,7 m. 

Der Fählensee ergiesst sein Wasser durch ein Felsen- 
thor, das nahe dem nördlichen Ende liegt. Dasselbe muss 
unterirdisch in enge Klüfte verlaufen ; denn auch hier ver- 
mag der Auslauf die oft erhebliche Wasserzufuhr nicht zu 
schlucken. Das ersehen wir deutlich an zwei Uferlinien, 
deren eine am 27. Juli 1 m, die andere 3 m über dem 
damaligen Wasserniveau lag. Nach der Angabe der Sennen 
der Fählenalp steigt das Wasser zuweilen so sehr, dass der 
See bis nahe an die Alphütten des Südendes reiche. 

Trotz der geringen Breite hat dieser See eine bedeutende 
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Tiefe. Ungefähr in der Mitte des Sees (vorüber dem Schutt- 
kegel der Ostseite) fanden wir als grösste Tiefe 23 m. Von 
diesem Punkte steigt der Grund allmälig nach allen Seiten 
auf. Die Ufer fallen sehr steil ab; 6 — 10 m vom Land 
entfernt messen wir 7, 10 — 16 m. 

Wir beschränken uns auf diese thatsächlichen Angaben 
über die Tiefen Verhältnisse ; einige Schlüsse werden wir erst 
ziehen, wenn die Resultate der Messung auch von den übrigen 
Seen vor uns liegen. 

Die Pflanzenwelt der Seen und ihrer Umgebung. 

Die Alpenseen werden erst am Ende des Frühlings von 
ihrer Schnee- und Eisdecke befreit; die Flora ihrer Ufer 
kann sich darum erst spät entwickeln. In Folge der ge- 
ringen Tiefe vermag dann aber die Sonne das Wasser bald 
so zu erwärmen, dass eine verhältnissmässig üppige Wasser- 
flora für wenige Monate Lebensdauer erspriesst. Die meisten 
Seen haben ihre besondere Pflanzenwelt ; diejenige Pflanzen- 
gruppe, welche die weiteste Verbreitung zeigt, ist die der 
Characeen, deren sammtartige Polster den Seegrund auf 
weite Strecken bedecken. 

Der Thalalpsee. 

Die Uferflora ist subalpin zu nennen. Ausser den berg- 
liebenden Carduus defloratus L., Campanula pusilla Hänk., 
Aconitum Napellus L. und Poa alpina L. sind die Ufer- 
umgebungen mit reichlichen Mentha aquatica L.,Brunella vul- 
garis L., Silene inflata Sm. und anderen Pflanzen der Ebene be- 
wachsen. Am Nordende gedeiht üppig Solanum Dulcamara L. 
und fast überall zerstreut Impatiens noli tangere L, Südlich 
und nördlich gehen die Ufer in massig ansteigende Viehweiden 
über (nahe den Hütten des Nordendes sind hübsche Gletscher- 
schliflfe); das östliche Ufer ist sehr steil und schuttreich. 
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Hier fallen von der sogenannten »Fäden* mächtige Lawinen 
nieder, die spärlichen Tannen des Gehänges bis in die See- 
mitte schleudernd. Der felsige steile Ostabhang ist mit Roth- 
tannen bewachsen. 

Die seichten üferstellen sind 1 — 2 m weit mit der 
graugrünen Carex ampuUacea Good. üppig bewachsen. Vom 
Seegrunde fischen wir überall Ohara aspera Detharding. 
Der Spanneggsee, 

Die geröllreichen Umgebungen sind in stetiger Ver- 
änderung begriffen; eine Uferpflanzenwelt fehlt gänzlich. Das 
grobe Steingeröll verliert sich gleichmässig bis zum See- 
grund; sandig-schlammigen Grund zeigt bloss das breite 
Westende des Sees; aber auch hier ist von Pflanzenwelt keine 
Spur zu sehen. 

Der unterste Murgsee. 

Eine Menge Legfohren (Pinus montana Mill.) machen 
dieses Becken überaus malerisch. Die kleine Insel des Nord- 
endes ist damit reichlich bewachsen. Das helle Grün ihrer 
Nadeln bietet besonders zur Herbstzeit eine bunte Abwechs- 
lung zu den roth angelaufenen Blättern der Heidelbeeren, 
die zwischen ihnen förmliche Wiesen bilden. Unweit vom 
See wächst hie und da auch die Arve (Pinus Oembra L.). 
In nächster Nähe des Ufers sind reichliche Moose unter- 
mengt mit Büscheln von isländisch Moos und zwischen ihnen 
wachsenden Vacciniura uliginosum L. und Vacc. Vitis idsea L. 

Der Seegrund ist an untiefen Stellen reichlich bewachsen 
mit Nitella flexilis Agardh., und dazwischen gedeiht Spar- 
ganium minimum Fr. Beim ersten Besuche (12. Juni) streckte 
es eben schüchtern die ersten grasartigen Blätter aus dem 
Schlammgrund. Ende August waren diese Blätter in üppig- 
ster Weise gestreckt; bei einer Länge von 1,5 — 2 m er- 
reichten sie in der seichten westlichen Hälfte des See's nicht 
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nur die Wasseroberfläche, sie legten sich noch beträchtlich 
über die Fläche des Wassers weg, so dass dieser Theil des 
See's in eine Wiese verwandelt schien, deren lange Halme 
eben durch die Sense gefallt worden waren. Blüthen oder 
Frßchte zu entdecken gelang uns nicht; auch Ende Sep- 
tember liessen sich trotz eifrigen Suchens nur die Blätter 
finden. Herr Conservator Jäggi in Zürich war so freund- 
lich, uns dieselben als Sparg. minimum Fr. zu bestimmen. 
Die beiden oberen Murgseen. 

Ein massig ansteigender, prächtiger Weg führt uns vom 
untersten See auf eine Terrasse, wo auch die Zwergföhre 
verschwunden ist. Am Wege finden wir in sehr grosser 
Anzahl Athyrium filix femina Beruh., Mulgedium alpinum 
Cass. und Adenostyles albifrons Rchb. Dazwischen stehen 
verstreute Gruppen des heidnischen Wundkrautes (Senecio 
nemorensis L.). An den flachen Ufern des mittleren See's 
gedeihen die graugrünen Blätter einer Carex; sie scheinen 
C. ampullacea Good. anzugehören ; blühend oder in Früchten 
konnten wir sie nicht finden. Am Seegrunde wuchert reich- 
lich Nitella flexilis Agardh. 

Grössere Abwechslung in der Flora zeigt der oberste 
See. Der rauhe Verrucanofels seiner Ufer bietet der rost- 
farbenen Alpenrose, der Heidelbeere, halbstrauchigen Haide- 
kräutern (Calluna vulgaris Salisb.) und der Azalea procum- 
bens L. willkommene Anhaltspunkte. Dazwischen gedeihen 
LycopodiumSelago L., EriophorumScheuchzeriHopp., Homo- 
gyne alpina Cass., Primula integrifolia L., sowie der punk- 
tirte und stiellose Enzian in Menge. Ranunculus aconiti- 
fölius L. und Caltha palustris L. allein mahnen uns noch 
an die Ebene, wogegen spätblühende (12. Juni) Soldanella 
alpina L. daran erinnert, dass die letzten Schneeflecken erst 
jetzt der Sonne haben weichen müssen. 
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Die Nordseite des grossen Murgsee's hat acht kleine 
Fekeninseln; von ihren üppig bewachsenen Gipfeln lässfc 
sich der Seegrund prächtig erkennen; wir können durch 
das klare Wasser bis in erhebliche Tiefen blicken. Der 
Grund erscheint reich bedeckt mit hellgrünen Algen, die auf 
grosse Distanzen als hellgrüne Flecken hervorschimmern ; es 
sind wahrscheinlich Confervacese. Näher am Ufer wächst 
in kleinen Gruppen ein untergetauchtes Laichkraut, Potamo- 
geton rufescens Schrad. Es gibt Exemplare von 2,5 m 
Länge; blühend haben wir es nicht gefunden. Dicht am 
Ufer gedeiht vereinzelt eine CaHitriche, die hellgrüne Ro- 
sette auf kurzem Stengelchen zur Wasseroberfläche erhebend. 
Wir fanden sie erst bei unserem letzten Besuch (26. Sept.) 
und auch da noch nicht blühend ; es dürfte CaHitriche stag- 
nalis Scop. sein. Blühend und auch in Früchten haben wir 
am 26. Sept. am Ufer stellenweise reichlich Ranunculus tricho- 
phyllus Chaix gefunden. Endlich gedeiht in der seichten 
nordwestlichen Bucht auf weiter Fläche Sparganium mini- 
mum Fr. in annähernd gleicher Ueppigkeit wie im unter- 
sten See. 

Die Seewenalpseen. 

Hart an der Waldgrenze gelegen, zeigen diese Seen in 
ihrer Umgebung eine rein alpine Flora. Wir nennen als 
am 2. Juni blühend gefunden: Plantago alpina L., Primula 
integrifolia L., Soldanella alpina L., Rhododendron ferru- 
gineum L., Gentiana acaulis L. (in weisser Abart nicht 
selten), Bartsia alpina L., Pinguicula alpina L., Homogyne 
alpina Cass., Bellidiastrum Michelii Cass. und Ranunculus 
alpestris L. — Von Pflanzen der Ebene blühten die unver- 
meidliche Caltha palustris L. und in Menge Viola palustris L. — 
Die Wasserflora bietet auch hier eigenthümliche Züge. Am 
seichten Ostufer des grossen Sees bildet Ranunculus tricho- 
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phyllus Chaix ausgedehnte (damals noch nicht blühende) 
Rasen ; an gleicher Stelle findet man massenhaft über die 
Wasserfläche vorragend die dreizähligen Blätter des Biber- 
klee^s (Menyanthes trifoliata L.). Diese Pflanze gelangt im 
östlichen See zu riesiger Ueppigkeit ; das Nord- und West- 
ufer desselben ist aus lebendigen Bänken ihrer Wurzel- 
stöcke gebildet. Die gelben, fingersdicken Rhizome winden 
sich zu meterdicken Lagern durcheinander; üppig weiter 
wuchernd, beanspruchen sie immer mehr Seefläche. Die 
Halbinsel der Westseite verdankt ihre Gegenwart gänzlich 
dem untergetauchten Stengelwerk des Biberklee's. Es wird 
eine Frage kurzer Zeit sein, bis dieses Seelein ähnlich zuge- 
wachsen sein wird, wie manche kleine seichte Wasserbecken 
der Ebene durch Torfmoos. Der seichte Rest dieses öst- 
lichen See's enthält ganze Wiesen von Myriophyllum. Von 
der gleichen Pflanze sind die Untiefen des westlichen See*s 
überwachsen. 

Der Semtisersee. 

Die geringe Erhebung bringt es mit sich, dass hier 
keine ausgesprochene Alpenflora gefunden wird. Arabis 
alpina L., Kemera saxatilis Rchb., Saxifraga Aizoon L. und 
Linaria alpina Mill. bilden die Bestandtheile der Gebirgs- 
pflanzenwelt; an den sumpflgen Stellen des Südwestrandes 
fallt besonders die massenhaft vorkommende Agrostis vul- 
garis With. auf, die mit ihren röthlichen Rispen einen blass- 
rothen, mehrere Meter breiten Saum darstellt. Im eigentr 
liehen Sumpfe gedeihen Carex flava L. und Parnassia palu- 
stris L. in Menge ; verstreut findet sich Sedum villosum L. 

Der Seegrund ist überall in üppigster Weise mit Pol- 
stern von Ohara aspera Deth. bedeckt; dazwischen wachsen 
zwei Laichkräuter (Potamcgeton lucens L. und Potam. pec- 
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tinatus L.) und hie und da prachtvoll grüne, langhaarige 
Algen. 

Der Fählensee. 

Die Alpenflora ist in seiner Umgebung spärlich ver- 
treten. Wir fanden am 27. Juli blühend: Aconitum Napel- 
lus L., Arabis alpina L., Sazifraga Aizoon L., Adenostyles 
albiArons Rchb., Galamintha alpina Lam., Digitalis grandi- 
flora Lam., Stachys alpina L. und Thesium alpinum L. Die 
reichliche übrige Flora ist aus ausgesprochenen Pflanzen der 
Ebene hergestellt. Im Wasser flnden wir hier keine Spur 
von Laichkräutern oder Gharaceen. Hellgrüne Fadenalgen 
bedecken den Seegrund, die Steine des Ufers und hinein- 
gefallenes Gestrüpp. Einige untiefe Stellen des südlichen 
Endes sind durch zahlreiche Algen von Weitem als grüne 
Flecken erkennbar. Die blaugrüne Farbe des überaus klaren 
Wassers wird wohl durch den Wiederschein der grünen 
Algenfarbe bedingt. 

Der Seealpsee, 

Auch hier ist der Seegrund mit Polstern von Ohara as- 
pera Deth. (?) bedeckt, dazwischen wuchern ein Wassermoos 
(Fontinalis antipyretica L.) und zahlreiche Fadenalgen. Am 
Nordende wachsen reichlich Equisetum limosum L. und Po- 
tamogeton pectinatus L. 

Die Wirbelthierfauna. 

An keinem der bisher besuchten Seen vermissen wir 
einen Vertreter der Vögel, den Wasserpieper (Anthus aqua- 
ticus Bechst.). Er fliegt beim Gang um den See ab und zu 
vor uns auf, durch spärlichen Gesang seine Verwunderung 
über die seltene Störung ausdrückend. Am Ufer des grossen 
Seewenalpsee's fanden wir am 3. Juni in einer Erdvertiefung 
sein Nest mit 4 Eiern. Niemals ist uns einer der gewöhn- 
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Hellen Wasservögel der Ebene begegnet. Enten und Tau- 
eher werden sich nur selten und dann sieher bloss vorüber» 
gehend in's Alpengebiet wagen. 

Zwei Amphibien kommen in den meisten Seen regel- 
mässig vor: Bana temporaria L. und die gemeine Kröte 
(Bufo vulgaris Laur.). Beide besuchen aber die Seeufer nur 
zur Laichzeit. Sobald die Eisrinde am Ufer sich ablöst, 
kriechen sie nach langem Winterschlaf aus ihren Verstecken 
hervor und steigen in's Wasser. Je nach der Witterung 
dauert die Begattung längere oder kürzere Zeit an. Wenn 
die warmen Tage des Mai durch Schnee und Frost unter- 
brochen werden, so mag es den Thieren schlecht gehen; 
Mitte Mai 1886 unterbrach solches Prost wetter die Reihe 
vorangegangener sonniger Tage. Die Frösche und Kröten 
waren der Sonne zu früh gefolgt und mussten nun dem 
Froste zum Theil erliegen. So erklären wir uns die That- 
sache, dass am 22. und 23. Mai 1886 am Thalalp- und 
Spanneggsee eine Menge Leichen von Kröten und auch Frö- 
schen herumlagen; die Verzögerung des Laichgeschäftes 
(die untersuchten Thiere waren durchweg Weibchen) hatte 
hier ähnliche Zerstörungen zur Folge, wie man sie neuer- 
dings beim Hecht beobachtet hat.* Nach der Aussage 
unseres bewanderten Trägers trifft man am Thalalpsee gleich 
nach der Schneeschmelze nicht selten Hechte, die bei den 
Augenhöhlen von brünstigen Froschmännchen umklammert 
sind, eine Erscheinung, die auch bei Fischen der Ebene 
beobachtet wird. 

Die Entwicklung der Jungen beider Amphibien vollzieht 
sieh in der Begel rasch ; wir fanden beide am 22. Mai im 
Thalalpsee beim Laichgeschäft. Am 16. Juli war das Ufer 

* V. Fatio, une maladie du brechet (Archives des sciences phy- 
siques et naturelles, 15. Jan. 1887). 
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des gleichen See^s stellenweise mit einem 3 dm breiten, 
schwarzen Band von lauter Kaulquappen versehen. Am 
21. August besitzen die jungen Eroten Vorder- und Hinter* 
beine, tummeln sich aber mit langen Schwänzen noch im 
Wasser herum ; im Ufergras hüpfen in Masse junge Frösche 
herum. Am 27. September waren auch die Kröten ausser- 
halb des Wassers. 

Im Spanneggsee fanden sich nur Kröten. An den Murg- 
seen fanden wir nie laichende Batrachier; unser erste Besuch 
(12. Juni) dürfte etwas zu spät gewesen sein. Die oberen 
Seen zeigten aber auch niemals Larven. Am 26. September 
sahen wir am untersten Murgsee etwa 6 cm. lange Kaul- 
quappen; sie dürften der Geburtshelferkröte angehören. 
Laichend haben wir aber dieses Thier nie getroffen. 

An den drei Seewenalpseen fanden wir keine Amphi- 
bien; es ist das um so auffallender, als der westliche und 
der östliche See durch seichtes, leicht sich erwärmendes 
Wasser alle Bedingungen für ein fröhliches Gedeihen sol- 
cher Thiere darbieten. 

Der Semtisersee dient dem Frosch und der Kröte als 
Laichplatz. Am 27. Juli hüpften Schaaren von jungen Frö- 
schen in der Nähe des Ufers ; im seichten Wasser schwam- 
men noch unzählige Krötenlarven. Das gleiche Bild bot 
einige Tage später der Seealpsee an seinen Ufern; am Fählen- 
see war gleichzeitig keine Spur eines Batrachiers zu finden. 

Die Fische sind den in Frage kommenden Seen sehr 
verschieden zugetheilt. Manche derselben haben unterirdische 
Abflüsse ; eine natürliche Einwanderung wird dadurch wohl 
verunmöglicht. Die oberen Murgseen und die Seewenalp- 
seen entlassen Abflüsse mit solchem GeßiUe, dass auch der 
kräftigste Sprung der Forelle zu deren Ueberwindung nicht 
ausreicht. 
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Wir dürfen wohl in den meisten Fällen annehmen, dass 
der Mensch die Bevölkerung besorgt habe, imd so ist auch 
die eigenthümliche Verbreitung erklärlich, welche einige 
Fischarten in diesen Seen zeigen. 

Der Thalalpsee enthält nur den Hecht. Ein Fischer 
soll junge Hechte etwa vor hundert Jahren hinaufgetragen 
haben. Seit dieser Zeit gedeiht dieser Fisch recht gut. Trotz- 
dem nämlich häufig auf ihn Jagd gemacht wird (mit Feuer- 
waffen!) und manche durch niederstürzende Lawinen ge- 
troffen werden, kann man kaum seinen Ufern entlang gehen, 
ohne sich sonnende Hechtchen dicht am Ufer zu sehen. Ihre 
Nahrung mag aus Kaulquappen, oder auch der eigenen Nach- 
kommenschaft bestehen; eine Constatirung dieser Vermu- 
thung durch Magenuntersuchung ist leider unmöglich ge- 
wesen, weil wir nie einen Hecht erwischen konnten. 

Der höher gelegene Spanneggsee enthält Ellritzen (Pho- 
xinus laevis Ag.) und zwar, nach Angabe der Bewohner von 
Mühlehom, seit Menschengedenken. Vor 35 Jahren hat der 
verstorbene Herr Dr. med. Blumer in Mühlehom eine An- 
zahl Aale hinauftragen lassen ; man hat aber nie mehr eine 
Spur davon gesehen. Futtermangel und unbefriedigteWander- 
lust werden sie längst getödtet haben. Die Ellritze führt 
im Spanneggsee ein elendes Dasein. Die Magen einer grös- 
seren Zahl am 23. Mai gefangener Exemplare enthielten 
spärliche Schuppen von Ellritzen und vor Allem ganze 
Klumpen von Blüthenstaubkörnern der Rothtanne. Solcher 
Blüthenstaub fallt von den zahlreichen Tannen der Thal- 
wände um diese Jahreszeit reichlich nieder. Erst im eigent- 
lichen Sommer stellen sich unzählige Räderthiere im Spann- 
eggsee ein ; dann hat der genügsame Fisch für 2 — 3 Monate 
reich gedeckten Tisch, um dafür den grossem Theil des 
Jahres hungern zu müssen. 
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In den Seewenalpseen sind drei Fischarten in fröh- 
lichem Gedeihen: der Flussbarsch (Perca fluviatilis L.) 
weidet die reichlichen Egel und Strudelwürmer des Ufers 
ab; die grössten Exemplare, die uns zu Oesichte kamen, 
haben ein Gewicht von etwa ^/i kg. Daneben finden sich 
zahlreiche Hechte^ gern am seichten Ufer unbeweglich sich 
sonnend. In grosser Anzahl ist endlich ein karpfenartiger 
Fisch vorhanden, der Schwal (Rothauge, Plötze), Leuciscus 
rutilus L. Die meisten von uns gefangenen Exemplare sind 
unter mittelgross; alle haben eine prächtig gelbrothe Iris, 
eine bemerkenswerthe Thatsache, weil die Schwalen der 
schweizerischen Seen der Ebene keine rothen Augen haben 
und diejenigen des Seewenalpsee's höchst wahrscheinlich vom 
WaUensee her hinauffcransportirt wurden. Die Magen der 
dortigen Schwalen sind mit Mücken, Mückenlarven, Fliegen- 
köpfen, Beinen und Flügeln von Wasserkäfern und sehr 
spärlichen Pflanzenresten erfüllt gewesen. Nach der Ueber- 
lieferung sollen früher in den Seewenalpseen Forellen ge- 
wesen sein; da habe ein Bürger von Oberterzen, Namens 
Kardy, in böswilliger Absicht (weil die Gemeinde einen ihm 
ungünstigen Beschluss fasste) die jetzigen Arten hinauf- 
getragen. Ein jetzt verstorbener alter Mann hat indessen 
berichtet, dass besagter Kardy diese Fische »den Buben zur 
Freude* hinaufgebracht habe, da sonst in den Seen keine 
Fische vorhanden waren. 

Der Fählensee ist von unzähligen Groppen (Cottus Go- 
bio L.) bevölkert; man kann an seinem Ufer kaum einen 
Stein aufheben, ohne welche davon schwimmen zu sehen. 
Das Tannengestrüpp, welches da und dort am Seegrunde liegt, 
ist zuweilen von 20 — 30 grossen Groppen bedeckt, die bei 
der Aufstörung lustig nach der Tiefe zueilen. Ihre Nahrung 
besteht vorab aus Mückenlarven. Wir zählten im Magen 
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einer mittelgrossen Oroppe 46 ganze Mückenlarven und über 
50 Stück abgelöste Köpfe, deren Leiber schon verdaut waren. 
Der Darminhalt enthielt ausser Mückenlarvenresten zahl- 
reiche braune, unverdaute Eier. Wir vermuthen, dieselben 
möchten am Seegrunde lebenden Turbellarien angehört haben. 
Die weiteste Verbreitung hat in den Bergseen die ForeUe. 
Sie findet sich in den drei Murgseen, dem Semtisersee und 
dem Seealpsee. Im untersten Murgsee und im Seealpsee 
finden wir je ein karpfenartiges Fischchen als Genosse; dort 
ist es die Ellritze, im Seealpsee ein schwalähnlicher Fisch^ 
dessen Fang (und darum auch die Bestinmiung) uns un- 
möglich war. Nach Angabe der Fischer werden im Sem- 
tisersee und in den Murgseen Forellen bis zu 3 kg Gewicht 
gefangen ; die weitmaschigen Fangnetze fordern indessen im 
Durchschnitt Exemplare von ^U—^h kg. Die uns zu Ge- 
sicht gekommenen Fische waren stark pigmentirt und regel- 
mässig schwarz gefleckt ; rothe Flecken sind spärlich. Ihre 
Nahrung besteht in den Mui^een aus Bachflohkrebsen, in 
der Jugend wohl auch aus Wasserflöhen und Cyclopiden. 
Magenuntersuchungen konnten wir nicht vornehmen. 

Die niederen Organismen. 

a) Die Bewohner des Ufers und des Grundes. 
Wie die Flora des Ufers im Ganzen mit den Wasser- 
pflanzen der Ebene übereinstimmt, so tritt uns auch die 
niedere Thierwelt alpiner Seen nicht fremdartig gegenüber. 
Wir treffen auch hier die Formen der Ebene, gewöhnlich 
nicht geringer an Zahl der Individuen, nur spärlicher an 
Arten. Je reicher und üppiger die Vegetation, desto mannig- 
faltiger sind auch die thierischen Organismen vertreten. Im 
Spanneggsee, dessen Ufer für Pflanzenwuchs ungeeignet sind, 
finden wir auch nur eine armselige Fauna am Grunde. Ver- 
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einzelte Mückenlarven sind neben kieseliiclialigen Algen die 
einzigen Lebewesen, welche sich hier ihres einsamen Da- 
seins freuen, und selbst diese wenigen leben in bestandiger 
Gefahr; denn jedes Hochgewitter kann sie metertief unter 
Schlamm und Schutt begraben. So ist es denn nicht zu 
verwundern, dass Thiere, die für ihre Entwicklung längere 
Zeit in Anspruch nehmen und nicht Tag fOr Tag wieder 
aufs Neue in das Wasser eingesetzt werden, sich hier nicht 
dauernd halten können. 

Anders am Thalalpsee. üeber das Wasser hin springen 
am sonnenbeschienenen üfersaum in stossweiser Bewegung 
zahlreiche Wasserlaufer der Species Hydrometra naja. Im 
seichten Wasser spielen Notonectiden, stechende Wasser- 
wanzen, deren sonderbare Gewohnheit, ruckweise auf dem 
Rücken liegend zu schwimmen, ihnen den Namen der Bücken- 
schwimmer zugetragen hat. Zwischen Armleuchtergewächsen 
lauem grossaugige Libellenlarven auf Beute, indess ihre bereits 
ausgewachsenen Schwestern in freier Luft pfeilschnell bald 
über den See, bald hinauf an die walddunklen Gehänge 
schwirren, oder auf einen schwanken Seggenhalm sich 
niederlassend, die erhaschte Beute gemächlich verzehren. 
Es sind die gelbbraun seidenglänzende Aeschna grandis und 
die kleinere Aeschna cyanea, die hier in grösserer Zahl flie- 
gen. An den Seggenhalmen, die stellenweise das Ufer be- 
kränzen, sitzen eine Menge träger Sumpifliegen, Sialis lutaria; 
nur wenige erheben sich, so lange sie ungestört sind, in die 
Luft, um in schwerfälligem Fluge sich eine kleine Strecke 
weit fortzubewegen. 

Werfen wir unsem Doppelanker aus, um von den Ohara- 
ceen, die rasenartig dicht weite Strecken des Seegrundes 
überwachsen, eine Portion in ein Glas mit Wasser zu sam- 
meln, und prüfen wir den Inhalt mit Hülfe des Mikroskopes : 



Digiti 



zedby Google 



169 



da schwimmen, in ihren Bewegungen kleinen Wasserspinnen 
ähnlich, zahlreiche Mnschelkrebschen oder Ostracoden ; leicht 
erkennen wir an der hübsch punkidrten Schale und den 
langborstigen Antennen Gypris punctata 0. F. Müller. Zwi- 
schen den Pflanzen treibt sich ein Bäderthier in mehreren 
Exemplaren umher, es ist Euchlanis macrura Ehrenberg; 
auch Rotifer vulgaris und Philodina spec. halten sich hier 
auf. Wir erblicken an einer Nitella eine pilzig aussehende 
Stelle, das Mikroskop zeigt sie uns als eine grosse Golonie 
von Vorticella nebulifera E. Die heterotrichen Infusorien 
sind vertreten durch zwei Species von Trompetenthierchen, 
Stentor coeruleus St. und Stentor Mülleri E. 

In dem mit den Pflanzen gewonnenen Schlamme wälzen 
sich bewegliche Mückenlarven und unbeholfene Tardigraden ; 
auch zahlreiche Diatomaceen finden in ihm willkommenen 
Aufenthalt. 

Aehnliche Verhältnisse trafen wir im mittlem und 
unteren Seewenalpsee, in den Murgseen, im Semtiser- und 
Seealpsee. 

Der untere Seewenalpsee lieferte uns am 3. Juni : Mücken- 
larven, eine Hydrachnide, Chydorus sphsericus 0. F. Müller, 
Anguilluliden, eine Nemertine, zwei Turbellarienspecies, Philo- 
dina macrostyla, Rotifer vulgaris, zahlreiche Tardigraden, 
Vorticella spec, Carchesium spec, Stentor coeruleus Stein 
in spangrüner Varieiät, Stentor niger E. und Stentor Mül- 
leri E., Amphileptus anser. 

Am 12. Juni trafen wir zwischen Wasserpflanzen und 
im Schlamm des unteren Murgsee's: Mücken- und Phry- 
ganeenlarven *, Cypris spec, Diglena forcipata E., Euchlanis 
dilatata E., Brachionus Pala E.» Dinocharis pocillum E., 

* Es flogen am Ufer: Asynarchus coenosus und Stenophylax 
latipennis. 
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Monolabis spec, Vorticella convallaria E., Stilonychia mjrti- 
lus E., Dif&ugia acuminata E., Difflugia spec, Peridinium 
spec, Desmidiaceen und viele Diatomaceen. 

Am gleichen Tage ergab eine Probe aus dem mittleren 
Murgsee wiederum die unvermeidlichen Mückenlarven. Ausser- 
dem trafen wir Chydorus sphsericus, sehr zahlreiche Anguil- 
luliden, eine Nemertine, eine braunviolette Turbellarie, Ro- 
tifer vulgaris, Rotifer spec, Philodina spec, Euchlanis dila- 
tata E., Dinocharis pocillum E., Vorticella chlorostigma E., 
Stentor coeruleus Stein, Paramecium spec, Stylonychia my- 
tilus E., Arcella aculeata E. zahlreich, Difflugia acuminata, 
Difflugia spec, Distigma Proteus, Euglena viridis, Desmi- 
diaceen und Diatomaceen. 

Im mittleren und obersten Murgsee erbeuteten wir Exem- 
plare des Bachflohkrebses, Gammarus pulex, die an Orösse ihre 
Speciesgenossen im Zürichsee übertreffen. Es dürften das die 
höchsten bis jetzt bekannten Aufenthaltsorte dieser Kruster 
sein. Um ihrer habhaft zu werden, versenkten wir des Abends 
an verschiedenen Stellen mit Steinen beschwerte Bündel von 
Farrenkräutern an Schnüren auf den Seegrund. An's obere 
Ende der Schnüre banden wir je ein Stück Holz als Schwim- 
mer fest. Am folgenden Morgen wurden die Farrenbündel 
heraufgezogen und die in denselben versteckten Flohkrebse 
gesammelt. Das Thier ist in beiden oberen Murgseen in 
grosser Menge vorhanden und wird vermuthlich einen 
wesentlichen Bestandtheil der Nahrung für die zahlreichen 
Forellen dieser Seen ausmachen. Nach Angabe des erfah- 
renen Fischers, der sich den ganzen Sommer über dort oben 
aufhält, sind diese »Grundele*, wie er den Flohkrebs nennte 
das Hauptfutter der Forellen. Er beschuldigt den Gam- 
marus jedoch auch einiger Schädlichkeiten, da er ihm oft 
die Netze zerfresse (?). 
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Der untere Seewenalpsee stimmt mit dem mittleren, der 
mittlere Murgsee mit dem obersten gleichen Namens bezüg- 
lich seiner Ufer- und Grundbewohner überein. Bemerkens- 
werth ist für die oberen Murgseen noch das Vorkommen 
eines Pisidiums. Wir fischten dasselbe mit Nitellen in der 
Nähe des Ufers auf. 

Die Appenzellerseen werden wir auf ihre Verhältnisse 
bezüglich der mikroskopischen Thierwelt im Laufe dieses 
Jahres (1887) nochmals untersuchen ; wir versparen desshalb 
eine ausführlichere Darlegung derselben auf den nächst- 
jährigen Bericht. 

Von einer ,, Tiefseefauna* der Alpenseen zu sprechen, 
hat wegen der geringen Tiefe der meisten unter diesen Ge- 
wässern wenig Sinn. Forel zieht die Grenze zwischen lit- 
toraler und Tiefenseeregion zwischen 20 und 30 m Tiefe. 
(»La faune profonde des lacs suisses'^, pag. 64 ff.) Nun er- 
reichen aber von den untersuchten Seen nur der grosse 
Murgsee und der Fählensee eine Tiefe von mehr als 20 m, 
die meisten bleiben unter 20, ja manche unter 10 m tief. 
Eine Grenze zwischen der Organismenwelt des Ufers und 
derjenigen der Tiefe kann also für die meisten dieser Ge- 
wässer nicht wohl existiren, und die Schlammproben zeigen 
uns auch in der That, dass die Mikroorganismenwelt des 
Seegrundes sich mit der des seichten Ufers gleichartig stellt. 
Oder sollen die Pisidien für die Tiefe charakteristisch sein ? 
Die einzigen Pisidien, die wir in den obern Murgseen auf- 
fischten, haben wir mit Gharaceen nahe dem Ufer an seichter 
Stelle aus dem Wasser gezogen ; ferner beherbergt der Grund 
des sehr wenig tiefen Semtisersee's eine ganze Menge dieser 
kleinen Lamellibranchier. Wir haben bis jetzt an den tief- 
sten Punkten nicht eine Thierspecies gefunden, die nicht auch 
an seichten Uferstellen sich aufhält, wir reichen desshalb 
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vollkommen aus, wenn wir für die Mikroorganismen in diesen 
kleinen Wasserbecken zwei Gebiete unterscheiden: erstens 
dasjenige des Grundes (XJferzone inbegriffen) und zweitens 
das Gebiet des offenen Wassers. 

h) Die Bewohner des offenen Wassers. 
Die höchststehenden Thiere, welche dauernd das offene 
Wasser bewohnen, sind kleine Krebsformen aus der Abthei- 
lung der Entomostraken : Cladoceren oder Wasserflöhe und 
Copepoden oder Spaltfüssler. In grösseren Seen scheinen 
einzelne dieser Formen mehr die Nähe des Ufers, andere 
hauptsächlich die Mitte des See's zu bevölkern ; eine scharfe 
Grenze aber lässt sich nirgends ziehen, besonders nicht in 
einem kleinen Alpenwasser. Sie leben dort überall, wo sie 
nicht durch festgewachsene Wasserpflanzen in ihren schwim- 
menden Bewegungen gehindert werden. Grosse, in manchen 
Fällen fast vollkommene Durchsichtigkeit des Körpers zeichnet 
sie aus und schützt sie vor ihren Feinden, den Fischen. Ein 
vorzüglich ausgestatteter Schwimmapparat und ihr mit dem 
Wasser fast gleiches specifisches Gewicht ermöglicht diesen 
Thierchen, Tag und Nacht, ohne Ruh' und Bast, flohartig 
hüpfend unstät zu wandern. Ihr Nahrungsbedürfniss muss 
bei solch' rastloser Bewegung ein bedeutendes sein, und wenn 
wir in Betracht ziehen, dass sie in unzählbaren Heeren die 
Seen bevölkern, so dürfen wir wohl staunen und fragen: 
Wo nehmen sie nur ihre Nahrung her? Wir werden die 
Antwort weiter unten geben. So weit bis jetzt Seen der 
Ebene auf diese nie ruhenden Wesen untersucht worden sind, 
hat man sie immer vorgefunden, am Südfusse der Alpen 
(Pavesi, Imhof), zwischen Alpen und Jura (Weismann, Leydig, 
Forel, Asper, Imhof, Lutz), in Oberbayern und Oesterreich 
(Imhof), in Böhmen (Hellich), in Schlesien und Norddeutsch- 
land (Zacharias), endlich in Skandinavien (Lilljeborg und 
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Sars). Aber nicht nur die Seen der Ebene sind ihr Wohnort, 
oder besser gesagt ihr Tummelplatz ; auch weit hinauf in's Ge- 
birge treffen wir ihre immer bewegten Schaaren. P. E. Müller, 
Pavesi, LtUz, Äspei% Imhof und Brandt (letzterer in Armenien) 
haben in Alpenseen Vertreter di^er Thierwelt gefangen. 
Imhof traf im See Prünas 2780 m ü. M. noch zwei Species 
an. Die Cladoceren oder Wasserflöhe sind in den von uns 
bis jetzt besuchten Seen überall vertreten, ausgenommen im 
Spanneggsee und zwar durch Daphnia longispina Leydig, 
Daph. spec, Bosmina longispina Leydig, Bosm. spec, Chy- 
dorus sphffiricus 0. F. Müller. 

Ihre Vertheilung ergibt sich aus der am Schlüsse fol- 
genden Zusammenstellung. 

Ueber eine dieser Formen verdient eine auffallende 
Thatsache hier erwähnt zu werden. Alö wir am 27. Juli 
1886 am oberen Ende des Fählensee's Steine umwenden 
woUten, um die dort sich aufhaltenden Thiere zu sammeln, 
trafen wir den ganzen Ufersaum etwa ^/s m breit mit einer 
schwarzen Schicht bedeckt. Die in's Wasser getauchte Hand 
wurde beim Herausziehen schwarz durch eine Unzahl kleiner 
schwarzer Körperchen, die hartnäckig klebten. Es waren 
Ephippien (Wintereier) einer Daphnia, sehr wahrscheinlich 
Daphnia longispina. Sie waren im Trockenen kaum von 
der Haut wegzubringen, lösten sich dagegen sehr leicht ab, 
wenn man die Hand wieder in's Wasser tauchte. Die Ephip- 
pien zeigten keine Adhäsion für das Wasser, sie blieben 
trocken wie die Federn der Schwimmvögel und schwammen 
an der Oberfläche. Der scharf über den See streichende 
Wind hatte wohl einen bedeutenden Theil der zerstreuten 
Eier an das obere Ufer getrieben. Die ungemein weite Aus- 
breitung speciell dieser Species muss uns also nicht in Er- 
staunen setzen. Wie viele Tausende der Eier bleiben an 
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den Beinen der Rinder haften, die hier und wieder ander- 
wärts zur Tränke gehen, wie leicht kleben sie an den Beinen 
jedes Vogels, der hier iü's Wasser tritt, oder an der öemse, 
die hier den Durst löscht ! Wie nahe liegt also die Möglich- 
keit der Verschleppung in ein anderes Gewässer, wo sich 
die Eier entwickeln können. Die Daphnia longispina ge- 
deiht leicht unter den verschiedensten Verhältnissen : bis 50 m 
tief in grösseren Seen, aber auch in seichten alpinen Wasser- 
becken, wo sie schon bei 5 m Tiefe Wasserpflanzen oder 
Schlamm antrifft, wie z. B. im Thalalpsee am Mürtschen- 
stock, in dem grossentheils ebenso untiefen mittleren und 
unteren Murgsee und dem so starkem Wechsel des Wasser- 
standes unterworfenen Semtisersee. 

Aus der Ordnung der Copepoden haben wir die Genera 
Cyclops und Diaptmus als allgemein verbreitet anzuführen. 
Bemerkenswerth ist, dass. diese Krebschen in den hoch- 
gelegenen Seen durch ihren Fettkörper orange bis intensiv 
weinroth gefärbt sind, während die Mitglieder derselben 
Species in den Seen der Ebene jener Färbung entbehren oder 
nur in geringen Spuren andeuten. 

Während die Entomostraken sich wenigstens den Som- 
mer durch als mehr oder weniger constante Bewohner des 
oflfenen Wassers zeigen, bilden manche ßotatorien, sowie 
Protozoen und Algen die unbeständigen Elemente dieser 
Lebewelt. Die Veränderungen in dieser Hinsicht sind von 
uns inzwischen im Zürichsee controlirt worden ; die nach- 
folgenden Ergebnisse dienen dazu, den Wechsel in Alpen- 
seen als in seiner Art nicht einzig dastehend zu erkennen. 
Gemeinsam begonnen, hat in der Folge besonders Heuscher 
die Zürichseeuntersuchungen fortgesetzt. Die bezüglichen 
Mittheilungen sind dem entsprechend von ihm verfasst. 
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Die Organismen des offenen Wassers im Zürichsee. 

Um das Untersuchungsgebiet jeweilen in möglichst 
vielen Richtungen durchstreifen zu können, habe ich die obere 
Grenze desselben ungefähr 4 km, die untere 1 km vom untern 
See-Ende entfernt gezogen. Nachdem eine Strecke mit aus- 
gehängten Netzen durchfahren war, wurde der Netzinhalt 
je in ein besonderes Glas gefüllt, die Netze ausgewaschen 
und in einer andern Richtung gezogen u. s. f. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung des Inhaltes der 
verschiedenen Gläser zeigte sich ohne Ausnahme, dass die 
niedrigst stehenden dieser Organismen, die Flagellaten, Dia- 
tomaceen und andere einzellige oder lockere Zellengruppen 
bildende Algen in sämmtlichem Material, das aus derselben 
Tiefe stammte, ziemlich gleichmässig an Zahl vorhanden 
waren. Ich nahm daher an, dass dieselben nicht local be- 
schränkt, sondern jeweilen über das ganze Untersuchungs- 
gebiet vertheilt seien, so dass eine Form, die im untern 
Theile desselben massenhaft auftrat, auch im obern Theil in 
sehr grosser Zahl zu fangen sei, und diese Voraussetzung 
erwies sich bis jetzt nie als unrichtig. 

Ich habe auf den circa vierzig Excursionen auch nie- 
mals beachtet, dass ihre Zahl in der Nähe des Ufers eine 
merklich geringere gewesen wäre, als im offenen Wasser. 
Unsere anfangs berührte Mittheilung findet sich also auch 
in diesem Punkte bestätigt. Für diese niederen Organismen 
ist daher das Attribut »pelagisch* nicht bezeichnend, um 
so weniger, als dieselben auch in ganz seichten Wasser- 
becken von geringer Ausdehnung zu gewissen Zeiten in be- 
liebigen Mengen gefangen werden können.'*' Die Massen 
dieser Zwerggebilde sind eine unerschöpfliche Nahrungsquelle 



* Vergleiche Thalalpsee, Seewenalpsee, Murgsee, Semtisersed. 
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für die höher organisirten Botatorien und Entozaostraken ; 
wir haben also nicht mehr nothwendig, eine Unmasse von 
Detritus, der in Wirklichkeit gar nicht in grosser Menge 
vorhanden ist, als Futter für dieselben anzunehmen. Da 
diese Nahrungsmenge über das ganze Untersuchungsgebiet 
vertheilt war, durfte ich auch Kotatorien überall zu finden 
hoffen. In der That habe ich noch nie die Netze gezogen, 
ohne eine grössere oder kleinere Anzahl von Rotatorien mit- 
gefangen zu haben, bald zu vielen Tausenden, bald nur 
dutzendweise. Vertreter des Genus Anursea (A. cochlearis 
Gosse und A. longispina Kellic.) tummeln sich fortwährend 
und überall in dieser reichen Weide. 

Um ein allgemeines Bild über die verticale Verbreitung 
der Mikroorganismenwelt im See zu bekommen, hängte ich 
die Netze in verschiedenen Tiefen aus. Dabei zeigte sich, 
dass von der Oberfläche bis zu circa 10 m Tiefe die Menge 
der Organismen sich ziemlich gleich blieb, von hier an machte 
sich eine allmälige, von 25—30 m an abwärts eine rasche 
Abnahme geltend; in 50 m Tiefe gezogene Netze enthielten 
nur noch eine geringe Zahl, und selbst diese konnten, zum 
Theil wenigstens, beim Aufeiehen des Netzes in dasselbe 
gekommen sein. (Die feinsten Netze sind übrigens so eng- 
maschig, dass sie nur wenig Wasser durchlassen und bei 
langsamem Aufziehen nicht viel aus den oberen Wasser- 
schichten eindringen kann.) Ueber die Vertheilung der 
Species in verticaler Richtung wage ich noch nicht viel zu 
sagen. Die Protozoen und Algen (im Allgemeinen, auf eine 
Ausnahme kommen wir weiter unten zu sprechen) nehmen 
bis zu 30 m in absteigender Richtung wohl an Individuen, 
nicht aber an Artenzahl ab; bestimmte Grenzen habe ich bis 
jetzt für die Species nicht gefunden. Einzelne Rotatorien 
scheinen mehr die Oberfläche zu lieben, z. B. Conochilus vol- 
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vox E. ; andere finden sich noch zahlreich in 25-^30 m Tiefe, 
wie Anuraea cochiearis öosse, An. iongispina Kellicot und 
Sjnchseta peotinata £. ; die Aspianehna helvetioa Imhof fin- 
gen wir in 5 — 10 m Tiefe in der grössten Anzahl. 

Ueber die Entomostraken bemerke ich vorläufig nur, 
dass ich in den obersten Schichten in der Regel sehr viele 
Larven erbeutete; dieselben sind wohl in Folge der gerin- 
geren Ausbildung ihres Gesichtssinnes weniger lichtempfind- 
lich und lichtscheu, als die geschlechtsreifen Thiere; sie 
haben desshalb weniger Ursache, das Gebiet zu verlassen, 
das ihnen so reichlich Nahrung spendet. Die von Weis- 
mann schon Anfangs der siebziger Jahre gemachte Beobach- 
tung der nächtlichen Wanderung der (geschlechtsreifen) En- 
tomostraken findet durch meine Beobachtungen vielleicht eine 
Erklärung : 

Die Krebschen halten sieb während des Tages in grosser 
Anzahl bis in bedeutende Tiefe auf. Asper gibt im »Neu- 
jahrsblatt der Naturforschenden Gesellschaft in Zürich* 1881 
als untere Grenze ihres Wohngebietes die Tiefe von 40 m 
an. Die Legionen dieser Thierchen, welche sich am Tage 
tiefer als 25 m unter dem Wass^rniveau p,ufhalten, finden 
nicht genügend Nahrung ; gegen Abend wird ihr Nahrungs- 
bedürfniss grosser als die Scheu vor dem nun nicht mehr 
grellen Richte, sie wandern der Oberfläche zu, wo Beute in 
Fülle zu treffen ist. Die Helle des Morgens treibt dann die 
gesättigten nächtlichen Wanderer zurück in das Dämmerlicht 
der Tiefe. 

Während der neun Monate von Mai 1886 bis Mitte 
Februar 1887 zeigte auch das Minimum des eingefangenen 
Materiales noch eine grosse Individuenzahl. Doch variirt die 
Gesammtmasse der Organismen zu verschiedenen Zeiten sehr 
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bedeutend, und auch die vorherrschenden Arten sind starkem 
Wechsel unterworfen. 

Die Art und Weise dieses Wechsels zu wissen, ist für 
die gründliche Kenntniss des mikroskopischen Lebens in den 
Seebecken von Wichtigkeit; diesen Wechsel festzustellen, 
haben wir darum als Hauptaufgabe betrachtet. Nachfolgende 
Fragmente aus meinen Notizen mögen zeigen, in wie weit 
es mir bis jetzt ' gelungen ist, ein Bild des wechselvollen 
Lebens der Mikroorganismen im Zürichsee zu geben.* 

Die grössten Differenzen im Gesammthilde dieser Organis- 
men bringt der Wechsel der Jahreszeiten hervor. Die Diato- 
maceen, welche den Winter über in unermesslicher Indi- 
viduenzahl und zahlreichen Arten das Wasser beleben, gingen 
von Anfang Juni an allmälig zurück und traten für die Monate 
Juli, August und September fast ganz vom Schauplatz ab, 
um gegen Ende des letztgenannten Monats und durch den 
October und November allmälig wieder zuzunehmen, so dass 
sie durch den December und Januar (und vermuthlich durch 
den ganzen Winter) in solch' zahllosen Mengen erscheinen, 
dass sie der Winterbevölkerung des See's den Hauptcharakter 
aufprägen. 

Einen auffallenden Gegensatz zu der sticcessiven Ab- 
und Zunahme der Diatomaceen bildet in seinem Auftreten 
und Verschwinden das Genus Dinohryon. Während das ganze 
Gebiet Mitte Mai, da diese Untersuchungen begonnen wurden, 
von den zierlichen Colonien der Species Dinohryon divergens 
und elongatum Imhof wimmelte, waren sie schon gegen Mitte 
Juni nur noch vereinzelt zu finden; ihre Massenhaftigkeit 
hatte nur bis Ende Mai angehalten und war innert wenigen 



* Vom 4. Juli bis 8. August waren die Untersuchungen unter- 
brochen; was ich also in Nachfolgendem über diese Zeit bemerke, 
ist nur Vermuthung. 
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Tagen im Juni so sehr reducirt, dass das Gesammtmaterial 
unter dem Mikroskop ein vollständig verändertes Bild darbot. 
Bis gegen Ende August wurden nur ab und zu vereinzelte 
Colonien gefangen; nun aber stellte sich eine riesige Zu- 
nahme von Dinobryon elongatum ein. Sie begann um den 
29. August und war ganz enorm vom 2. bis 5. September. 
Am zahlreichsten fing ich diese Art am 12. September, so 
zahlreich, dass der Netzinhalt eine dicke, gelbbraun gefärbte 
Flüssigkeit bildete. Bis zum 19. September war sie schon 
ziemlich zurückgegangen, dagegen hatte D. divergens an 
Zahl bedeutend zugenommen, wenn auch nicht in dem Masse 
wie vorher das verwandte D. elongatum. Es hatte sich 
gegenüber dem Frühjahr das umgekehrte Verhältniss der 
Individuenzahlen beider Arten herangebildet; damals über- 
wog D. divergens, jetzt D. elongatum. Bis Ende September 
waren beide Species, besonders erstere, sehr stark reducirt 
und zeigten sich auch durch October, November, December 
und Januar in gleicher Weise wie im Juni, Juli und August. 
Eine andere Flagellate, Ceratium hirundinella M., zeigt 
in ihrem Auftreten einen Typus, der von beiden bisher be- 
schriebenen abweicht. Es war von Mai bis Ende December 
immer in grosser Individuenzahl vertreten und stellte das 
regelmässigste Mitglied der „pelagischen** Gesellschaft vor. 
Zu manchen Zeiten machte es die Hauptmasse derselben aus, 
z. B. in der zweiten Hälfte des Juni und Ende September. 
Ich möchte damit noch nicht behauptet haben, dass zu den 
angegebenen Zeiten die Vermehrung so sehr viel rascher 
stattgefunden hätte ; denn Ceratium wäre im Stande gewesen, 
auch bei sich gleichbleibender Zahl der Individuen den Cha- 
rakter dieser Organismenwelt zu bestimmen, infolge einer 
Abnahme der Begleiter. Immerhin scheint auch hier wäh- 
rend bestimmter Perioden die Vermehrung stärker zu sein. 



Digiti 



zedby Google 



180 



als zu andern Zeiten. Vielleicht gelingt es mir, im Laufe 
dieses Jahres durch jeweilige möglichst genaue Zählung der 
erbeuteten Individuen auch das Auftreten des Ceratiums noch 
bestimmter zu präcisiren. So viel steht fest, dass seine Ver- 
vielfachung niemals mit jener riesigen Geschwindigkeit vor 
sich ging, wie bei Dinobryon. Während December und Ja- 
nuar wurde Ceratium seltener, als es während des Sommers 
war; immerhin betrug die Ausbeute z. B. am 21. Januar 1887 
circa 18,000 Stück. 

Heliozoen traten in verschiedenen Species in geringerer 
Anzahl (verhältnissmässig) während der ganzen Zeit auf, 
ausserordentlich zahlreich aber in der zweiten Hälfte Oc- 
tober; am 18. und 20. überragten sie zu unserer nicht ge- 
ringen Ueberraschung an Individuenzahl die Gesammtmenge 
der übrigen Organismen, gingen aber gegen Ende October 
ziemlich rasch zurück. 

Dass eine Difflugia als Aufenthaltsort das offene Wasser 
und zwar speciell die obersten Schichten desselben wählt, 
ist schon an sich bemerkenswerth ; noch viel mehr aber 
machte uns die Massenhaftigkeit staunen, mit welcher dieses 
Protozoon erscheint. Asper und ich zusammen fischten das- 
selbe Anfangs Juni zuerst aus der Limmat, wohin es aus 
dem See geschwemmt worden war, und fanden dasselbe 
gleich nachher sehr zahlreich im See. Es hielt sich im 
Gebiet unserer Untersuchungen in bedeutender Anzahl bis 
im August; um die Mitte dieses Monats wetteiferte es an 
Zahl mit dem damals auch sehr häufigen Ceratium, wurde 
also zu ungezählten Tausenden gefangen. Damit hatte es 
den Höhepunkt seiner Ausbreitung erreicht und trat nun 
zurück ; sehr zahlreich fing ich es dann wieder in der zweiten 
Hälfte September und Anfangs October, um diese Zeit be- 
sonders häufig in Copula. Am 10. October war das Thier- 
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eben noch ziemlich zahlreich, am 18. des gleichen Monats 
fing ich es zum letzten Mal und nur in wenigen Exemplaren. 

Im ersten Drittel des August und in der zweiten Hälfte 
des October trat in auffallender Menge eine Alge, Anabaena 
circinalis auf, die ich desshalb erwähne, weil sich Tausende 
von Vorticellen (Vort. convallaria ?) auf ihr festgesetzt hatten. 
Die gleiche Vorticelle benutzte seither zum Anheften dies 
Stils Diatomaceen, mit Vorliebe Fragilarien und Asterio- 
nellen, wurde aber mit der Abnahme von An. circinalis sel- 
tener. — Die gleiche Manier, sich transportiren zu lassen, 
zeigt eine Acineta, welche grosse Aehnlichkeit mit der Ac. 
tuberosa Ehrenberg besitzt (Acineta robusta Imhof ?), und 
die ich Mitte Januar 1887 auf Asterionella fixirt unmittelbar 
unter der Oberfläche auffischte, am 16. Januar in circa hun- 
dert Exemplaren. 

Fassen wir zusammen, so ergeben sich als den Charakter 
der mikroskopischen Fauna bestimmend : im Mai Dmohryon 
und Diatomaceen; im Juni Ceratium; im August Anahcena 
circinalis, Ceratium und Difflugia (!); im September Dino- 
bryon und Ceratium; im October Heliozoen, Anahcena; von 
November bis Mitte Februar (wahrscheinlich bis Mai) Dia- 
tomaceen» 

* 

Wenden wir uns wieder zu den Alpenseen. Selbst- 
verständlich sind unsere Beobachtungen in jenen Gewässern 
lückenhaft. Die eine oder andere Phase wird zwischen unsere 
Besuche gefallen sein; es ist das besonders bezüglich der Dino- 
bryen zu erwarten, welche wir, um es gleich hier zu be- 
merken, einzig im mittleren Seewensee in sehr grosser Menge 
fingen und zwar die Species Dinobryon divergens Imhof. 
Ueber diejenigen Seen, die wir bis jetzt nur einmal zu be- 
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suchen öelegenheit hatten, enthalten wir uns vorläufig noch 
jedes ürtheils. 

Enorm zahlreich an Individuen sind auch im offenen 
Wasser der alpinen Seen die Räderthiere vertreten. Wir 
haben dort gefangen : aus dem mit Chitinpanzer bewehrten 
und mit Dornen geschmückten Geschlechte Anuraea die löffei- 
förmige An. cochlearis Gosse, die langdornige An. longispina 
Kellicot, An. aculeata Ehrenberg, ferner die zierliche, mit 
federartigen Anhängen versehene Polyarthra platyptera E., 
die wunderbar durchsichtige Asplanchna helvetica Imhof, 
welche von Zacharias für eine pelagisch gewordene Varietät 
der Asplanchna priodonta Gosse gehalten wird, endlich Syn- 
chseta pectinata E. 

Ein auffallendes Verhalten in ihrem Auftreten und Ver- 
schwinden zeigten die Rotatorien des Spanneggsee' s. Wir 
besuchten den kleinen See zum ersten Mal am 23. Mai 1886. 
Da und dort reichte noch Schnee bis nahe an seine Ufer hin. 
Wir zogen unsere Netze an der Oberfläche und in 6 m Tiefe, 
aber wiederholt mit ganz negativem Resultat, Neben spär- 
lichen Algen erbeuteten wir nichts als Blüthenstaub von 
Tannen. Alles thierische Leben, die hungernden Ellritzen 
ausgenommen, schlummerte noch im Keime, der Junisonne 
harrend; denn sie erst war im Stande, die Keime aufzu- 
wecken aus ihrer winterlichen Todtenruhe. Abends den 16. 
und Morgens den 17. Juli waren wir zum zweiten Male dort. 
Diesmal zeigte sich der Netzinhalt als trübe Flüssigkeit; er 
bestand aus Millionen von Individuen der Polyarthra platy- 
ptera E. und vereinzelten Colonien des Dinobryon divergens. 

Ein abermals ganz verändertes Resultat lieferte unser 
Fang im gleichen See am 27. September. Vom Ufer aus sah 
man auf der ganzen Oberfläche kleine Punkte aufblitzen, und 
wir vermutheten, irgend eine kleine Bosminide werde das 
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Glitzern verursachen; allein das Mikroskop belehrte uns 
anders. Der ganze Netzinhalt wimmelte von einem Bota- 
torium, aber nicht von Polyarthra, sondern von Änurcea 
aculeata E., sie war jetzt ebenso zahlreich wie ihre Vor- 
gängerin am 17. Juli, während diese selbst nur noch ver- 
einzelt durch das Gewimmel hüpfte. Von Entomostraken 
keine Spur! 

Dieser und einige später zu berührende Fälle beweisen 
hinreichend, wie sehr auch die Bevölkerung alpiner Gewässer 
wechseln kann, und wie wenig uns ein einmaliger Besuch 
über das gesammte organische Leben in denselben orientiH, 

Die chitinösen Körperhüllen des Genus Anuraea sind 
ziemlich bedeutender Variation fähig. So trafen wir z. B. 
im mittleren Seewenalpsee An. aculeata mit öeckiggefeldertem 
Panzer, bei andern Individuen waren die Felder durch auf- 
gesetzte Höckerchen vollständig verwischt, dazwischen aber 
fanden sich alle möglichen üebergänge. Es ist dies also 
eine ganz ähnliche Abweichung, wie sie Imhof bei An. coch- 
learis Gosse getroffen und mit besonderen Speciesnamen ver- 
sehen hat (An. intermedia und An. tuberosa Imhof). 

Die Anuraea longispina Kellicot zeigte im obern Murg- 
see an vielen Exemplaren kürzere Dornen, als sie normaler- 
weise besitzt. 

Zuerst im Zürichsee, dann in den drei Seen auf See- 
wenalp und im Wallensee fingen wir ein Rotatorium, dessen 
Diagnose wir bis jetzt vergebens gesucht haben ; es ist wahr- 
scheinlich neu, seine Beschreibung wird nachfolgen. 

Der Seealpsee scheint das Eldorado der Asplanchna hel- 
vetica zu sein, sie findet sich dort ausserordentlich zahlreich. 

So gross aber auch die Heere von Entomostraken und 
Rotatorien sind, die unsere Seen beleben, in wie hohem 
Grade ihre ungeheuren Schaaren auch unser Staunen erregen, 
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sie werden in manchen Seen an Zfthl der Indiyiduen in einer 
Weise, die an's Fabelhafte grenzt, noch übeHawflFen von Proto- 
zoen und Algen. 

Auch sie zeigen in den alpinen S^n im Laufe eines 
Sommers einen ähnlichen Wechsel der vorherrschenden Arten, 
eine gleiche Aenderung im Charakter der gesammten Lebe- 
welt, wie die Rotatorien, wie die Protozoen und Algen des 
Zürichsee's. 

Der Thalalpsee wies am 22. und 23. Mai 1886 eine 
Flagellate, Ceratium hirundinella Müller, in grosser Zahl auf. 
Öiese sehr weit verbreitete Species ist in den Einzelheiten 
ihrer Form recht variabel; so zeigte gerade das Ceratium 
des Thalalpsee^s ein von der gewöhnlichen Gestalt etwas 
abweichendes Aussehen. iFast alle Individuen, die wir im 
Zürichsee fangen, besitzen zwei kleinere und ein grosseres 
Hörn, die meisten Thalalpsee-Ceratien dagegen sind mit drei 
kurzen und einem längeren Hörn ausgestattet ; oft trifft man 
Stadien an, bei denen das obere und eines der unteren Hörner 
nahezu oder völlig die gleiche Grösse haben. Die grössere 
Zahl der HÖrner bedingt auch eine Verbreiterung des Körpers. 
Diese Merkmale sind so constant, so allgemein, dass wir 
ein Präparat mit Thalalpsee-Ceratien auf den ersten Blick von 
jedem aus dem Zürichsee stammenden Ceratiumpraparat zu 
unterscheiden im Stande sind ; wir haben es im Thalalpsee mit 
einer aasgesprochenen Varietät zu thun, behalten uns aber 
die Benennung (mit andern, später abzubildenden und zu 
beschreibenden Formen) auf den nächsten Bericht vor. 

Am 16. Juli war Ceratium hirundinella im gleichen See 
nicht häufig ; dagegen enthielten unsere Netze Unmassen der 
zierlich rollenden Alge Uroglena volvox und als weiteres 
neues Ergebniss für diesen See vereinzelte (im Vergleich zu 
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Uroglena) Colonien Yon Dinobryon divergens, gabelästig 
verzweigte Bäumchen darstellend. 

Am 21. August waren Uroglena und Dinobryon ver- 
schwunden! An ihre Stelle waren Millionen von Ceratien 
getreten, so dass der Netzinhalt eine gelbbraune Brühe bildete. 

Beim vierten Besuch, am 27. September, waren wiederum 
Unmassen von Ceratium unsere Beute. — Von Rotatorien 
hatten sich Anursea cochlearis, An. aculeata und Polyarthra 
platyptera den ganzen Sommer über gehalten, während Syn- 
chseta pectinata hier nur im Frühjahr gefangen wurde. 

Den Murgseen statteten wir am 12. Juni den ersten 
Bestich ab. Das Fangergebniss im obersten See war ein 
äusserst überraschendes. "'Das in unsern feinen Netzen rück- 
ständige Wasser war grünlich-gelb gefärbt durch erstaim- 
liche Massen von Asterionella formosa Hass., einer Diato- 
macee, deren einzelne Individuen, zu sechs- bis achtstrahligen 
Sternchen vereinigt, unter dem Mikroskop ein recht an- 
ziehendes Bild darstellten. In dieser Sternchenmasse rollten 
vereinzelte Uroglena volvox, und mühsam, ihrer langen Domen 
wegen, bahnte sich Anuraea longispina einen Weg, während 
die leichter ausgerüstete Anuraea aculeata die Asterionellen 
kräftig durcheinander wirbelte. 

Am 16. Juli zeigte der Inhalt der im gleichen See ge- 
zogenen^ Netze eine durchaus veränderte Zusammensetzung. 
Die früher unermessliche Individuenzahl der Asterionella ist 
auf ein Minimum reducirt, ihre Stelle vertritt jetzt in ähn- 
licher Masse Uroglena volvox. Aehnlich am 22. August. 

Am 26. September waren von beiden Algen nur spär- 
liche Vertreter vorhanden; dagegen hatten sich die beiden 
Anuraeenspecies (An. longispina und aculeata) bis jetzt ge- 
halten, und auch Polyarthra platyptera hatte sich noch zu 
ihnen gesellt. Ceratium hirundinella haben wir im obersten 
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Murgsee nicht gefangen, wohl aber im untersten in geringer 
Zahl am 26. September. 

Die folgende Tafel gibt eine Uebersicht der Fang- 
ergebnisse im offenen Wasser der elf bis jetzt besuchten 
Alpenseen. 



Aus den bisherigen Untersuchungen ergeben sich für 
uns eine Reihe von Gesichtspunkten, welche, för die fol- 
genden Excursionen richtig verwerthet, dieselben hoffentlich 
wiederum erfolgreich machen werden ; wir werden wohl noch 
neues Material finden und uns darum erst später erlauben, 
allgemeine Schlüsse zu ziehen. 
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VI. 

Die Medicin. 

Eine culturliistorisclie Skizze. 
Vortrag 

gehalten am 3. März 1887 zu Gunsten des Freibettenfondes am Eantonsspital. 

Von 

Dr. Alfr. Vonwiller. 



Das Studium der Geschichte der Medicin und ihrer Ver- 
treter, der Aerzte, führt, wie bei einer so alten, so eng 
mit dem täglichen Leben verknüpften und doch neuerdings 
so modern entwickelten Disciplin nicht anders zu erwarten, 
zu dem doppelten Eindruck, dass Vieles, sehr Vieles schon 
da gewesen, sowohl in Bezug auf wissenschaftliche Fragen, 
als auch in Bezug auf sociale Verhältnisse in medicinischen 
Dingen; dass auf der andern Seite aber doch eine solche 
Fülle neuer Errungenschaften, in jüngerer Zeit namentlich, 
zu verzeichnen sind, dass man als Arzt — wenn auch nur 
als bescheidener Verfolger der Ereignisse — stolz auf die 
Entwicklung seiner Wissenschaft, die diesen Namen nie in 
höherem Masse verdient hat als heutzutage, zurückblickt. 

Die Anfänge der Medicin sind natürlich bis zu den ersten 
Menschen zurückzudatiren. Der erste Mensch war der erste 
Arzt, und die Medicin, „aus dem Schoosse unserer Leiden 



Digiti 



zedby Google 



189 



selbst geboren* — wie Houdart sagt — , »war eben dess- 
halb eine der ersten Eroberungen des menschlichen Geistes." 
Am firühesten mussten sich die einfachen Hülfeleistungen 
bei Verletzungen und äusserlichen Krankheiten ausbilden; 
viel später erst gelangte man zu einer rationellen Behand- 
lung innerer Krankheiten; diese galten vielmehr lange genug 
als Ausflüsse dämonischer Gewalien, als von den Göttern 
verhängte Strafen, in welchem Lichte namentlich auch die 
das ganze Volk treffenden Seuchen erschienen. So wurden 
denn auch von den ältesten Aerzten diese Krankheiten höch- 
stens in roher Weise mit schmerzstillenden Mitteln behandelt, 
deren Beseitigung aber viel eher von Gebeten und Sühn- 
opfern erwartet Natürlicher Weise musste so auch die Kunst, 
Krankheiten zu heilen, als eine übernatürliche erscheinen; 
Priester waren bei allen Völkern in den Anfängen ihrer Cultur 
zugleich auch die Aerzte — die Heilkunde selbst, wie jede 
andere Weisheit übrigens, erschien göttlichen Ursprungs. In 
späteren gebildeten Zeiten noch wurde der Medicin, ihrer 
menschenfreundlichen Werke wegen, dieser Ursprung vin- 
dicirt: »Deorum inmiortalium inventioni consecrata est ars 
medica* (Tuscul. Liber 3), sagt Cicero. 

Wie unter solchen Umständen wahrscheinlich, nimmt 
auch in den ältesten auf uns gekommenen schriftlichen Nach- 
richten der alten Culturvölker unsere Wissenschaft sogleich 
eine Stelle ein, und finden wir erste Aufzeichnungen von ihr 
in den ägyptischen uralten Schriftwerken, den sogenannten 
Papyrus. Der für uns wichtigste ist der nach seinem Ent- 
decker benannte Papyms Ebers, geschrieben 3500 Jahre vor 
Christus, vielleicht die Copie einer noch älteren Schrift. Sein 
Titel heisst: „Buch der Zubereitung von Arzneien für alle 
Körpertheile von Personen.** Sein Inhalt besteht in der Auf- 
führung von Segenssprüchen bei der Bereitung und beim 
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Einnehmen der Medicamente, in der Aufzählung von Krank- 
heitsnamen und einschlägigen Recepten, in welchen diäte- 
tische Mittel, Milch, Honig, Bier etc., aber auch viel weniger 
appetitliche Dinge die Hauptrolle spielen. 

Auf einem bessern Standpunkt, als ihn der eben skizzirte 
für die innere Medicin angibt, befand sich ofifenbar bei den 
Aegyptem schon die Chirurgie. Man hat Darstellungen chirur- 
gischer Operationen auf Obelisken und Tempelbildem ge- 
funden ; eine ganze Reihe zur Untersuchung und zu Opera- 
tionen dienender Instrumente aus altägyptischer Zeit, welche 
im Museum von Berlin aufbewahrt werden, gibt sprechendes 
Zeugniss dftvon. Bekannt ist, dass man an Mumien gut 
geheilte Knochenbrüche und künstliche Zähne getroffen hat. 
Ja, die chirurgische Thätigkeit war eine so ausgedehnte, 
dass sich bereits damals Specialitäten entwickelten, unter 
welchen namentlich die Augenheilkunde auf einer verhältniss- 
mässig hohen Stufe gestanden zu haben scheint. Es erklärt 
sich dies aus dem damals — wie jetzt noch — so sehr häufigen 
Auftreten bösartiger Augenaffectionen in Aegypten, welches 
die Aerzte zu einer besondern Pflege dieses Zweiges ihrer 
Kunst drängte. Die ägyptischen Augenärzte kannten wahr- 
scheinlich schon die Staar Operation, und ihr Ruf reichte weit 
über die Grenzen ihres Landes ; so wurden sie häufig an den 
Hof der persischen Könige berufen. 

Hygieinische Vorschriften finden sich in den Religions- 
gesetzen in ganz ähnlicher Weise, wie dies bei den andern 
alten Völkern, z. B. den Israeliten, auch der Fall war. Massig- 
keit und Reinlichkeit sind die Cardinalpunkte derselben, und 
die Forderung derselben von Gesetzes wegen hat wohl mehr 
gefruchtet, als die guten Räthe der Aerzte es gethan haben 
würden, was — mutatis mutandis — nicht nur für das alte 
Aegypten gilt. Anklänge an, wie wir in der Praxis erfahren. 
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noch vielfach im Volke verbreitete Anschauungen finden wir 
in der eigenthümlichen Vorschrift, dreimal in jedem Monat 
Brechmittel zu gebrauchen. 

Man hätte erwarten können, dass bei der in Aegypten 
herrschenden Sitte des Einbalsamirens der Leichen die Ana- 
tomie einige Förderung erfahren hätte. Dem war aber keines- 
Avegs so. Die Aegypter haben es bei den zum Einbalsamiren 
nöthigen Handgriflfen bewenden lassen, und die Anatomie, 
diese Grundlage aller Medicin, befand sich in den dürftigsten 
Anfängen. Dies ist auch der, wenigstens nähere, Grund, warum 
eine wirklich wissenschaftliche Entwicklung der Medicin in 
dem alten Culturland am Nil nicht Platz griff. Die Heil- 
kunde desselben war in den Anfängen seiner staatlichen 
Entwicklung eine eng mit der Religion verbundene, theur- 
gische, nachher eine ziemlich roh empirische» 

Von den übrigen Völkern des Alterthums kommen für 
uns namentlich noch die Inder in Betracht, während die 
Perser, Chinesen, Israeliten theils wegen mangelhafter ge- 
schichtlicher Nachrichten, theils wegen des offenbaren Ein- 
flusses der ägyptischen Cultur in früherer, der griechischen 
in späterer Zeit kein selbstständiges Interesse in Bezug auf 
die Entwicklung der Medicin in Anspruch nehmen können. 

Die Mediein der Inder hat viele Aehnlichkeit mit der- 
jenigen der Aegypter, wie denn auch die Abstammung der 
beiden Völker nach Annahme der Historiker dieselbe sein 
soll und ihre Culturzustände — Entwicklung eines ausge- 
sprochenen Kastenwesens — sehr verwandt waren. In den 
frühesten Zeiten, von denen wir in den Vedas (so heissen 
die heiligen Schriften der Inder) Nachricht bekommen, war 
die Medicin in Indien auch eine rein theurgische; die Krank- 
heiten, Folge des Einflusses feindlicher Gottheiten, werden 
mit Gebeten und Sühnopfern zu vertreiben gesucht. 
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Aus der brahmanischen Zeit besitzen wir schon eine 
grosse Menge von medicinischen Schriften. Die wichtigsten 
derselben sind die von Charaka und Suaruta verfassten, da« 
des letzteren Äyur-Veda, «Buch des Lebens* genannt. 
Ueber die Zeit, in der diese Schriften verfasst wurden, gehen 
die Meinungen der Forscher sehr auseinander; es ist auch 
noch nicht ausgemacht, ob und wie viel davon griechischen 
Ursprungs sei. Der letztere Einfluss ist noch am wahrschein-' 
liebsten im Gebiete der Chirurgie, die wieder im Verhältnisse 
zu den andern Disciplinen der indischen Medicin eine glän- 
zende Entwicklung aufweist, allerdings auch wieder rein auf 
empirischer Grundlage; denn von einer einigermassen zu- 
reichenden Kenntniss der Anatomie war auch bei den Indem 
nicht die Rede. 

Das beweist schon ihre eigenthümliche Art, dieselbe 
zu studiren. Die Vorschrift, nach welcher solche Studien 
unternommen werden sollen, geht nämlich dahin, es sei die 
betreffende Leiche sieben Tage lang in einen Bach zu legen, 
dann sollen die äusseren Theile mit Binden etc. abgeschabt 
und so das Innere zugänglich gemacht werden. 

Glänzende Leistungen der indischen Chirurgie sind die 
Eröffnung der Bauchhöhle zur Beseitigung der Darmver- 
schlingung und ähnlicher Zustände, und in erster Linie die 
Rhinoplastik, die Bildung der künstlichen Nase — bei De- 
fecten der natürlichen — aus der Wangenhaut, eine Operation, 
die trotz mehrmaliger Aufnahme im Mittelalter doch erst in 
unserem Jahrhundert durch Graefe, den Vater, wieder der 
Vergessenheit entrissen worden ist. 

Die Staaroperation in Form der Sklerotikonyxis (Ent- 
fernung der kranken Linse aus der Sehachse ohne Heraus- 
nahme aus dem Auge) war auch den indischen Aerzten be- 
kannt. Eine besondere Gewandtheit besassen dieselben in 
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der Behandlung der Schlangenbisse, mit denen sie viel zu 
thun hatten. 

Bei den Griechen erst finden wir die Anfänge einer 
wissenschafüichen Heilkunde, bei demselben Volke, das ver- 
möge seiner glücklichen Beanlagung und günstiger äusserer 
Verhältnisse zum Urheber aller höheren geistigen Bildung 
geworden ist. Lassen Sie mich die schönen Worte wieder- 
holen, mit denen Haeser in seiner grossen , Geschichte der 
Medicin* die Rolle charakterisirt, welche die Griechen in 
culturhistorischer Beziehung übernommen: 

, Unzweifelhaft reichen auch die Wurzeln der griechischen 
Cultur tief in den Orient hinein. Aber während bei den 
Völkern des Morgenlandes, nachdem eine gewisse Stufe der 
Entwicklung erreicht war, ein viele Jahrhunderte dauernder 
Stillstand eintrat, gedieh das Volk der Griechen, unter einem 
gemässigten, nicht zu fruchtbaren Himmelsstriche, in zahl- 
reichen kleinen Staaten, welche monarchische und demo- 
kratische Regierungsformen glücklich vereinigten, schon in 
früher Zeit zu einem Dasein, in welchem sich die edelsten 
Kräfte des Menschen, des Leibes wie der Seele, zu einer 
klaren und harmonischen Schönheit entwickelten, wie sie 
niemals von einem andern Volk erreicht worden ist. Und 
so ist auf das, was von den Griechen geschah für die Pflege 
der edelsten Kräfte des Geistes, für Kunst, Wissenschaft 
und ein geordnetes menschenwürdiges Dasein, bis auf den 
heutigen Tag und für alle Zukunft das Leben der Mensch- 
heit unwandelbar gegründet und erbaut.** 

Die ältesten Nachrichten über die Heilkunde bei den 
Griechen findet man in den homerischen Gesängen, die etwa 
1000 V. Chr. zurückzudatiren sind. Die Helden der Ilias 
sind auch zugleich kundig der Wundbehandlung ; sie leisten 
einander Beistand beim Ausziehen von Pfeilen und Speeren 

13 
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und begleiten diese Handlungen mit ^lindernden Segens- 
sprüchen*. Auch heilkundige Frauen werden erwähnt, u. A. 
Helena, welche einen mächtigen, alles Leid vergessen machen- 
den Zaubertrank, wahrscheinlich das schon den Aegyptern 
bekannte Opium, zu bereiten verstand. Aber es gab auch 
in dieser Zeit schon berufsmässige Aerzte. 

Im üebrigen war auch bei den Griechen die Medicin 
ursprünglich eine mit dem Cultus eng verknüpfte Disciplin ; 
der sogenannte Asklepiosdienst jedoch hat mit der Medicin 
jedenfalls nur in seinen ersten Anfängen zusammengehangen. 
Ursprünglich wurde Beeinflussung von Krankheiten allen 
Göttern zugeschrieben, nicht nur dem Asklepios (Aesculap), 
dem Sohne des Apollo, und später artete der Dienst dieses 
Heilgottes par excellence in gewöhnlichen Aberglauben aus ; 
nur das niedere, ungebildete Volk suchte seine Heilstätten 
auf, deren Wirksamkeit in demselben Verhältnisse zu der 
Thätigkeit der Aerzte stand, wie heutzutage diejenige der 
Wallfahrtsorte. Wie an diesen letztem, so fanden sich auch 
in den massenhaften Tempeln des Aesculap von den Ge- 
nesenen gestiftete Weihgeschenke in Gestalt der von der 
Krankheit befallen gewesenen Theile, z. B. Hände, Füsse etc. 
aus Elfenbein, Erz, auch aus edleren Metallen. 

Der Beginn der Entwicklung der wissenschaftlichen 
Medicin in Griechenland fällt mit derjenigen der Philosophie 
zusammen, nachdem sich diese letztere früher als bei jedem 
andern Volke von der Theologie losgesagt. Bei dem stets 
auf das Ganze gerichteten Sinne der Griechen, der immer 
suchte. Alles in ein harmonisches Eines zusammenzufügen, 
und der auch in der Kunst und Philosophie es zur höchsten 
Blüthe der Cultur gebracht hat, waren die Naturwissen- 
schaften und damit die Medicin allerdings nicht dasjenige, 
was den oben genannten Geistesgebieten ebenbürtig geför- 
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dert wurde. Die einzelnen Naturerscheinungen waren den 
Griechen nicht an sich von Interesse, sondern nur als Mittel 
zum Zweck, das Ganze zu begreifen ; sie bauten nicht auf 
Beobachtung von Thatsachen — in inductiver Weise — , 
sondern die Thatsachen wurden von zusammenfassenden Ge- 
sichtspunkten aus — in deductiver Art — erklärt. 

Trotzdem stammen, bei der natürlichen Unbefangenheit 
ihres Geistes, von den Griechen eine solche Menge von scharf- 
sinnigen und unschätzbaren Beobachtungen her, dass wir 
ihnen nicht dankbar genug dafür sein können. Schon in 
der Zeit vor Hippokrates, auf dessen grundlegende Bedeutung 
wir gleich zu sprechen kommen werden, waren die natur- 
wissenschaftlichen und medicinischen Kenntnisse der Griechen 
sehr bedeutende. 

Es finden sich Andeutungen darwinistischer Anschau- 
ungen (bei Empedokles), Verwerthung paläontologischer Be- 
funde zur Theorie von der Entwicklung der Erde (Xeno- 
phanes), bereits die Ansicht, dass jeder Stern eine von Aether 
umhüllte Erde sei. Die Anatomie hat endlich bedeutende 
Fortschritte gemacht, und schon erhalten wir Kenntniss von 
der Existenz medicinischer Lehranstalten zu Kyrene, Rhodos, 
Knidos und Kos. Die letztem beiden Schulen wurden von 
Aerzten geleitet, die zu den Asklepiaden gehörten; diese 
sind wohl zu unterscheiden von den Priestern des Asklepios, 
rühmten sich aber, von Asklepios abzustammen, und bildeten 
eine sehr ehrenwerthe, Standesehre und Anstand hochhaltende 
Verbrüderung. 

lieber die Ansichten der Schule auf Kos (einer kleinen 
Insel unter den Sporaden an der kleinasiatischen Küste) sind 
wir sehr gut orientirt; aus ihr ging der berühmteste aller 
Aerzte, Hippokrates, hervor. 
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Uippokrates wurde 459 oder 460 vor Christus auf Kos 
geboren. Auch er war der Sohn eines Asklepiaden, Heraklides, 
der auch zugleich sein Lehrer w;ard. Nach dem Tode desselben 
ging Hippokrates nach Athen, wo er unter der Leitung des 
Philosophen Qorgias von Leontini und des Gynmasten Hero- 
dikus seine Studien fortsetzte. Spater lebte er in verschie- 
denen Städten Thessaliens, namentlich zu Thasus und machte 
von hier aus weite Reisen, u. A. auch nach Aegypten und 
an das schwarze Meer. Er starb wahrscheinlich, nach dieser 
Rechnung also 83 Jahre alt, im Jahre 377 zu Larissa in 
Thessalien. Genaueres ist von seinen Schicksalen nicht be- 
kannt; zu seinen Lebzeiten aber schon stand er nachge- 
wiesenermassen in hohem Ansehen und wurde „der Grosse* 
genannt. Seine Söhne Thessalus und Drako waren ebenfalls 
berühmte Aerzte, der letztere der Leibarzt der Roxane, der 
Gemahlin Alexanders des Grossen. Von seinem Schwieger- 
sohn Polybus rühren wahrscheinlich eine Anzahl Schriften 
der Hippokratischen Sammlung her. 

Die sogenannten Hippokratischen Schriften, wie sie auf 
uns gekommen sind, wurden etwa 100 Jahre nach dem Tode 
des grossen Arztes von alexandrinischen Gelehrten gesam- 
melt. Es sind darin nicht nur Schriften, die offenbar von 
Hippokrates selbst herrühren — mit Bestimmtheit ist das 
nämlich von keiner einzelnen zu behaupten — enthalten, 
sondern, wie oben angedeutet, auch von andern Aerzten 
verfasste, z. B. auch aus der Knidischen Schule. Wir er- 
halten auf diese Weise ein ziemlich vollständiges Bild der 
klassischen griechischen Medicin, die auch zeitlich als ein 
Product der allgemeinen klassischen Blüthezeit Griechenlands 
zu betrachten ist. Um Ihnen zu zeigen, wie reich der Inhalt 
medicinischen Wissens zu dieser Zeit schon war, erlauben 
Sie mir, die Titel einiger der wichtigsten Schriften der er- 
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wähnten Sammlung anzuführen. Es finden sich Abhandlungen 
darin: 1) Allgemeinen Inhalts; 2) zur Anatomie; 3) zur 
Physiologie; 4) zur Klimatologie; 5) zur Prognostik ; 6) zur 
Krankheitslehre (Pathologie) der innern Krankheiten ; 7) zur 
Heilmittellehre; 8) mehrere Bücher über Chirurgie; 9) zur 
Augenheilkunde; 10) zur Gynäkologie ; 11) zur Kinderheil- 
kunde. 

Die Anatomie und Physiologie sind immer noch schwache 
Punkte in der Medicin der Griechen. Untersuchungen mensch- 
licher Leichen wurden, wie bei den religiösen Ansichten der 
Griechen erklärlich, nicht vorgenommen, und so stammen 
denn die einschlägigen Kenntnisse von der Zergliederung von 
Thieren und zufälligen Beobachtungen bei Verletzungen am 
Menschen her. So viel Wichtigkeit die alten griechischen 
Aerzte einer allgemeinen Kenntniss des Baues und der Ver- 
richtungen des menschlichen Körpers auch beilegten, so wenig 
empfanden sie das Bedürftiiss einer in alle Details gehenden ; 
denn sie fassten die Medicin, entsprechend ihrer eingangs 
geschilderten Geistesrichtung, als eine Kunst auf und nicht 
als eine Technik, wie wir es, in rein praktischer Hinsicht 
nämlich, mit gutem Grund und zum grossen Vortheil der 
Kranken zu thun gelernt haben. 

Wie schon aus den Erzeugnissen der bildenden Kunst 
in Griechenland hervorgeht, waren einer der best gekannten 
Theile des menschlichen Körpers die grössern Muskeln und 
ihre Ansätze sammt der dazu gehörigen Lehre von den 
Knochen ; begreiflich ! denn der unausgesetzte Anblick un- 
verhüllter schöner Körper musste die Hellenen dahin bringen, 
sowie besonders auch zu einer ungemein feinen Auffassung 
jeder Abweichung von der ideal schönen Gestalt, was zu einer 
diagnostischen Meisterschaft in der Erkenntniss nicht nur 
chirurgischer Aflfectionen (Knochenbrüche, Verrenkungen), 
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sondern auch innerer Krankheiten führen musste und that- 
sächlich gefülirt hat. In letzterer Beziehung ist namentlich 
unübertroffen die feine Beobachtung der leisen Differenzen, 
welche bei Erkrankungen der Brusthöhle dem kundigen 
Auge gegenüber der Normalform sich darbieten. Auch in 
Bezug auf die Behandlungsart bildeten die letzteren Erkran- 
kungen einen Glanzpunkt der Leistung der Hippokratiker ; 
denn ganz wie es heutzutage geschieht, heilten schon sie 
z. B. die eiterige Brustfellentzündung durch den, mit oder 
ohne Wegnahme von Rippenstücken vorgenommenen Brust- 
schnitt; nachher spülten sie die Wundhöhle mit Wein und 
Oel aus — einem gar nicht schlechten Stellvertreter unsrer 
modernen fäulnisswidrigen Verbandwasser. Zur Eruirung 
der genannten und verwandter Brustkrankheiten, sowie ana- 
loger der XJnterleibshöhle sind von den hippokratischen Aerz- 
ten auch schon die durch den Tast- und Gehörsinn zu er- 
reichenden Eindrücke verwendet worden ; ein dahin gehörendes, 
heute noch in voller Geltung dastehendes Zeichen ist die 
sogenannte ^Succussio Hippocratis", ein bei Anwesenheit von 
Luft und Flüssigkeit im Brustfellsack durch Bewegen (»Schüt- 
teln**) des Kranken zu erzeugendes und entweder mit dem 
aufgelegten Ohr oder auch ä distance zu hörendes gluck- 
sendes Geräusch. 

Die genauere anatomische Kenntniss vieler anderer Krank- 
heiten innerer Organe lag dagegen sehr im Argen, wie bei 
der geringen Kenntniss schon der normalen Anatomie nicht 
anders zu erwarten. Als Grundelemente des menschlichen 
Körpers galten das »Erdige** und das »Wässrige", als Grund- 
flüssigkeiten das Bluty der Schleim, die gdbe und schwarze 
Galle (entsprechend den Elementarqualitäten des Warmen, 
Kalten, Feuchten und Trockenen). Das Herz wird als ein 
muskulöses Organ geschildert und als der Mittelpunkt des 
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thierischen Lebens. Von Krankheiten desselben erfährt man 
bis in das 17. Jahrhundert hinein eigentlich nichts; man 
nahm an, dass es als Sitz des Lebens überhaupt nicht er- 
kranken könne. Von seiner Thätigkeit galten schon damals 
die bis in das späte Mittelalter herrschenden falschen An- 
schauungen. Es sollte eine „eingepflanzte Wärme" besitzen 
und durch diese sowohl das von der Leber her in die rechte 
Herzkanmier einströmende „kalte" Blut, als auch die von 
den Lungen angeblich in die linke Herzhälfte eintretende 
Athemluffc in das sogenannte Pneuma übergeführt werden. 
Dieses „Pneuma** (wörtlich übersetzt ;,Luffc", jedenfalls aber 
in gewisser Weise als das sich allen Organen mittheilende 
Lebensprincip aufgefasst) soUte dann durch die Arterien 
weiter geschafft werden. 

Wenig Richtiges wissen die Hippokratiker vom Bau und 
der Thätigkeit des Gehirns. Wenn auch in einzelnen Schrif- 
ten eine richtige Auffassung sich bemerkbar macht, so wird 
es doch gewöhnlich als von „kalter Beschaffenheit** beschrie- 
ben und dazu bestimmt, den überflüssigen „Schleim** an sich 
zu ziehen, dessen krankhafte Vermehrung die Katarrhe be- 
dinge. Es fäUt das umsomehr auf, als die Lehre von den 
Geisteskrankheiten schon auf einem ganz natürlichen Stand- 
punkte sich befand und diese letztern bereits mit dem Gehirn, 
wenn auch in unklarer Weise, in Zusammenhang gebracht 
wurden. Jedenfalls wurden auch von den gebildeten Griechen 
zuerst von allen alten Völkern die Krankheiten, speciell die 
verborgeneren innern, auf wa^wrKcAe Ursachen zurückgeführt. 
„Göttlich ist das Eine wie das Andere; aber Alles geschieht 
nur der Natur gemäss**, sagt eine der Hippokratischen Schrif- 
ten. In der Erklärung der Entstehungsweise innerer Krank- 
heiten spielen die oben genannten Cardinalsäfte die Haupt- 
rolle. Ihr Uebermass, Mangel, ihre Stockungen sind die 
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Ursachen aller Uebel; die krankhaften Säfte sollten dann 
das Stadium der , Rohheit", der »Kochung* und der »Krisis* 
durchmachen, durch welch' letztere sie wieder aus dem Körper 
ausgeschieden werden. 

Die Meinung, dass die »Krisen* immer an bestimmten 
Tagen, in deren Zahl die mystische Bedeutung der Zahlen 
der pythagoräischen Philosophie mitspielte, eintreten, wird 
von den Hippokratikem in sehr richtiger Weise als nicht 
immer zutreffend angesehen. 

Die Behandlung der acuten Krankheiten war eine recht 
naturgemässe, häufig rein diätetische; in chronischen spielten 
Leibesübungen, Reden, Singen eine Hauptrolle. Daneben 
besassen aber die griechischen Aerzte eine grosse Zahl eigent- 
licher medicamentöser Heilmittel, zum Theil selbst ägyp- 
tischen und indischen Ursprungs. 

Die Chirurgie der Hippokratiker war eine sehr gediegene ; 
die dieselbe betrefifenden Bücher ihrer Autoren gehören zu 
den besten der Sammlung. Blutige grosse Operationen konnten 
zwar aus Mangel an anatomischen Kenntnissen nicht gut 
vorgenommen werden, die Amputationen z. B. sind sehr 
gefürchtet; die Erkenn tniss und Behandlung der einfachen 
Knochenbrüche aber ist mustergültig; sehr glücklich und 
kühn war ferner die Behandlung der Schädelverletzungen 
und die Vornahme der Trepanation, d. h. der Eröffnung der 
Schädelkapsel, ein oft geübtes Verfahren dabei. 

In der Augenheilkunde hingegen scheinen die Aegypter 
die Griechen überflügelt zu haben. Von einer Staaroperation 
ist bei den letzteren nicht die Rede. 

Was neben dem positiven Wissen an den Hippokratikem 
am meisten befriedigt, das ist ihre hohe, edle Auffassung des 
ärztlichen Berufes; »die Heilkunde führt zur Frömmigkeit 
gegen die Götter und zur Liebe gegen die Menschen* steht 
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in der Schrift über das , Wohl verhalten des Arztes*. Um 
eine solche Auffassung vorzubereiten, verlangten sie auch von 
dem Arzte nicht nur eine sorgfaltige medicinische Schulung, 
sondern auch eine ausgedehnte «philosophische*, d. h. all- 
gemeine Bildung, und eines der interessantesten Kapitel ihrer 
Schriften enthält eine wahrscheinlich allerdings aus noch 
früherer Zeit stammende Eidesformel, auf welche, wie es 
scheint, angehende Aerzte schwören mussten und die die Würde 
des ärztlichen Standes streng wahrende Regeln vorschreibt. 

Mit Verachtung wird jedes Sichvordrängen in charlatan- 
mässiger Art bestraft. 

Lange habe ich Ihnen von den alten Hippokratischen 
Aerzten gesprochen ! Nicht ohne Absicht ; es ist eine Freude, 
bei denselben zu verweilen, das Aufkeimen wissenschaftlicher 
Anschauungen in der Medicin mitzugeniessen, und lange ge- 
nug ging es in der Geschichte der Menschheit, bis die Heil- 
kunde wieder um einen solchen Biesenschritt vorwärts ge- 
bracht wurde, wie unter der Pflege dieser Männer! 

Nach dem Niedergange der klassischen griechischen Cultur 
und der Theilung des macedonischen Reiches nach Alexander 
des Grossen Tode fanden die Wissenschaften und mit ihnen 
die Medicin eine Zufluchts- und Pflegestätte am Hofe der 
Ptolemäer in Alexandrien; sogar in grossartigem Stil! Tau- 
senden von Gelehrten wurde dort (im sog. Museum und 
später dem Serapeum) unter Abnahme aller äussern Sorgen 
Müsse und Gelegenheit zu ihren Studien geboten. Die her- 
vorragendsten Aerzte dieser Zeit — durchgehends Griechen — 
waren Herophüus und Erasistratus. Diese sind als die Be- 
gründer der (menschlichen) Anatomie zu betrachten. Nicht 
nur wurden menschliche Leichname secirt — es steht un- 
zweifelhaft fest, dass zu jener Zeit sogar Vivisectionen an 
Verbrechern vorgenommen wurden. Celsus, ein römischer ärzt- 
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lieber Schriftsteller, erwähnt dies ausdrücklich. Im TJebrigen 
war die Richtung der alexandrinischen Medicin eine mehr 
praktische und in Folge dessen die Chirurgie und Geburts« 
hülfe und die Arzneimittellehre die am meisten bearbeiteten 
Oebiete. In letzterer Beziehung ist interessant, dass es damals 
am Hofe sogenannte „königliche Giftmischer" gab, von denen 
wichtige Schriften über Vergiftungen und Gegengifte erhalten 
sind. Alexandrien versah lange Zeit einen grossen Theil 
der gebildeten alten Welt mit Aerzten. Als auch seine Blüthe- 
zeit ihrem Ende sich zuneigte, waren seine medicinischen 
Pionniere schon nach Westen gezogen und hatten angefangen, 
das politisch den Osten unterjochende ;ßom wissenschaftlich 
zu erobern. 

Denn so wenig es die Römer, denen Jahrhunderte lang 
die Entwicklung des Rechtsstaates und des Krieges genügt 
hatte, in Philosophie, Poesie und bildender Kunst zu einer 
selbstständigen Entwicklung gebracht haben, so wenig war 
dies in der Medicin der Fall. Vor dem Auftreten griechischer 
Gelehrter ist kein hervorragender Arzt im alten Rom er- 
standen. Der erste solche ist Asklepiades, geb. ca. 124 v. 
Chr., dem es gelungen, durch Anpassung der griechischen 
Medicin an die in Rom herrschende stoische Philosophie 
der ersteren Eingang in Rom zu verschaffen. Er gilt als 
der Erfinder der Tracheotomie (des Luftröhrenschnittes) und 
als Gegner der hippokratischen Lehre, dass die Mischung 
der Cardinalsäfte in unrichtigem Verhältniss die Krankheiten 
erzeuge, indem er im Gegentheil auf das Verhalten der festen 
Gebilde das Hauptgewicht legte. 

Die beiden wirklich römischen Autoren Celsus und Plinius 
waren nicht selbst Aerzte, sie haben nur die Bedeutung von 
Compilatoren, und derjenige Arzt, der allein in der Kaiser- 
zeit eine dominirende Stellung eingenommen und dessen Schrif- 
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ten nachher mehr als ein Jahrtausend die Ansichten der 
Mediciner beherrscht haben, ist wieder ein Grieche, der zu 
Pergamus 131 nach Chr. geborene Claudius Galenus. Er- 
wähnung verdient vorher noch ein bedeutender Schriftsteller 
auf dem Gebiete der Arzneimittellehre, dessen Werk einen 
sehr ehrenvollen Platz unter den sonst in dieser Zeit, wie 
in allen Zerfallsperioden der wissenschaftlichen Medicin, auf- 
tretenden geistlosen Receptensammlungen einnimmt. Es ist 
der im ersten Jahrhundert n. Chr. lebende Dioskorides, eben- 
falls griechischen Ursprungs. Ein neuestes Werkchen von 
Prof. Kobert in Dorpat gibt interessante Daten über den- 
selben. Er entwirft in seinem Buche, das noch zur Stunde für 
die türkischen Aerzte der Inbegriff aller Weisheit sein soll, 
ein originelles natürliches System der Heilmittel, auf ihre 
Wirksamkeit gegründet, und wir finden darin, neben vielem 
Aberglauben, von manchen, heute noch zu Recht bestehenden 
Gruppen von Arzneimitteln ganz zutreffende Schilderungen, 
so z. ß. von der Digitalin-Gruppe, von den narkotischen 
Mitteln. Unter den letztern erwähnt er einer heutzutage 
wenig gewürdigten Wirkung gewisser Nachtschattenarten, 
derjenigen nämlich, die Schmerzempfindung hochgradig herab- 
zusetzen, so dass man, ohne Schmerzen zu verursachen, ganze 
Glieder amputiren könne. Dem Professor Kobert wurde von 
dem in Tokio in Japan die Heilmittellehre docirenden Collegen 
Takahaschi versichert, dass noch heutzutage in Japan das 
Chloroform fast entbehrlich sei, da man die genannten Wir- 
kungen auch dort mit dem Extract einer Nachtschattenart 
erziele. Anheimelnd sind die Bemerkungen des Dioskorides 
über den Wein, dem er unter den diätetischen Mitteln einen 
wichtigen Platz einräumt. Er sagt nämlich, dass schon damals 
der Wein so vielfach gefälscht wurde, dass nicht einmal 
die Reichen ihn mehr rein bekommen konnten, und Plinius, 
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denselben Gegenstand berührend, sagt, man sei so weit ge- 
kommen, dass man nur die Etiquetten der berühmten Wein- 
firmen kaufe und den Wein schon im Keller pantsche. Auch 
das Gipsen des Weines war den Römern gelaufig. Sogar 
Prof. Jäger in Stuttgart ist in den Schriften des Dioskorides 
anticipirt, indem in dieser schon die Producta der menschlichen 
Haut als Heilmittel empfohlen werden. Die heute an gewissen 
Kurorten als neueste Erfindung gepriesenen heissen Sandbäder 
waren unserm Schriftsteller ebenfalls schon wohlbekannt. 

Doch kehren wir nach dieser Variation zu 6raZenw^ zurück, 
im 2. Jahrhundert n. Chr. lebend. Im Jahre 164 kam er 
von Pergamus her, durch einen Aufstand vertrieben, nach 
Rom, dort durch physiologische Vortrage seinen Ruf be- 
gründend und in die höchsten Kreise aufgenommen. Noch 
einmal musste er Rom verlassen — in Folge von Streitig- 
keiten mit seinen römischen Collegen — , dann von den Kai- 
sem Lucius Verus und Marc. Aurelius zurückberufen, starb 
er ca. 210 n. Chr. Beim Auftreten von Galenus bot die Heil- 
kunde in Rom ein unerfreuliches Bild dar. Die Epigonen 
des grossen Hippokrates hatten sich, wie es so zu gehen 
pflegt, in viele sog. Schulen gespalten und lagen einander in 
den Haaren. Da gab es Hippokratiker, Erasistrateer, Em- 
piriker, Methodiker, Eklektiker und wie sie alle hiessen. 
Galen verstand es, die Gegensätze auszugleichen, indem er 
die in Alexandrien gewonnenen praktischen Errungenschaften 
in das richtige Verhältniss zu der Anatomie und Physiologie 
brachte und den letztgenannten Disciplinen wieder ihre grund- 
legende Bedeutung verschaffte. 

Er war auch ein ausserordentlich fruchtbarer Schrift- 
steller; ausser 125 mcA^ medicinischen Werken verfasste er 
131 ärztlichen Inhalts, von denen 83 auf uns gekommen 
sind. Seine Schriften umfassen nicht nur, auf Hippokrates 
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namentlich fussend, in zusammenstellender Bearbeitung die 
ganze Medicin; er hat auch viele selbstständige Beiträge^ 
insbesondere zur Anatomie und Physiologie, darin nieder- 
gelegt. Was aber seiner Forschung den Werth einer wirk- 
lich naturwissenschaftlichen raubt, ist seine bis auf die Spitze 
getriebene teleologische Auffassung der Dinge, die übrigens 
gerade dazu gedient hat, seinen Schriftien einen so lange 
dauernden Einfluss — bis in's späte Mittelalter — zu sichern, 
indem die Bewunderung der Zweckmässigkeit der Natur ihn 
zu fast christlicher Frömmigkeit führte. 

Anatomische Untersuchungen hat Galen namentlich an 
Affenarten vorgenommen, selbst die Lehre von den Knochen 
gründet sich auf das Affenskelett, und haben jene gegen- 
über der Hippokratischen Anatomie im Wesentlichen Fort- 
schritte nur in Bezug auf die Kenntniss des Gehirns und 
Nervensystems gebracht. Es hat denn auch Galen an jungen 
Schweinen durch schichtenweises Abtragen der einzelnen 
Partien des Gehirns über seine Functionen sich zu orientiren 
versucht, und das Rückenmark nimmt in seiner Anatomie 
im Groben schon die richtige Stellung ein. 

üeber die Thätigkeit des Herzens herrscht noch dieselbe 
Unklarheit wie in früheren Jahrhunderten. Immer wieder 
erscheint das Pneuma, jenes Luftig-Geistige, das im Herzen 
aus dem zuströmenden Blut entstehen sollte; auch glaubt 
Galen an eine Verbindung des rechten und linken Herzens 
durch Poren in der Scheidewand der beiden Herzkammern. 
Von einer Kenntniss des Blutkreislaufes findet sich nirgends 
eine Spur. Die Lehre von den Eingeweiden ist eine höchst 
oberflächliche. In der Krankheitslehre finden wir Galen auf 
einem dem hippokratischen nahen Standpunkt; doch aner- 
kennt er als Ursachen der Krankheiten nicht mehr bloss 
die Alterationen der Cardinalsäfte, er fügt diesen hinzu die- 
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jenigen der Gewebe und die Erkrankungen einzelner Organe. 
In Bezug auf einzelne Krankheiten ist lobenswerth die Tren- 
nung Ton Lungen- und Brustfellentzündung; die Diagnose 
und Behandlung d«r ettfflriigen Form der letztem, die wir 
als ein Meisterstück der hi|q»ofa»ti£K^en Medicin kennen 
gelernt haben, hat hingegen unter Gfalait JEUlckachritte ge- 
macht. Sehr verdient ist derselbe anderseits wie^r um 
die Ptdise (die Lungenschwindsucht), deren Behandlung in 
klimatischen Kurorten ihm als sehr erfolgreich bekannt war. 
Die Phtisiker Roms wurden zu diesem Zweck nach Aegypten 
und Lybien oder nach Tabise (beim jetzigen Castellamare) 
geschickt. 

In der Chirurgie war Galen weniger selbstständig, ob- 
schon er sie praktisch betrieb; höchst interessant ist, dass 
ihm die Unterbindung blutender Gefässe schon bekannt sein 
musste; er nennt nämlich einen Laden in Rom, wo man gute 
ünterbindungsfäden kaufe. Ändere Aerzte hatten übrigens 
in der Kaiserzeit die Chirurgie auf einen innert den Rahmen 
hippokratischer Bildung blühenden Stand gebracht; als Be- 
weis für die ünerschrockenheit der praktischen Chirurgen 
dieser Periode mag nur angeführt werden, dass sie z. B. 
die Entfernung des horizontalen Theiles des Unterkiefers 
als eine leichte Operation hinstellen. Sie entfernten auch 
andere grosse Knochen bei schweren Erkrankungen derselben 
in sehr umsichtiger Weise. 

Dass im alten Rom die öffentliche Gesundheitspflege als 
etwas Selbstverständliches galt, dafür ist Beweis genug die 
grossartige Wasserleitung, die neuestens aufgedeckte alte 
Canalisation und Drainage der Stadt, nicht weniger das Be- 
stehen umfangreicher Badeanstalten. 

In der nachgalenischen Zeit des alten Roms und nicht 
minder unter dem Scepter der byzantinischen Kaiser hat die 
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Medicin wenig Förderung erfahren. Der strenge, nur auf 
das Uebersinnliche gerichtete und zur Askese geneigte Sinn 
des sich jetzt ausbreitenden Christenthums war der Entwick- 
lung der Naturwissenschaft nicht günstig, und so sind denn 
thatsächlich die verschiedenen Zweige derselben und damit 
die Medicin fast ein Jahrtausend eigentlich stehen geblieben. 
Eine Zeit lang fand die letztere eine, aber wenig selbst- 
ständige Pflege unter den Arabern, in deren Besitz die hippo- 
kratisch-galenischen Schriften durch die in Persien ansässigen, 
aus Byzanz vertriebenen Nestorianer gekommen waren. Wäh- 
rend der doch mehrere Jahrhunderte (8. bis 13.) dauernden 
Blüthezeit der Khalifate im Orient und in Spanien und trotz 
des Auftretens hervorragender Aerzte ist grundsätzlich Neues 
der medicinischen Wissenschaft von Seiten der Araber kaum 
erwachsen. Die berühmtesten arabischen Aerzte, die wenig- 
stens stellenweise selbstständige Schriften hinterlassen haben, 
sind : Abu Bekr er-Räzi (Ehazes) (850 — 923), Director des 
Hospitals in Bagdad, Äbul Kasim el Zahrewi (Abulcasem), 
zweite Hälfte des 10. Jahrhunderts, und Ebn Sina (Avicenna) 
980 — 1037. Von diesen ist der originellste Rhazes, dessen 
Schrift über die Blattern die werthvollste der ganzen ara- 
bischen medicinischen Literatur ist. Sichere Nachrichten von 
den Blattern finden sich nändich erst im 6. Jahrhundert; 
Galen hat sie also nicht beschrieben, wenn auch gewiss 
gekannt. Rhazes beschreibt dieselben zum ersten Mal genau 
und sehr gut und ist auch über die Prognose der einzelnen 
Formen vortrefflich orientirt. Während Abulcasem haupt- 
sächlich als Chirurg einer der gelesensten Autoren des spä- 
tem Mittelalters war, kann man den nicht minder berühmten 
Avicenna als den arabischen Galenus bezeichnen ; in seinem 
„Kanon^ hat er ein ganzes System der Medicin niedergelegt 
sein Vorbild Galen an Vollständigkeit und Abrundung über- 
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treflfend. Er hat ihn denn auch im Mittelalter zeitweise 
fast völlig verdrängt. 

Auch der arabischen Medicin fehlte es an Anatomie, 
deren Förderung, welche doch einzig durch Zergliederung 
menschlicher Leichname konnte erzielt werden, eben wegen 
religiösen Vorschriften (schon das Berühren einer Leiche 
macht unrein) einfach unmöglich war. Darum ist sie auch 
nicht weiter gekommen. Beste der arabischen Medicin haben 
sich übrigens bis zum heutigen Tage erhalten ; immer noch 
erscheinen neue Werke, lediglich aber basirt auf Avicenna 
und andere Araber. 

Im Abendlande hatten sich unterdessen die bekannten 
völkergeschichtlichen Ereignisse vollzogen. Das morsche Eiti- 
serreich wich unter dem Andrängen germanischer Stamme 
zurück, frische Kräfte aber wurden durch diese uncivilisirten 
Völker den alten Culturstätten zugeführt. Die christliche 
Kirche wurde immer mächtiger, das Christenthum vielfach 
mit Schwert und Feuer verbreitet. In diesen unruhigen Zeiten 
waren es namentlich die geistlichen Orden, welche sich der 
Wissenschaften annahmen, und so finden wir die Aerzte be- 
sonders unter den gelehrten Benedictinern vertreten; die 
nördlicheren Gegenden des Abendlandes waren es in erster 
Linie, welche die segensreichen Wirkungen dieses Ordens 
an sich erfahren durften. Oxford und Cambridge in England 
sind ihre Schöpfungen, in Deutschland und der Schweiz waren 
berühmte Pflegestätten der Wissenschaft in Gestalt der Klöster 
Fulda, St. Gallen u. A. entstanden. In der Medicin haben 
allerdings auch diese Zeiten nichts Selbstständiges geleistet, 
weder in den Klöstern, noch auf den Ende des ersten Jahr- 
tausends n. Chr. gegründeten ersten (medicinischen) Uni- 
versitäten Salemo und Montpellier. Ueberall herrschte die grie- 
chische und später die aus ihr entwickelte arabische Medicin. 
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An der Universität Scderno gab es auch weibliche Lehrer 
und Aerzte ; es waren allerdings meist Gattinnen und Töchter 
von Professoren. Die Schriften der Salemitaner enthalten, 
wo sie gut sind, nichts Neues; die Anatomie wurde nach 
den Verhältnissen am Schwein docirt, woher wahrscheinlich 
die noch heute verbreitete Meinung von der unglaublichen 
innern Aehnlichkeit zwischen Schwein und Mensch ! Schlecht 
war es in diesen Zeiten um die Chirurgie bestellt. Die ge- 
bildeten Aerzte — meist Geistliche — hielten sich geradezu 
fem von ihr; einzelne Operationen insbesondere galten als 
Tjnannehmbar für solche. 

Den Gipfelpunkt der Nachbeterei und Unselbstständig- 
keit erreichte die Medicin zur Zeit der Scholastik (12. bis 
15. Jahrhundert), in deren zu Gunsten der allmächtigen 
Hierarchie geschmiedeten Banden jedes freie Denken dar- 
niederlag. Die hieher gehörigen Schriften enthalten nichts 
als spitzfindige Definitionen und dialektische Erörterungen 
der Grundbegriffe der Medicin oder weitschweifige Erklä- 
rungen alter Autoren. 

Das ist die Medicin, die in Malier es „Malade imaginaire* 
so trefflich persifflirt ist. Kann es eine beissendere Satire 
auf ein zöpfisches, inhaltloses Ceremoniell geben als das 
Examen, das die „Savantissimi Doctores' mit dem Candidaten 
anstellen ? ! • 

Es war hohe Zeit, dass es anders wurde! Die HiUfe 
kam denn auch von daher, wo sie grundsätzlich herkommen 
musste, von der Anatomie, Unter den Auspicien der freieren 
Geistesregungen, die schon im 13. Jahrhundert sich geltend 
machten, erwachte endlich auch wieder, anfangs nur schüch- 
tern, die Lust, ächte Naturwissenschaft zu treiben. Die 
Vorläufer Vesals, Henri de Mondeville, Magister Richardus 
und namentlich Mondino (1275 — 1326) betraten, letzterer 

14 
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schon mit einem „Änathomia^ genannten, auf der Unter- 
suchung menschlicher Leichen basirten, inhaltlich aber dürf- 
tigen Werk diese Bahn, und die praktischen Fächer der Heil- 
kunde folgten bald nach. In der innern Medicin war es 
diesmal die Lehre von den Heilquellen, die mit guten Re- 
präsentanten sich einführte; im Gebiete der Chirurgie, die 
aus einer auch noch rohen Anatomie viel eher schon Nutzen 
ziehen konnte, finden wir wieder selbstständige Schriftsteller, 
und die früher schon einmal angedeutete Wiederaufnahme 
der plastischen (d. i. Defecte mit lebendem Material decken- 
den) Operationen, die Erwähnung einschläfernder Einßth- 
mungen deuten auf ein regeres operatives Leben. Traurig 
genug stand es immer im Mittelalter mit der Irrenheilkunde; 
entgegen der natürlichen Auffassung der Geisteskrankheiten 
bei den Alten wurden die Irren jetzt durchgehends als Be- 
sessene behandelt, gefürchtet und eingesperrt. 

Den nächsten principiellen Fortschritt machte die Medicin 
aber erst im 16. Jahrhundert, 

Gestatten Sie mir jedoch, bevor wir diesen Schritt ver- 
folgen, noch zuerst zwei Factoren, mit denen eine Geschichte 
der Medicin sehr rechnen muss, in ihrer historischen Stellung 
zu beleuchten, ich meine die Äerzte und die Kranken. 

Aerzte. Ueber den ärztlichen Stand bei den ältesten 
Völkern wissen wir nur so viel, dass derselbe anfangs mit 
dem priesterlichen zusammenfiel, sehr früh schon aber auch 
neben demselben bestand. Bei den Griechen waren die Aerzte 
keine Priester mehr ; sie bildeten eine angesehene, auf ihre 
Standesehre sehr bedachte Berufsklasse und zählten wohl 
in der Mehrzahl zu den Gebildeten. Es gab aber auch schon 
damals eine Art Aerzte zweiten Ranges, die sogenannten 
Gymnasten, unter deren Leitung die Uebungen in der Ring- 
schule standen und die sich namentlich mit der Behandlung 
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von Verletzungen (Verrenkungen, Knochenbrüchen) abgaben. 
Das Studium der Medicin hegann in dem späteren Knaben- 
alter und nahm viele Jahre in Anspruch ; es betraf die ganze 
Heilkunde und wurde gewöhnlich bei einem einzigen Lehrer 
durchgemacht. Nach Beendigung desselben wählte der junge 
Arzt einen festen Wohnsitz oder übte die Heilkunde als 
sogenannter Periodeut auf Reisen. Der erstere richtete sich 
in seiner Praxis etwa so ein, wie wir es thun; er machte 
Besuche bei Kranken, empfing solche aber auch bei sich 
und hielt ein — wenn er reich war sehr prunkvolles — 
sogenanntes latreion. Dieses scheint eine Art Mittelding 
zwischen einem Consultationsraum und einem Spital gewesen 
zu sein, näherte sich jedenfalls mehr dem ersteren und war 
mit den nöthigen Einrichtungen für Operationen, Bäder etc. 
versehen. Bei viel beschäftigten Aerzten wahren Assistenten 
angestellt. 

In Griechenland gab es auch schon wohlbegründete amt- 
liche ärztliche Stellen. Das neuerdings mancherorts postulirte 
Institut der öemeindeärzte war in einzelnen Städten ein- 
geführt, und die betreffenden Stellen waren hoch bezahlt. 
Demokedes hatte als öemeindearzt von Kroton eine Besol- 
dung von circa 5700 Fr., als solcher von Aegina gegen 
10,000 Fr. Die Gemeindeärzte mussten arme Kranke unent- 
geltlich behandeln, fungirten wahrscheinlich aber auch als 
Physici und zugleich als Gesundheitscommission. Auch in 
Flotte und Heer war an Aerzten kein Mangel. 

Aehnlich war die Stellung der Aerzte zu den bessern 
Zeiten in Rom. Auch hier war der Unterricht anfangs rein 
privat; bezeichnend ist, dass schon zu Galen's Zeiten eine 
umfassendere allgemeine Bildung nicht mehr verlangt wurde. 
(Erst unter Severus (225 — 235) ist das Bestehen einer öffent- 
lichen nxedicinischen Lehranstalt nachgewiesen, deren Lehrart 



Digiti 



zedby Google 



212 



wir aber rieht kennen.) Arzt konnte Jeder sich nennen. 
Vornehme Elömer gaben sich selten mit dem Studium der 
Medicin ab; gegentheils war ein grosser Theil der Aerzte 
Sklaven ; in reichen Häusern, die sich solche theure Sklaven 
kaufen konnten, nahmen diese oft den Rang von Haus- 
ärzten ein. 

Unter den römischen Kaisern war den Aerzten eine ganze 
Reihe von Vorrechten eingeräumt, Steuerfreiheit, Dispens von 
unangenehmen Aemtern; sehr viele waren im öflFentlichen 
Dienste angestellt, so im Circus, bei öflFentlichen Schauspielen 
als Theaterärzte, in den grossen öflFentlichen Gärten, auch 
wieder als öemeindeärzte, ^Archiatri populäres* (Rom hatte 
deren 14), und in erster Linie als Hof- und Leibärzte der 
Kaiser (Archiatri palatini). 

Beim Heer begann ein regelmässiger Sanitätsdienst erst 
unter dem Kaiser Augustus, was so recht den Unterschied 
der rauhen Römer, die in den besten Zeiten der Republik 
ihre Verwundeten in der Schacht ohne kundige Hülfe liessen, 
in^s Licht setzt gegenüber den humanen Griechen, bei denen, 
nach Homer zu schliessen, schon in vorhistorischer Zeit Aerzte 
die ausziehenden Krieger begleiteten. Später hatte in Rom 
jedes Corps eine bestimmte Anzahl zugetheilter Aerzte; bei 
der Reiterei wurden auch eigene Sanitätscompagnien gebildet. 
Auch Feldspitäler (Valetudinaria) kamen dazu. 

Die Zahl der Aerzte in Rom wuchs in Folge der un- 
bedingten Freiheit der Ausübung des Berufes und der Vor- 
theile, welche denselben gewährleistet waren, in der spätem 
Kaiserzeit in's Ungeheure. Dieser Umstand hat denn auch 
zur Entwicklung einer Unmasse von Specialitäten geführt, 
deren Vertreter häufig einen höchst precären BegriflF von 
Medicin hatten und deren Gebahren, zusammen allerdings 
mit dem sonstigen Niedergang alles sittlichen Ernstes und 
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dem Eintreten jener berüchtigten allgemeinen Versumpfung 
in der römischen Capitale, schliesslich zu einem völligen 
Zerfall aller ärztlichen Verhältnisse führte. Schon Galen 
erhebt über solche Dinge laute Klage. 

In Rom gab es Augenärzte, Zahnärzte, Frauenärzte, 
Aerzte für Wassersucht, für Hautkrankheiten u. s. w. Manche 
curirten Alles mit Gymnastik, andere mit Wasser, mit Wein, 
noch andere curirten auf astrologischer Grundlage, 

Und heutzutage? fragen wir. Die Namen der römischen 
Specialitäten gleichen verzweifelt denen unserer Tage. Aber 
erschrecken wir nicht ! Wenn man auch zugeben muss, dass 
auch in unserer Zeit die Theilung der ärztlichen Thätigkeit 
in eine grössere Anzahl von grossen und kleinen Fächern, 
von welch' letztem man erst einen Begriff bekommt, wenn 
man sich die ärztlichen Verhältnisse grosser Städte ansieht, 
vielfach zum Schaden der Wissenschaft vor sich gegangen 
ist und statt Aerzten Routiniers erzieht, so ist doch fest- 
zuhalten, dass die geradezu riesige Entwicklung der modernen 
ärztlichen Technik eine solche Arbeitstheilung viel eher recht- 
fertigt, als dies im Alterthum der Fall war, und dass die 
heutigen Specialisten einen ganz andern Rang einnehmen 
als die spätrömischen, indem ihnen in vernünftigen, gebil- 
deten Staaten die Pflege einer Specialität unter dem Namen 
Arzt erst auf Grundlage des Ausweises über eine tüchtige, 
allgeraein-medicinische Bildung möglich gemacht ist. Heute 
ist der Bestand einiger grossen Specialitäten eine Nothwendig- 
keit und ein Segen für die Kranken. 

Ein neues Moment tritt in Hinsicht der Ausbildung der 
Aerzte mit dem Entstehen der Universitäten im Mittelalter 
in die Erscheinung. Die für die Medicin bedeutendsten waren 
die oben schon einmal erwähnten Salerno und Montpellier, 
namentlich ersteres, das schon im 9. Jahrhundert als medi- 
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cinische Schule bestand, von einem CoUegium salernitanisclier 
Aerzte gegründet — lange bevor es (das geschah nämlich 
erst 1213) von Kaiser Friedrich IL zur Universität erhoben 
und entsprechend in seinen Einrichtungen ausgedehnt wurde. 
Salerno war lange Zeit der einzige Ort des Abendlandes, 
an welchem eine höhere ärztliche Bildung gewonnen werden 
konnte. Mo7itpellier, von jüdischen Gelehrten mitbegründet, 
lief dann später (im 14. und 15. Jahrhundert) Salemo den 
Rang ab, das übrigens erst 1811 als Hochschule von Na- 
poleon aufgehoben wurde. Die übrigen damaligen Hoch- 
schulen, ausser etwa noch Bologna, haben für unser Thema 
keine Bedeutung. Paris erlangte eine solche erst im 16. Jahr- 
hundert ; sehr spärlich waren auch die deutschen Hochschulen 
im Anfang mit medicinischen Lehrkräften und Lehrmitteln 
versehen. Heidelberg und Tübingen hatten z. B. im 14. 
und 15. Jahrhundert nur je zwei, Greifswald nur einen me- 
dicinischen Professor. Das von den Lehrern dieser ältesten 
Hochschulen Gebotene stützte sich auf die alten ursprüng- 
lichen oder arabisch übersetzten griechischen Aerzte; doch 
finden sich, namentlich in Salerno, auch die Anfänge de^s 
klinischen Unterrichts (der Unterweisung am Krankenbett). 
Die noch jetzt bestehenden akademischen Würden der Doc- 
tores, der, Vorstufen derselben darstellenden, des Baccalaureats 
und des Licentiats stammen als solche aus jener Zeit. Doctores 
hiessen aber schon bei den Römern die Lehrer der „freien 
Künste". Alle diese Würden ertheilte die Facultät unter 
feierlichen Aufzügen, Glockengeläute, Abhaltung einer Messe 
in der Kathedrale und — gegen nach unsern Begriffen horrendes 
Honorar. (In Paris betrug dasselbe 5000 Fr.) Ein grosser 
Theil der Professoren waren Geistliche, die wenigstens die 
niederen Weihen empfangen hatten. 

Ebenso verhielt es sich mit den praktischen Aerzten; 
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die Geistlichen studirten die Medicin allerdings in erster 
Linie, um sie in den Klöstern auszuüben, thaten dies letz- 
tere aber auch ausserhalb derselben. Die meisten Aerzte 
waren immerhin Laien und ein nicht zu unterschätzender 
Procentsatz, wie noch heute in vielen Ländern, Israeliten. 
Die letzteren scheinen sich sehr hervorgethan zu haben; 
hielten doch selbst Päpste jüdische Leibärzte. 

Prüfungen für Aerzte — die damals als ein grosser 
Fortschritt empfunden wurden — finden sich seit dem 12. 
und 13. Jahrhundert eingeführt. Sie haben sich in den 
verflossenen sechs Jahrhunderten in allen cultivirten Ländern 
als eine Nothwendigkeit aufgedrängt. Erst die nivellirende 
demokratische Strömung unserer Tage hat Lust bezeigt, mit 
denselben aufzuräumen; wie es dabei herauskommt, dafür 
braucht man nach Beispielen nicht zu suchen. 

Neben den wissenschaftlich gebildeten Aerzten, den sog. 
„Buchärzten*, gab es im mittelalterlichen Abendlande noch 
ein grosses Contingent niederer Heilkünstler, die bekannten 
„Bader* (Chirurgen); auch die Scharfrichter gehörten dazu. 

{Aerztinnen, doch meistens nur solche ohne ausgedehn- 
tere Bildung, fanden sich überall.) 

Die Chirurgen waren sehr verschiedenen Ranges. Auch 
die sich emporarbeitenden hatten doch meist den, wie Häser 
sagt, Jahrhunderte lang einzig vorhandenen Weg zur Chirurgie, 
nämlich den durch die Barbierstube durchzumachen, und es 
war eben dies, d. h. das Fernbleiben der gebildeten geist- 
lichen Aerzte von ihr, der schon früher erwähnte Grund des 
niederen Standes der Chirurgie im Mittelalter. 

Das Institut der „Stadtärzte^ in gleich weitem Sinne, 
wie wir es schon bei den Griechen gefunden, existirt auch 
im Mittelalter. 

Doch lassen Sie uns von den Aerzten zu Denjenigen 
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übergehen, die doch schliesslich an der Entwicklung der 
Medicin das nächste Interesse haben — zu den Kranken. 
und da muss man sagen, dass die Kranken, in erster Linie 
die armen Bjranken, zum ersten Mal im Mittelalter eine ge- 
bührende Berücksichtigung erfuhren; denn wenn wir oben 
ausgeführt haben, dass das Christenthum in seinem ersten 
Jahrtausend der Entwicklung der Heilkunde als Wissenschaft. 
ungünstig war, so hat es sich dafür mit der Wämie seiner 
ersten Begeisterung die humane Seite derselben, die Kran- 
kenpflege, zum Vorwurf einer hingebenden Thatigkeit ge- 
macht. Eine geregelte Kranken- und Armenpflege findet 
sich bei keinem vorchristlichen Volke, die Inder ausgenom- 
men, bei denen die in der edlen buddhistischen Religion aus- 
gedrückte, der christlichen sehr verwandte Denkweise auch 
in der uns interessirenden Richtung ähnliche Wirkungen 
gehabt hat, wie das Christenthum selbst. In Indien fanden 
sich schon 400 Jahre vor Christus vollständige Spitäler für 
Menschen, ja auch für Thiere. 

Die christliche Nächstenliebe bethätigte sich zuerst in 
der Gemeinde in der Pflege der armen Kranken; es waren 
vorzüglich die Frauen der Diakone, die Diakonissen, welche 
sich darin hervorthaten, später entstanden in jedem Kloster 
Infirmerien und an allen Bischofssitzen Anstalten zur Auf- 
nahme für hülfsbedürfbige Arme und Kranke. Gleich die 
älteste dieser letztem, die von dem heiligen Basüius zu 
Ccesarea in Kappadocien gegründete, war äusserst breit an- 
gelegt, eine eigentliche Krankenstadt und verwirklichte in 
dieser letztern Eigenschaft ein Postulat der neuesten Spital- 
bygieine — die Kranken möglichst zerstreut zu legen. Im 
Abendlande war das erste Spital das von der heiligen Fabiola 
um 400 n. Chr. in Rom aufgeführte. Der Name Hospital (von 
^Hospites*) stammt von den Römern, nicht aber die Sache. 
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Im spätem Mittelalter waren es die Kreuzzüge, die die 
Entstehung von Spitälern im Orient und Abendland mächtig 
forderten, und die Ritterorden diejenigen Körperschaften, die 
neben ihren Bitterpflichten in erster Linie noch die Sorge 
für die Kranken übernahmen. So die Johanniter y die deutschen 
Ritter, die Lazaristen, der Orden vom heiligen Geiste. Die 
Namen mancher alten Spitäler erklären sich aus der Grün- 
dung durch diese Orden und das Wort Lazareth stammt auch 
aus dieser Zeit. Lazaretti hiessen ursprünglich nur die von 
dem Lazaristenorden gegründeten Spitöler für Aussätzige. 

Treuer als die meist in üeppigkeit nach und nach unter- 
gehenden Ritterorden haben die geistlichen Schwesterschaften 
ihre Bestimmung festgehalten, so namentlich die Elisabe- 
thinerinnen und am segensreichsten haben sich die erst später 
— im 16. und 17. Jahrhundert, als ein neuer Geist die 
Kirche beseelte — gegründeten beiden Orden der barmher- 
zigen Brüder (1534) und barmherzigen Schwestern (1627), 
letztere in ihren verschiedenen Abzweigungen, erwiesen. 

Die protestantische Kirche hat erst in neuerer Zeit an- 
gefangen, auf diesem Gebiete mit der katholischen zu wett- 
eifern. Ihre jetzt zahlreicher werdenden Diakonissinnen haben 
sich denselben Ruf hingebender Aufopferung erworben wie 
ihre Vorgängerinnen, und das Gleiche lässt sich, wie aus 
Aeusserungen Pirogoffs hervorgeht, auch von der von der 
Grossförstin Helena Paulowna gegründeten und unterhaltenen 
Schwesterschaft in der griechisch-katholischen Kirche aus- 
sagen. — 

Doch wir haben die Medicin im 16. Jahrhundert zurück- 
gelassen. Der gewaltige Umschwung, der sich zu dieser Zeit, 
eingeleitet durch die Erfindung der Buchdruckerkunst und 
die Wiederbelebung der klassischen Studien, ausgesprochen 
in den ungeahnten Entdeckungen auf physicalischem, astro- 
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nomischem und geographischem Gebiet, auf dem religiösen 
durch den erbitterten Kampf der Reformation, im geistigen 
Leben vollzog, steht vor den Augen Aller. Dem freien Ge- 
danken entfielen seine Fesseln, und mit ungestümer Freude 
wandte er sich dem lange vernachlässigten unbefangenen 
Forschen auf allen Arbeitsfeldern zu. Nicht am wenigsten 
kam dies der Medicin zu statten. Von nun an geht es mit 
raschen Schritten vorwärts, und die beiden wuchtigsten Schläge, 
welche die Grundvesten der 2000 Jahre alten Medicin zum 
Wanken brachten und die Basis aller weiteren Fortschritte 
bildeten, wurden im 16. Jahrhundert durch Andreas Vesalitis 
mit der Schaffung der menschlichen Anatomie, sowie im 
17. Jahrhundert durch William Harvey mit der Entdeckung 
des Blutkreislaufes geführt. 

Andreas Vesalius, geboren zu Brüssel 1514, war später 
Professor in Padua, nachdem er als Wundarzt in der Armee 
Karls V. reichlich Gelegenheit gehabt hatte, chirurgische und 
anatomische Studien zu machen. Im Jahre 1545 erschien 
sein zu Basel gedrucktes grosses Werk, zu dem er schon 
als 22jähriger Jüngling den Plan gefasst hatte, unter dem 
Titel: De corporis humani fabrica. Dasselbe gründet sich 
durchgehends auf die von ihm selbst ausgeführte Untersuchung 
menschlicher Leichen, und wie viel alte Irrthümer es da zu 
beseitigen galt, mögen Sie aus früher Gesagtem ermessen! 
Hatte doch* Galen, dessen Schriften bis dahin massgebend 
waren, schon die grundlegende Lehre von den Knochen nach 
den Verhältnissen am Affen gelehrt ! Am besten ist bei Vesal 
das Blutgefäss-System und namentlich der Mittelpunkt des- 
selben, das Herz, abgehandelt. Aber so genau in anatomischer 
Hinsicht das letztere Vesal bekannt war, zu einer richtigen 
Einsicht in seine Function brachte er es nicht. Immer noch 
spuckt das Pneuma in etwas modificirter Form. 
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Der ^osse Wurf war William HarveyYorhehBlten, Harvey 
ist geboren 1578 zu Folkestone (an der Südküste von Eng- 
land) ; er studirte in Padua und kehrte nachher nach London 
zurück, wo er, 80 Jahre alt, am 3. Juni 1657, als Präsident 
des Londoner CoUegiums der Aerzte, starb. Vorbereitet durch 
Vesal'sche Anatomie und im Sinn und Geiste der von Baco 
Ton Verulam (1560 — 1626) geforderten inductiven (d. h. von 
Thatsachen ausgehenden) Methode arbeitend, kam dieser 
geniale Arzt durch unablässiges Nachdenken, Versuche an 
Thieren, Beobachtung von Kranken und Untersuchung von 
Leichen zu den in seinem kleinen Büchlein: „Exercitatio 
anatomica de motu cordis et sanguinis in animalibus*' nieder- 
gelegten Ansichten, die, was die Mechanik des Herzens und 
die Richtung des Blutstromes betriffi, vollständig die unsrigen 
sind. Er wies nach, dass auch in den Arterien (oder Schlag- 
adern) Blut und nicht Pneuma circulire, dass dieses Blut — 
und das ist der Kernpunkt der ganzen Lehre — von den 
Endigungen der Arterien in die Anfänge der Venen hinein- 
gelange und in diesen zum Herzen zurückfliesse. Nur über 
die Wege dieses Ueberganges, die wir heutzutage unter dem 
Namen der Haargefässe (Capillaren) kennen, war er nicht 
ganz klar; er sprach von „Porositäten*'. 

Das Werk Harvey's rief einen noch viel grösseren Sturm 
hervor, als dies das Vesal'sche schon gethan hatte. Aber 
Harvey liess in ruhiger Sicherheit alle Angriffe über seine 
Lehre ergehen, von der er wusste, dass sie, wie es denn 
geschah, um ihrer unumstösslichen Wahrheit willen zur Gel- 
tung kommen musste. Bald genug fanden sich auch Männer, 
welche seine Lehre ausbauten, und schon vier Jahre nach 
seinem Tode wurden von dem berühmten Malpighi, mit Hülfe 
des unterdessen von Leuwenhock zur Geltung gebrachten 
Mikroskops, die Harvey noch unbekannten Capillaren am leben- 
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den Frosch gesehen. Damit war die bis auf den heutigen 
Tag grösste physiologische Entdeckung besiegelt. 

Die praktischen Fächer der Medicin hatten unterdess^ 
auch reiche Forderung erfahren, namentlich die Chirurgie 
in Frankreich durch den edlen ParS, der eine neue Aera in 
der Behandlung der Schusswunden brachte und die vergessene 
Unterbindung blutender Gefässe wieder einfahrte. Von höchster 
Bedeutung war aber daneben die vermehrte Sorgfalt, welche 
man dem klinischen Unterrichte widmete, der allein natur- 
wissenschaftlich beobachtende Aerzte bilden kann ; in dieser 
Hinsicht standen damals die niederländischen Facultäten Utrecht 
und Leiden an der Spitze. Und in sprachlicher Beziehung — 
yon seinen originellen, von allem Gegebenen abweichenden 
Ansichten wollen wir absehen — war der urwüchsige, in 
Einsiedeln geborene Paracelsus (1491 — 1541) der Luther der 
Medicin geworden. 

Hatte man durch Harvey die Contractionen des Herzens 
als die Ursache des Kreislaufes kennen gelernt, so war man 
über die Ursachen dieser Contractionen ganz und gar nicht 
unterrichtet. Da war es unser Landsmann Haller (geb. 1 708 
in Bern, gest. 1777), der grosse Haller, mit seiner in sel- 
tener Kraft das ganze Wissen seiner Zeit umfassenden Bil- 
dung, der einen neuen Weg wies. Als Professor in Göttingen 
hat er im Jahre 1752 die Ergebnisse seiner zahlreichen 
Versuche über die Wirkungen, welche mechanische Reize, 
Wärme, Elektricität, chemische Agentien auf die thierischen 
Gebilde äussern, veröflFentlicht. Sie Hessen sich dahin zu- 
sammenfassen, dass Empfindung (Sensibilität) und Reizbarkeit 
(Irritabilität) die Grundeigenschaften des lebenden thierischen 
Gewebes sind, dass jene den Nerven, diese ausschliesslich 
den Muskeln zukommt. Aber die Bedeutung Haller's liegt 
nicht allein in dieser fundamentalen Entdeckung, sondern 
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noch yielmehr darin, dass diese Thatsache auf demjenigen 
Wege gefunden worden war, welcher fortan von der physio- 
logischen Forschung betreten werden musste, auf dem Wege 
des Experiments nämlich, und dass von ihr aus sich die ron 
Bichat in^s Leben gerufene sog. allgemeine Anatomie, die 
Eenntniss der feinsten Structur der Organe auf Grundlage 
mikroskopischer Untersuchung, entwickelt hat. 

Und dann folgte die Entdeckung des Sauerstoffs, welche 
sofort zur Erkenntniss des Gasaustausches des Blutes in den 
Lungen führte, die glänzende englische Chirurgie unter John 
Hunter, die französische unter Petit, Louis, Desault u. A. 

Die innere Medicin bekam endlich durch Vermehrung 
des Arzneischatzes y namentlich aber durch die Anatomie der 
Krankheiten, zuerst von Morgagni (1761) begründet, nachher 
von den Franzosen weitergeführt, und durch die exacte Be- 
gründung der physicalischen Untersuchungsmethoden die längst 
vermisste sichere Unterlage. 

Li der Augenheilkunde brachte das 18. Jahrhundert 
Klarheit über den Sitz des Staares, welcher Erkenntniss auch 
von David die neue Methode der Entfernung desselben, die 
heute noch gültige Extraction der Linse, angereiht wurde. 
In's Ende der Neunzigerjahre fällt die segensreiche Ent- 
deckung Jenners, die Schutzpockenimpfung. 

Wir sind an der Schwelle unseres 19. Jahrhunderts 
angekonmien ! Erlassen Sie es mir, die in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts auftauchenden, die unglückselige «Le- 
benskraft* zur Vermittlung waltender Gegensätze in die Heil- 
kunde einführenden vitalistischen Systeme aufzuführen oder 
die übliche harte Kritik über die Naturphilosophie am An- 
fange des gegenwärtigen Jahrhunderts zu wiederholen. Die 
letztere- war in ihren leitenden Ideen nicht so schlimm, und 
ihr Falsches ist, wie auch die Lebenskraft, überwunden ! Ich 
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fühle mich auch nicht berufen, Ihnen die Ciüturgeschichte 
naheliegender Zeitabschnitte zu wiederholen. 

Die Medicin ist durch diese Prüfungen siegreich hin- 
durchgegangen, indem sie sich in ihrer Entwicklung so viel 
als möglich den Naturwissenschaften angeschlossen hat. Ihr 
Leitstern sind Anatomie und Physiologie geblieben, beide jetzt 
glücklicherweise die exactesten unter den ärztlichen Disci- 
plinen, und ihre Untersuchungsmethoden sind auf die Ana- 
tomie des Kranken, die Lehre vom Kranksein und die Me- 
thode der Krankenuntersuchung übergegangen. In der ersteren 
haben die grossen Franzosen Chomel, Louis, Cruveilhier, die 
Deutschen Virchow und Rokitansky die Leuchte der Wissen- 
schaft Torangetragen , nach und nach die Lehre von den 
kranken Geweben und den sie aufbauenden Zellen ent- 
wickelnd, welche als die Bestandtheile aller organischen 
Gebilde vorher von Schwann entdeckt worden waren ; in den 
letztem die Corvisart, Laennec, Skoda die Erkenntniss der 
Krankheiten am Lebenden zu einer früher ungeahnten Höhe 
gebracht. Ganze Gebiete der Medicin, wie z. B. die Lehre von 
den Nervenkrankheiten, sind eigentlich neu erstanden. 

In der Irrenheilkunde hat unter dem Vortritt Englands 
eine humane Behandlung überall Platz gegriffen. 

Die neuesten Errungenschaften der praktischen Fächer 
der Medicin sind gegenwärtig in Aller Mund ; ich meine die 
moderne Wundbehandlung, die Chloroformnarkose, die Zu- 
rückführung einer Anzahl von Krankheiten auf Bacterien, 
welche so befruchtend auf die innere Medicin und die Hygieine 
einwirkt, die unter dem Schutze dieser Erfahrungen noch 
nie dagewesene Ausbreitung der operativen Thätigkeit, die 
Untersuchung krankhafter Producte mittelst chemischer 
Agentien und verwandte Dinge. Alle beinahe sind- sie auf 
dem exacten Wege des Versuches gewonnen. 
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Und so ist die Medicin allmälig zu der Naturwissenschaft 
des Menschen in Gesundheit und Kranksein geworden. 

Die grossen socialen Probleme auf dem Gebiete der 
Staatsmedicin und Krankenpflege unserer Tage gehören noch 
nicht in eine Geschichte der Medicin. Sie bewegen uns Alle, 
und Spätere mögen über sie urtheilen. 

Die Medicin als Wissenschaft haben wir nun, in grossen 
Zügen allerdings nur, bis zur Gegenwart verfolgt. 

Lebendig fühlen wir tagtäglich den Pulsschlag des arbei- 
tenden Geistes in ihr und freuen uns ihrer Fortschritte. Und 
wenn auch manche, anscheinend fest begründete Meinung 
hinstürzt, wenn täglich ein Kampf der Meinungen stattfindet, 
ist das nicht recht so? Man wirft der Medicin so häufig 
vor, dass die sie beherrschenden Ansichten unverantwortlich 
schnell wechseln ; in manchen Fällen scheint es nur so. Die 
in der Tagespresse verhandelten Fragen erregen im Meere der 
Wissenschaft oft nur ein leises Kräuseln der Oberfläche, und 
die tiefen Grundlagen derselben bleiben unerschüttert. 

Was schadet es, wenn der Eine seine Entfettungscur 
nach Banting, der Andere nach Schweninger, ein Dritter 
nach Oertel macht? Desswegen bleiben die Lehre vom Blut- 
kreislauf und andere Fundamentalsätze unberührt, und Nie- 
mand wird zögern, die Beweglichkeit der heutigen Medicin 
der entsetzlichen tausendjährigen Stagnation im Mittelalter 
vorzuziehen ! Jede ächte fortschreitende Wissenschaft ist in 
täglicher Selbstverdauung und Selbstemeuerung begriffen. 

Und vergessen wir nicht, dass die praktische Medicin 
in ihrer heutigen Gestalt eine noch junge Wissenschaft ist. 
Nicht viel mehr als hundert Jahre sind es her, seit man 
angefangen hat, den kranken Körper anatomisch zu unter« 
suchen, noch nicht so viel, seit die physicalischen Unter- 
suchungsmethoden der innem Krankheiten zum AUgemein- 
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gut der Aerzte geworden sind. Und die wissenschaftliche 
Bearbeitung der Heiknittellehre erst ist ein Kind der letzten 
Decennien ! Seien wir im Gegentheil den grossen Männern 
dankbar, welche in der yerhältnissmassig kurzen Spanne Zeit 
von wenigen Jahrhunderten die Medicin auf einen Standpunkt 
gebracht haben, der sich mit dem der antiken kaum mehr 
vergleichen lasst. 

Mag man über das weiter zu Erreichende denken, wie 
man will, der Weg, auf dem die Medicin vorgehen muss, 
ist ihr vorgezeichnet, es ist der der Naturwissenschaft, und 
je mehr in einer Disciplin der Heilkunde, was die körper- 
liche Seite der ihr zufallenden Krankheiten betrifiPt, zahlen- 
gemasse Kenntnisse und berechenbare Technik herrschen, 
desto besser. 

Aber damit wurde ein Punkt berührt, den ich noch 
auf dem Herzen habe. Ich habe gesagt: Die körperliche 
Seite der Krankheiten! Niemals jedoch soll der Arzt zum 
blossen Techniker in diesem Sinne herabsinken! Der Arzt 
muss, um nicht bloss Krankheiten, sondern kranke Menschen 
heilen zu können^, vor allen Dingen auch Mensch sein. Braucht 
er doch am Krankenbett des Hülflosen das ganze Gewicht 
seiner Persönlichkeit, und Niemand kann auch wünschen, 
dass die gesellschaftliche Stellung des Arztes eine minder- 
werthige werde. Auf keinem andern Wege aber ist das 
wohl zu erreichen als dadurch, dass man, bevor ärztliche 
Studien begonnen werden, zuerst eine tüchtige allgemeine, 
ich meine humanistische Bildung, in dem Umfange z. B., 
wie sie unser st. gallisches Gymnasium bietet, voraussetzt, 
und ich halte es für ein gutes Omen, dass im Zürcher- 
Schulstreit unser erleuchteter Berufsgenosse, Professor Kjön- 
lein, so warm dieses Postulat vertheidigt hat; dieses uralte! 
Dann wird auch ferner, wie die Hippokratiker es wollten, 



Digiti 



zedby Google 



225 



«wo Liebe zur Kunst, auch Liebe zu den Menseben* sein 
und das schone Wort Riveillet Parisers Wahrheit bleiben, 
in welchem er die Medicin nennt: ,,le plus miserable des 
m^tiers, la plus noble. des professions'' ! 



Als Hauptquelle für obige Darstellung wurde benutzt: 
HäseTy Geschichte der Medicin (Lehrbuch und Grundriss); 

femer: 
Bouillety Pr^cis d'histoire de la m^ecine, 1888; 
Robert, Ueber den Zustand der Arzneikunde vor 18 Jahrhunderten, 

1887; 
VirchotOy Hospitäler und Lazarethe (Holtzendorff'sche Sammlung 1869) ; 
Niese, Einige Worte über Geschichte, Bedeutung und Aufgabe der 

Krankenpflege, 1870; 
Hetter, Die Entwicklung der Medicin (Rede), 1882. 
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VII. 

Die Salzwerke und Salinen der Schweiz. 

Nat\irliistorisclie Skizze. 

Von 
B. Zweifel-Weber, Lehrer in St. Gallen. 



Motto: 
Die Oesohichte des Salzes ist in 
mancher Hinsicht die Oeschichte des 
Ganges der Giyilisation tLberhaupt. 

Dr. Sehleiden. 

Unser Vaterland ist voll der mannigfachsten Natur- 
schönheiten; in dem Schoosse der Berge seihst aher sind so 
wenig nutzbare Mineralien zu finden, wie kaum in einem 
zweiten Lande Europas. Denken wir einzig nur an Eisen und 
Steinkohle! Ersteres liefert das Ausland so billig, dass 
unsere wenigen Eisenwerke zum Theil einzugehen gezwungen 
waren, und hinsichtlich letzterer sind wir von den Nachbar- 
staaten geradezu abhängig. 

Aehnlich stand es bis vor 50 Jahren mit Rücksicht auf 
das auch dem Mineralreich angehörende, nethwendigste Ge- 
würz, das Kochsalz, welches nun die Schweiz in völlig aus- 
reichender Menge selbst zu produciren im Stande ist. 

Da bis zur Stunde kein Werklein besteht, welches uns 
mit allen im Betriebe stehenden schweizerischen Salzwerken 
und Salinen bekannt macht, wagen wir den Versuch, in fol- 
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genden Zeilen ein Bild von der einheimischen Salzprodnction 
zu entwerfen und zwar an der Hand der zerstreut sich vor- 
findenden Literatur, der freundlichen Mithülfe von sach- 
kundiger Seite und der eigenen Beobachtung. 

Vorerst aber Einiges kurz über das Wesen, das Vorkom- 
men und die Geschichte des Salzes im Allgemeinen. 

Das Kochsalz heisst auch Chlomatrium, weil es in 
chemischer Verbindung 39,34 Theile Natrium und 60,66 
Theile Chlor enthält. Sein specifisches Gewicht ist 2,15; 
100 Theile gesättigte Kochsalzlösung enthalten bei +25^ C. 
= 27 Theüe Salz. 

Es findet sich das Kochsalz in der Natur sowohl in 
festem Zustand als Stein-, Steppen- und Wüstensalz, wie 
auch gelöst in Salzseen, im Meerwasser, in Salz- und Sool- 
quellen sehr stark verbreitet auf unserm Planeten. Die grossen 
Weltmeere sind so tief mit ihm gesättigt, dass das Meer- 
wasser ungeniessbar ist ; auch in den Continenten ist es in 
gewaltigen Massen verbreitet, als Niederschlag urweltlicher 
Meere, oft tief verborgen und nur durch aufsteigende Quellen 
sein Dasein verrathend, an andern Orten sichtbar als weiss- 
liche Kristalle auf der Oberfläche der Erde liegend. Das Salz 
kommt in den meisten öebirgsformationen vor, vom Glimmer- 
schiefer bis zum Tertiärgebirge und zwar gewöhnlich ver- 
mengt mit Gyps, Anhydrit, Mergel und sog. Salzthone. 

Schon sehr frühe haben die Menschen angefangen, dieses 
Mineral in seiner rohen Gestalt als eine nothwendige Zugabe 
ihren Nahrungsmitteln hinzuzufügen, und es hat nicht lange 
gedauert, bis die Menschheit das Salz als einen der wich- 
tigsten und unentbehrlichsten Zusätze zur Nahrung betrachten 
lernte. Wenn nun auch der Ursprung der Sitte des Salz- 
genusses ungewiss ist, so darf doch mit Bestimmtheit an- 
genommen werden, dass er dann zuerst zimi allgemeinen 
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Bedürfniss wurde, als die Menschen begannen, sich auch mit 
Pflanzenkost zu nähren. 

Schon dem Urmenschen war nach der Bekanntschaft 
des Salzes kein Gewürz lieber als dieses. Der Fischer be- 
nutzte es früh schon zum Conseryiren der Fische; dem Jäger 
leistete es grosse Dienste, wenn es ihm gelungen war, an 
einem günstigen Tag eine Heerde wilder Ochsen oder einen 
Rudel Hirsche in eine Grube zu stürzen. Bald wurde es als 
höchst begehrt ein Gegenstand des Austausches und Ver- 
kehrs und dadurch eines der ersten und wichtigsten Cultur- 
mittel, und es bildet sonach die Geschichte des Salzes viel- 
fach die Geschichte des Ganges der Civilisation überhaupt. 

Hehn schreibt: Je weiter die Civilisation gedieh, um 
so unentbehrlicher wurde der tägliche Genuss des Salzes. 
Wie ohne Wasser, seien es Brunnen oder Bäche oder Ci- 
stemen, kein Mensch leben kann, so auf höherer Culturstufe 
nicht mehr ohne Salz. Darauf gründete sich die Berechnung 
der Obrigkeiten, wenn sie von den ältesten Zeiten an gerade 
diesen Verbrauch mit einer Steuer belegten; sie versprach 
eine sichere Einnahme, da Jeder ohne Ausnahme und in 
gleichem Masse zu ihr beitragen musste. 

Salz und Brod gilt für das Einfachste und Aeusserste, 
dessen der Mensch bedarf, für die Urspeise; der schlichte 
Landmann bei Horaz giebt die Regel: „cum sale panis la- 
trantem stomachum bene leniet*, zu deutsch: 

Salz und Brod 
Macht die Wangen roth, 
Schlägt den Hunger todt. 

Das Salz war schon im Alterthum das Symbol der Treue, 
der Gastlichkeit und Freundschaft. Wie noch heute bei 
slavischen Völkern der Eintretende mit enigegengetragenem 
Brod und Salz willkommen geheissen wird, so beruft sich 
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der Araber bei Streitigkeiten darauf, dass der Gegner mit 
ihm Salz und Brod gegessen habe, d. h. dass es sieb um 
den Bruch vertrauter Freundschafk handle. Ein aus dem 
Alterthum stammender Spruch sagt, dass erst derjenige Freund 
bewährt ist, mit dem wir einen Scheffel Salz verzehrt haben. 
Bei den Russen gilt das Darbringen von Salz und Brod als 
das Zeichen der Unterwerfung. Sogar die Liebe spielt ja 
in's Salz hinein. Bei den Römern hiess ein verliebter Mensch 
salax und diese Anschauungsweise lebt noch bei uns fort, 
wenn wir im Scherz sagen, die Köchin, welche die Suppe 
versalze, müsse verliebt sein. Auch im Cultus hat und hatte 
das Salz seine Bedeutung. Die Israeliten z. B. benutzten das 
Salz bei den Opfern als Zusatz. Die ersten Christen genossen 
Salz bei der Taufe und dem Sacramente der Katechumenen 
mit den Worten: „Empfange das Salz der Weisheit zum 
ewigen Leben.* Dies wurde als Ritus bei der Kindertaufe 
im Katholicismus beibehalten. 

Die allgemeine Sitte des Einbalsamirens in Aegypten 
bedingte einen starken Salzverbrauch, da Salz das Haupt- 
mittel gegen die Zersetzung des Leichnames bildete, indem 
dieser vor der Ausfüllung mit Specereien längere Zeit in 
Salzlauge gelegt wurde. 

Die Geschichte der Benutzung des Salzes lässt uns im 
Stiche, wenn wir wissen wollen, wann und wo es zu aller- 
erst gefunden und verwendet wurde. In China wird das 
Salz seit undenklichen Zeiten hochgehalten und die Salz- 
bereitung an Würde und Wichtigkeit dem Ackerbau gleich- 
gestellt. Geschichtlich erwiesen ist, dass schon zur Zeit 
Alexanders des Grossen die Salzwerke Lidiens benutzt waren. 
Herodot (500 Jahre vor unserer Zeitrechnung) erwähnt, dass 
in Lybien Salzhügel sich finden und die Bewohner Thebens 
ihre Häuser aus Salzklumpen erbauen. Später als in Aegypten 
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lernten die Bewohner der italischen Halbinsel das Salz 
kennen. Plinius meldet: Sie thürmten in der Nähe der sal- 
zigen Wasser Holzstösse auf, zu denen der Wald ringsum un- 
erschöpfliches Material lieferte, setzten sie in Brand, löschten 
diesen durch daraufgegossene Soole und fanden so die Kohlen 
mit einer Salzkruste bedeckt, deren Geschmack bei aller Un- 
reinheit und schwarzen Farbe doch concentrirter war, als 
der der salzigen Flüssigkeit. Aehnlich fanden die Römer 
bei einem Kriegszuge gegen den Rhein hin Gegenden, wo 
die Bewohner kein Salz, weder Seesalz noch Steinsalz kannten, 
sondern statt dessen sich salziger Kohlen aus verbrannten 
Holzarten bedienten. Dass die Römer mit dem Salze bestens 
vertraut waren, geht daraus hervor, dass in ihrem Haus- 
stand ein besonderer Salzdiener, salinator, diente, und eine 
Strasse, welche Roms Vorstadt Ostia mit dem Lande der Sa- 
biner verband, die Salzstrasse, via salaria, genannt wurde. Die 
von Centralasien nach Westen wandernden Kelten trafen am 
Aral- und Kaspisee an den Rändern grosser Sümpfe Salz- 
krusten; sie kosteten und fanden den Zusatz des Salzes zu 
allen Nahrungsmitteln angenehm für den Gaumen und vor- 
theilhaft für das Wohlbefinden des Körpers. Dass die Kelten 
zuerst die grossen Steinsalzgruben im Salzkammergut, bei 
Reichenhall, in Hallein anlegten und bearbeiteten, ist er- 
wiesen durch die Gräberfunde am Ufer des Hallstädtersees. 
Die Kelten waren in Europa unbestritten die erste Völker- 
schaft, welche die Ausbeutung und Verwerthung des Salzes 
kannte. Keltische Arbeiter waren an allen ältesten Salz- 
werken thätig, und durch sie wurden auch die Germanen 
mit der Salzgewinnung allmälig vertraut. Die frühesten 
Salzwerke auf jetzigem deutschem Boden sind die des baye- 
risch-österreichischen Gebirges, wo schon vor Christi Geburt 
ein keltisches Volk, die Alauni, Bohrwerke besass. Urkunden 
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über den Salzhandel sind vorhanden z. B. von Hallstadt aus 
dem Jahre 805, Salzburg und Reichenhall 873, aus der 
Champagne und von Montpellier aus dem XII. und XIII. 
Jahrhundert. XJeberall in Europa wurde das Salz, sobald nur 
die Völker aus der Barbarei aufbauchten, ein unentbehrliches 
Bedürfniss. Auch die ältesten Völkerstämme unseres engem 
Vaterlandes wurden wahrscheinlich lange vor der eidgenös- 
sischen Zeit mit dem Salze vertraut, wenn man bedenkt, 
dass die Hdvetier einen Zweig des Eeltenstammes bildeten und 
es eine Zeit gab, wo die helvetischen Kelten bis an den 
Thüringer Wald reichten. 

Die verschiedenen altem und neuem Arten der Salz- 
gewinnung können wir hier unmöglich näher bezeichnen; es 
genügt, anzudeuten, dass die wichtigsten 4 Arten der Aus- 
beutung diejenigen durch Sinkwerksbetrieb, durch Bohrloch- 
betrieb, durch Bergwerksbetrieb und endlich durch die Meer- 
salinen oder Salzgärten sind. 

Die grössten Steinsalzlager in Europa finden sich: 
in England : Norwich, in Frankreich : Vic, Marennes, 
„ Spanien: Cardona, , Gestenreich: Wieliczka, 

„ Bayern :Berchtesgaden, „ Württemberg: Hall. 

Die Schweiz oline eigenes Kochsalz. 

Dass die ältesten Eidgenossen stets nur ungesalzene 
Suppen genossen, ist kaum anzunehmen. An „Salz* hatten 
sie überhaupt kaum Mangel, und dass die alten Schweizer 
schon „räss* waren, beweist die Geschichte; denn sie haben 
mehr denn einmal den Bedrohern ihrer Freiheit die letzte 
Mahlzeit gewürzt. 

Woher aber unsere Vorfahren das „Kochsalz** bezogen, 
wissen wir nicht mit präciser Sicherheit ; man wird indessen 
kaum fehlgehen mit der Annahme, die uralten Bergwerke 
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Oesterreichs, speziell Salzburgs, und Burgunds werden die 
frühesten Lieferanten gewesen sein. 

Es war eine Zeit, wo die Schweizer, Sieger bei Murten 
und Nancy, leicht einen betrachtlichen Theil der Preigraf- 
schafb Ton Hochburgund und namentlich die Salzquellen 
von Salins (im französischen Jura, mit Salinen von jährlich 
60,000 Meterzentner Salz) hätten erobern und durch deren 
Besitz volle Freiheit und Unabhängigkeit von diesem aus- 
ländischen Erzeugniss erringen können. Sie versäumten 
aber die günstige Gelegenheit und kamen so durch fort- 
währenden Bedarf fremden Salzes in Verhältnisse zum Aus- 
lande, die nicht selten drückend und oft der schweizerischen 
Freiheit und Selbständigkeit nachtheilig wurden. 

Wir entnehmen der .Helvetia*, Denkwürdigkeiten der 
XXII Freistaaten der schweizerischen Eidgenossenschaft, ge- 
sammelt von J. A. Balthasar in Luzern, 1826, nachstehende 
hochinteressante Notizen über die Salzverträge der Schweiz 
mit Frankreich, 

Frankreich muss in früherer Zeit unzweifelhaft der Haupt- 
salzlieferant für die Schweiz gewesen sein. Als Burgund 1674 
von König Ludwig XIV. erobert wurde, verpflichtete sich 
der Fürst, die mit den frühern Besitzern Burgunds (den 
Spaniern) und der schweizerischen Eidgenossenschaft ge- 
schlossenen Verträge auch seinerseits fortzusetzen und ge- 
treulich zu halten. 

Hier folgt ein Verzeichniss der jährlichen Salzlieferungen 

an die katholischen Kantone laut Vertrag von 1674 : 

^ , jährUcheZahl p • „ Entschädigung für 

Kanton *^ ^^^ i?Lc^^ P^^eis P^^^ ^»«s die Generalpächter 

der nasser per Fass 

Liv. S. Den. Liv. 8. Den. 

Luzern 2500 20 16 4 7 2 4 

Uri 300 ______ 

Schwyz 800 _ _ _ _ _ _ 
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...,,., 17 1,1 Entschädigung für 

Kanton ^^^/^^^L«^ ^'^^s per Fass die Generalpächter 

per Pass 

Liv. S. Den. Liv. 8. Den. 



der Fässer 



Unterwaiden 450 — — — — — — 

Zug 600 _ _ _ _ ^ _ 

Freiburg 1500 23 6 8 6 13 4 

Solothurn 1400 22 1 8 6 10 — 

Die Salzverträge wurden mit den einzelnen Kantonen 
meist auf die Dauer von 9 Jahren abgeschlossen ; wenn die 
Termine auch abliefen, dauerte die Salzlieferung doch in 
gleicher Weise fort. 

Der König musste das Salz in die Magazine von Orandson 
liefern und dasselbe desshalb eine Strecke Weges über das 
Gebiet des Kantons und Standes Bern führen lassen. Statt der 
Zölle hatte dann der Generalpächter der Salzwerke von Salins 
dem Stande Bern jährlich 700 Fässer Salz, das Fass ä 600 
Pfund und 28 Liv. Werth gerechnet, abzuliefern. 

Der französische Generalpächter Dupin beklagte sich 
1736 bitter in einer Schrift an das Ministerium. (Proces- 
verbaux des Salines.) Er führte darin aus, dass der laufende 
Salzpreis per Tonne (Cosses) 39 Livres ausmache und dadurch, 
dass die Kantone das Salz um 20 — 27 Liv. erhalten, dem 
König ein jährlicher Verlust von 127^692 Liv. entstehe; 
im fernem, dass der König statt der vertraglichen 7750 
Fässer wegen des schlechten Weges noch per Jahr 490 Fässer 
für zerschlagene Tonnen als Schadenersatz zu liefern habe, wo- 
nach der Gesammtverlurst auf 154,947 Liv. sich beziffere. 

Dupin behauptete, die Specialverträge mit den katho- 
lischen Kantonen seien nur gefällige und vorübergehende 
Gnadenbezeugungen, welche, nachdem der in dem Vertrage 
selbt ausgesetzte Termin seit mehr als 50 Jahren ausge- 
laufen, nicht wieder förmlich erneuert, sondern nur ausbe- 
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sonderer Gunst oder vielleicht gar aus Vergessenheit in her- 
gekommener Uebung fortgesetzt worden ohne jeden Rechts- 
titel. »Es sei freilich Sitte der Schweizer, dergleichen Dinge 
sogleich in die Klasse der Privilegien zu setzen.* — Ob- 
wohl*, fährt er fort, „die Herren von Bern schuldig wären, 
die Wege von Frankreichs Grenzen bis Grandson, die im 
Sommer und Winter fast unbrauchbar sind, der Felsen und 
des Schlammes wegen auszubessern und zu unterhalten, 
weisen sie jedes Ansuchen zurück unter dem Vorwande, man 
würde dadurch den Einmarsch der französischen Armeen in 
die Schweiz erleichtem, und sie seien nicht befugt, ihre Untar- 
thanen zu Frohndiensten für den Strassenbau anzuhalten, ob- 
gleich sie Geld im Ueberfluss besitzen und dabei wohl wissen, 
dass, wenn die Franzosen in die Schweiz einrücken wollten, 
ihnen auf andern Seiten Thüren genug offen stünden, ohne 
dass sie durch Saint-Croix zu maschiren brauchten.* 

27 Jahre später, nach Dupin's geharnischten Reclama- 
tionen, im Jahre 1763, war der Stand der französischen 
Salzlieferungen in die Schweiz folgender: 

1. Salz von Salins, 

Ausser den schon gemeldeten vertragsmässigen 7550 
Fässern, ä 600 Pfund, noch durch Specialverträge: 
dem Staat Zürich 4000 Fässer; 
„ „ Freiburg 1500 Fässer; 
„ „ Bern 24,000 Centner, theils aus Salins, theils aus 

den Salzwerken von Montmorot ; 
„ Fürstenthum Neuenburg 1500 Fässer von Montmorot; 
„ Kanton Bern statt des Zolles 700 Fässer und 
„ „ Freiburg 4300 Ladungen (charges) groben Sal- 

zes von Salins, jede Ladung zu 140 Pfund. 
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2. Lothringer-Salz. 
Nach Specialverträgen jährlich 
dem Kanton Zürich 2000 Tonnen (Muids) zu 6^/2 Centner; 

, » Luzern 1400 Tonnen mit der Bewilligung von 

noch 800 jährlich, wenn er sie bedarf; 

„ „ Solothurn 400 Tonnen und 

^ Fürstbischof von Basel 8000 Centner. 

Ueber die politische Bedeutsamkeit und Wirkung des fran- 
zösischen Salzes in der Schweiz äussert sichDupin, wie folgt: 
,, Frankreich hielt von jeher das Bündniss mit den Eid- 
genossen für eines der wichtigsten und zuträglichsten. Diese 
Verbindung zu befestigen und die Schweizer in einer Art 
von Abhängigkeit zu erhalten, wurden von Seite Frankreichs 
zu allen Zeiten mancherlei Mittel gebraucht. Der Kriegs- 
dienst, die Jahrgelder und die Begünstigungen im Handel 
und Wandel haben bisweilen geholfen, die Salzlieferungen 
aber immer ihre gute Wirkung gethan. Die Lage der Schweiz, 
welcher es an hinlänglichen Salzquellen gebricht, zwingt sie 
zum Verkehr mit den Nachbarstaaten, die ihr das Salz liefern 
können; diese Staaten sind: Frankreich, Lothringen, Tyrol, 
Bayern und Savoyen. 

Eine der Hauptbedingungen der mit den schweizerischen 
Kantonen abgeschlossenen Salzverträge ist diese, dass das 
französische Salz von den Kantonen nicht anderswohin ver- 
kauft, kein Schleichhandel damit getrieben werde, und dass 
die Kantone auf keine Weise die Einfuhr und Verbreitung 
von Salz aus andern Ländern in ihrem Gebiete gestatten und 
zwar unter Strafe einer dem Generalpächter von Salins zu 
entrichtenden Entschädigung. Nicht die Besorgniss wegen 
Schleichhandel hat eigentlich diese Verfügungen veranlasst. 
Auch Spanien, welches ihn nicht zu fürchten hatte, befolgte 
diese Politik, als es die Grafschaft Burgund besass. Der 
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wahre Grund lag in der Absicht, die Schweizer im Bündniss 
und abhängig zu erhalten, und erst, als man nicht mehr streng 
auf jene Bedingung hielt, fiengen dieselben an, sich mit 
andern Staaten in Salzcontracte einzulassen und dadurch von 
Frankreich unabhängig zu werden.^ 

Dass die Kantone ein Interesse daran hatten, das Salz 
aus Frankreich zu beziehen, ist begreiflich, wenn man weiss, 
dass sie an je 600 Fässern je 18,098 Livres gewannen und 
manche Privaten Salzgratificationen erhielten. Der franzö- 
sische Gesandte in der Schweiz erhielt jährlich 318 Zentner 
zu seiner Verfügung, sogar sein Haushofitneister bekam 12 
Centner gratis, obwohl keiner von beiden soviel för seine 
Suppen bedurfte. 

Das älteste Salzwerk der Schweiz: 
Sex im Waadtlande. 

„Dort aber, wo im Schaum der strudelreichen Wellen 
Ein schneller Avan9on gestürzte Wälder wälzt, 
Binnt der Gebirge Gruft mit unterird'schen Quellen, 
Wovon der scharfe Schweiss das Salz der Felsen schmelzt. 
Des Berges hohler Bauch, gewölbt mit Alabaster, 
Schliesst zwar dies kleine Meer in tiefe Schachten ein, 
Allein sein ätzend Nass zermalmt das Marmorpflaster, 
Dringt durch der Klippen Fug und eilt gebraucht zu sein. 
Die Würze der Natur, der Länder reichster Segen, 
Beut selbst dem Volk sich an, und strömet uns entgegen.* 

Aus „die Alpen*' v. Haller. 

Um und zwischen den beiden waadtländischen Ort- 
schaften Aigle und Bex ist eine merkwürdige, von der Na- 
tur ausgezeichnete Gegend. Sie wird westlich durch die 
Rhone, südlich vom Aven9on und gegen Norden und Osten 
durch das milde Grosswasser des Leman begrenzt; zugleich 
umzäunen sie zwei abhängende Bergrücken, nördlich der 
Chamossaire und südlich die Alpenkette. Sie hat trefflichen 
Wiesboden, Obst- und Weinbau und auf kleinem Flächen- 
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raiime Gyps, Schwefel, Bleierz, Quarz, Würfelspath , Ala- 
baster, Dachschiefer, Talksteine, Marmor, Salz- und Schwefel- 
quellen. 

Hier besteht also auch das älteste Salzwerk; wenn der 
grosse Haller in seiner poesiereichen Sprache auch zu opti- 
mistisch das Salz « entgegenströmen '^ sieht, so ist es doch 
Thatsache, dass Bex aller Hindemisse ungeachtet seit Mitte 
des 16. Jahrhunderts ein mehr oder weniger beträchtliches 
Quantum Salz liefert, während andere, auch in dem Lias ge- 
legene Werke, wie in Moutiers und Tarantaise, in Zerfall 
kamen. M. Ch. Grenier, Präsident des Verwaltungsrathes, 
meint mit Recht in seinem, anlässlich der Versanunlung der 
schweizerischen naturforschenden Gesellschaft in Bex (20. bis 
22. August 1877), gehaltenen, sehr lehrreichen Vortrage, man 
dürfte füglich an einer der Minen die Inschrift anbringen: 
,Die Noth ist die Mutter der Industrie.* 

Die Minen imd Salinen in Bex machten drei Entwick- 
lungsphasen durch, deren jede zu einer Zeit eintrat, in 
welcher dieselben vollständiger Verlassung preisgegeben 
schienen. Die erste ist diejenige der Verdunstung der Salz- 
quellen, zuerst im ursprünglichen Zustande, später nach 
stattgefundener Gradirung. Die zweite betrifft die Ausbeu- 
tung des Salzfelsens und seine Auslaugung in eigenen Sälen. 
Die dritte, gegenwärtige, besteht in der Auslaugung des 
Salzfelsens an Ort und Stelle. 

Die erste Salzquelle wurde 1554 am Ufer der Gryonne 
in einer Wiese, wo heutzutage der Puits-du-jour hervor- 
strömt, entdeckt. Sie lieferte 40 — 50 C* Wasser von 3 — 4^/o 
Salzgehalt, somit etwa 100 Pfund Salz per Stunde. Im nahen 
Dorf Arveyes wurde das Salzwasser in einfachen Kupfer- 
kesseln verdampft. Im Jahre 1680 kam die Quelle in den 
Besitz des Staates Bern, wie denn derselbe die Salzwerke 
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von Bex bis 1798 als Eigenthum inne hatte. 1684 wurde 
auf Vorschlag des Ghrubenarbeiters Lombard die Quelle mit 
einem Stollen durchschnitten, und man fand dieselbe 50' 
tiefer wieder, reichlicher fliessend mit 11 ^/o Salzgehalt. Von 
diesem ermuthigenden Resultat an datirt die Theorie der 
Senkungen. Sie hatte zahlreiche Arbeiten zur Folge, welche 
bezweckten, immer mehr salzige und reichlich fliessende 
Quellen aufzufinden. Der Hauptstollen von Coulat, welcher 
im Jahre 1707, nach 13jähriger Arbeit vollendet wurde, ist 
2800' lang. 1726 unternahm man unter der Direction des 
Herrn Gamaliel de Rover^a den Bau des Hauptschachtes 
du Bouillet und der grossen Treppe von 454 Stufen, welche 
die beiden Bergwerke Mine du Bouillet und Mine du Fon- 
dement verbindet. Die Regierung von Bern scheute über- 
haupt keine Kosten für die Vermehrung und Verbesserung 
der Salzquellen. So erzählt Dupin, sie habe dem Freiherrn 
von Schön aus Sachsen för Ausarbeitung bezüglicher Pläne 
7000 Louisd'ors zur Belohnung und für seine Reise an Ort 
und Stelle 1500 Louisd'ors ausbezahlt. 

Durch Forschung und Zufall wurden im Laufe der Zeit 
manche Salzquellen entdeckt; allein die Hoffnungen, welche 
man an die ersten Erfolge des Systems der Tieferbohrung 
knüpfte, verschwanden. Mehrere Quellen verloren theilweise, 
andere vollständig ihren Salzgehalt. So fliesst z. B. heute die 
Quelle »Providence*, die zuerst ausgebeutete, welche zu 
so vielen Arbeiten Anlass gab, immer noch reichlich, aber 
vollständig salz&ei in den Schacht du Bouillet. Eine dieser 
Quellen macht eine Ausnahme; es ist diejenige von Bon- 
succes, sogen. Quelle Ansermet, von dem Grubenarbeiter, 
welcher sie viele Jahre bediente, so geheissen. Sie hat ihren 
ursprünglichen Salzgehalt von 22— 23^/o beibehalten, ebenso 
die weniger bedeutende Quelle »d'Augure*. 
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Ueber die Salzquellen wurden allerlei Theorien, das 
Entstellen und das Aufsteigen des Salzwassers betreffend, 
aufgestellt. Albrecht von Haller, der von 1758 bis 1764 
die Minen leitete, nahm sogar das Vorhandensein eines Salz- 
see^s an, dessen Wasser, durch die Naturkräfte von unten 
nach oben getrieben, die salzigen Quellen erzeuge. Bis 
dato konnte aber der Salzsee (!) noch nicht aufgefunden 
werden! 

Schon vor Haller's Leitung anerbot sich ein Herr Beust 
den Excellenzen von Bern, gegen Vorausbezahlung von 
80,000 Livres einen Plan anzuweisen, mittelst dessen Aus- 
führung eine grosse Rendite der Minen erzielt werden könne. 
Die Regierung gieng darauf ein, und es wurde dann der 
Schacht de Providence gebohrt, worauf aber die Quelle de 
Providence, anstatt den Erwartungen des Herrn Beust zu 
entsprechen, ihren Gehalt an Salz verlor. Er liess auch den 
Stollen du Bouillet graben bis auf 80' unter das Niveau 
des See's. Er sicherte sich hier den 4. Theil des Ertrages 
der zu entdeckenden neuen Quellen als Entschädigung zu; 
da aber nur unbedeutende zum Vorschein kamen, hatte der 
Staat Bern in beiden Fällen sein vieles Geld verloren. Beust 
führte auch die Gradirhäuser ein, welche im Jahre 1729 
begonnen wurden und das .System der Bewirthschaftung der 
Salzquellen vervollständigen sollten. 

Nach und nach, im Anfang unseres Jahrhunderts ver- 
minderte sich der Ertrag des Salzwerkes ganz bedenklich. 
In Deutschland und der Schweiz unternahm man Bohrungen 
auf Salzlager und während, wie wir später sehen, Herr 
Glenck ein Missglücken nach dem anderen im Norden der 
Schweiz aufzuweisen hatte, gelang es dem Direktor der Mi- 
nen in Bex, Herrn Jean de Charpentier, der seit 1813 das 
Werk dirigirte, 1823 ganz bedeutende Salzfelsen zu entdecken, 
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und er machte nun den Vorschlag, diese auszubeuten und 
auszulaugen. 

Damit b^innt die zweite Art der Bewirthschaftung 
der Salinen von Bex. Wenn man auch schon Ende des 
vorigen Jahrhunderts eine primitive Art der Auslaugung in 
der Mine des Yaux anwendete, so beginnt die regelmässige 
Gewinnung des Salzfelsens und seine Auslaugung in Lochern, 
welche man in den salz&eien Salzfelsen grub, erst seit dem 
Jahre 1823. Durch diesen neuen Bewirthschafbungsmodus 
wurden zwei bedeutende Portschritte erzielt. Die Salzpro- 
duction wurde eine grössere und war nicht mehr von dem ver- 
änderlichen Erträgniss der Quellen abhängig, femer wurden 
durch die Auslaugung des Salzgesteines die Gradirhäuser 
überflüssig, deren Zweck darin bestand, den Salzgehalt des 
Salzwassers durch die natürliche Verdunstung an der Luft 
zu erhöhen. Aber auch die neue Art der Salzproduction 
war sehr kostspielig. Einerseits verursachte die Herstellung 
der Auslaugelöcher bei Coulat und Bouillet grosse Auslagen, 
anderseits die Pulverisirung des Felsens, dessen Transport 
zu den Gruben und die WegschafFiing der Ueberreste aus 
dem Bergwerke. Trotzdem machte der Staat Waadt da- 
bei längere Zeit seine Rechnung. Als aber die Eisen- 
bahnen einen bedeutenden Abschlag des ausländischen Salzes 
herbeiführten und zudem die Holzpreise stark in die Höhe 
gingen, so dass der Staat für das Brennmaterial dreimal 
mehr zu zahlen hatte als am Anfang des Jahrhunderts, kam 
eine Zeit, wo die Salinen dem Staate statt des Gewinnes 
starke Verluste bereiteten. 

Die Stimmen für totales Verlassen des ältesten schwei- 
zerischen Salzwerkes mehrten sich und erhoben sich nament- 
lich in den Bex entferntem Landestheilen der Waadt. (1850 
Erträgniss 40,000 Centner Salz.) Auf Veranlassung der Ge- 
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meinde Bfex wurde Herr Alberti, Generaldirector der württem- 
bergisclien Salinen und eine anerkannte Autorität, zum Be- 
sucli eingeladen, und, gestützt auf seine Pläne und die Vor- 
scUäge der Herren Architekt Braillard und Salinendirector 
Colomb, unterbreitete die Regierung dem Grossen Rathe 
Anträge auf verbesserte Einrichtungen. Am 17. Mai 1865 
kam die Angelegenheit zur Sprache. Grossrath Demieville 
von Yverdon bewies an der Hand genauer Berechnungen, 
dass die Salinen von Bex dem Staat einen jährlichen Ver- 
lust von Fr. 74,567. 40 bereiteten, und er behauptete, dass, 
wenn man den 112 Arbeitern, welche damals in den Minen 
beschäftigt waren, als Pension die Hälfte ihres Lohnes be- 
zahlen würde, man durch die Schliessung jährlich Fr. 35,606. 50 
ersparen könnte. Die definitive Erledigung dieser Sache 
wurde auf die Herbstsitzung verlegt. Es war aber dieser 
Beschluss, resp. dieser Aufschub nichts anderes, als das auf 
kurze Frist über die Salinen ausgesprochene Todesurtheil. 
Das einzige Mittel zu deren Erhaltung bestand darin, die- 
selben der Privatindustrie zu überlassen. Wirklich gelang 
es einigen Bürgern, vom Staate die Uebernahme des Be- 
triebes zu erwirken. Der. Grosse Rath genehmigte am 24. 
September 1866 die getroffene Uebereinkunft, worauf sich 
durch Vertrag vom 23. November gleichen Jahres eine zum 
grössern Theile aus Bürgern der Gegend und Salinenarbeitem 
gebildete Gesellschaft „Compagnie des Mines et Salines de 
Bex* constituirte. 

Nach Alberti's Plänen wurden nun in Bevieux Ver- 
dampfungsapparate erstellt; nachdem Ende Juni 1867 der 
Betrieb auf Staatsrechnung aufhörte, übernahm die neue 
Gesellschaft im Herbst darauf denselben. Die neue Gesell- 
schaft konnte nur reussiren, wenn sie grosse Ersparnisse und 
folglich bedeutende Veränderungen in dem vom Staate ver- 

16 
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folgten System einführte. Das Salzwasser billiger zu erhalten 
und es billiger zu verdampfen : beides musste ihr Programm 
sein und war es auch. 

Damit sind wir beim dritten Modus der Bewirthschaf- 
tung der Salinen von Bex angelangt, nämlich demjenigen 
der Auslaugung des Salzfelsens an Ort und Stelle. 

Schon Charpentier hatte auf diese Art der Ausbeutung 
hingewiesen nach dem Beispiele der grossen Salzwerke Öster- 
reichs. Die Besuche von Grenier und Andern in den Berg- 
werken des Salzkammergutes reiften den Entschluss, diese 
dort geübte einfache und praktische Methode der Gewinnung 
ebenfalls einzuführen. Trotzdem in Bex der Felsen viel 
compacter ist und nur 20 — 25®/o Salz enthält (dort Mergel 
60 — 80®/o), gelangen die Versuche der Auslaugung des Fel- 
sens durch Süsswasser von imten nach oben einwirkend, 
d. h. durch XJeberfluthung der Decke in den in die Salzfelsen 
gehauenen Sälen ganz vorzüglich. Die ersten Arbeiten dieser 
Art wurden in Bouillet unternommen, in einem kleinen Saal, 
der stufenförmig angelegt ist; schon vor dessen vollständiger 
Ausbeutung wurde in Coulat ein zweiter errichtet, welcher 
fast alles in Bevieux zur Verdampfung gelangende Salzwasser 
liefert. Bevor dasselbe aber transportirt wird, bringt man 
es noch in die Auslaugelöcher, um einer vollständigen 
Sättigung sicher zu sein. Eine in Bouillet aufgestellte Tur- 
bine pumpt dann das Salzwasser aus und hebt die ausge- 
laugten Steine, und in Coulat schöpft eine schwebende Ma- 
schine (machine oscillante) das Salzwasser aus. In dem 
grossen Saale du Bouillet befindet sich die bedeutendste Ar- 
beit, welche hinsichtlich der Auslaugung an Ort und Stelle 
unternommen wurde. 1870 öfl&iete man einen Graben von 
20' Länge und 30' Breite, der 1875 eine Tiefe von 142' 
erlangte und dann aus Gründen der Vorsicht und Sparsamkeit 
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nicht mehr i^eiter geföhrt worden ist. Der Tiefgang wurde 
nun mittelst Stollen fortgesetzt. In einer Tiefe von 242' 
stiess man auf den salzfreien Felsen, und anno 1877 war 
man mit einem andern Stollen in einer Tiefe von 270', ohne 
dass sich die Lauge vermindert hatte. Grenier sagt: «Wenn 
wir den Grund erreicht haben oder für gut finden, die Ar- 
beiten nicht mehr in die Tiefe auszudehnen, werden wir 
unter dem Salzfelsen ein Netz von Stollen errichten, welche 
wir mit Süsswasser fdllen werden. Dieses Wasser wird, in- 
dem es allmalig aufsteigt, nach und nach den ganzen Salz- 
felsen auslaugen.*^ 

Auch der Frage der billigem Verdampfung widmete die 
neue Gesellschaft alle Aufinerksamkeit. Professor Piccard^s 
Dampfkessel leisten in dieser Hinsicht vorzügliche Dienste. 
Das Salz trug dem Staate 1865 ein . . Fr. 280,312. 25 

Der Gesellschaft 1868 , 335,850. 95 

Es hatte sich daher der Salzertrag um . Fr. 55,838. 70 

vergrössert. 

1875 gab das Salz einen Ertrag von . . Fr. 360,337. 25 

1865 , 280,312. 25 

somit hatte sich durch Uebergabe der Sa- 
linen an die Privatindustrie eine Mehrein- 
nahme von Fr. 80,025. — 

per Jahr ergeben. 

Soweit 1877 der Bericht von Herrn Grenier, der heute, 
nach '10 Jahren und seit ihrer Bildung immer noch an der 
Spitze der Compagnie steht. 

Nicht ohne Interesse sind die Berichte, welche Dr. med. 
Gabriel Rüsch in seiner dreibändigen Anleitung zum Gebrauche 
der Bade- und Trinkkuren, gestützt auf seine Besuche in Bex 
1826, mittheilt. Nach seiner eigenen Beobachtung wurden 
damals, vor 60 Jahren, vier Salzquellen benutzt. 



Digiti 



zedby Google 



244 



1. Die Quellen zu Arveyes, 1591 von einem Ziegen- 
birten entdeckt, dann durch die Gryonne bis 1663 verstopft. 
1684 an Tbonnan von Bern verkauft, lieferten sie 1759 etwa 
36,000, dann aber 1825 nur noch 6535 Centner, Die Sied- 
werke befanden sich schon damals in Bevieux, ebenfalls die 
Gradirhäuser, in welche das Wasser 60' hoch hinaufgepumpt 
wurde. 

2. Die alten, 1554 in einem Marmorbruch entdeckten 
Quellen zu Panex, deren Wasser bei dam Dorfe la Boche 
gradirt und gesotten wurde. 

3. Die Quellen im Chamossaire, welche nach dem Salz- 
werke zu Aigle 6600 Klafter weit neben grässlichen Ab- 
gründen geleitet wurden. 

4. Diq[ Quellen zu Chessiere, wo erst 1789 von Ober- 
berghauptmann Wild von Bern ein Stollen angelegt und mit 
dem zu Plambuit verbunden wurde. 

Die Salzquellen, wie die Salzfelsen liegen im Anhy- 
drite, der zwei in einen schwarzen, thonschiefrigen Kalk- 
stein (Liasbildung) eingeschobene Schichten bildet , von 
denen die untere, die über 1000' mächtig ist, den Salzfelsen 
verschliesst. Das Salzgestein ist ein Gemisch eckiger Anhy- 
dritstücke von der Grösse eines Sandkornes bis zu mehreren 
Eubikklafiiem und kleiner Schieferkalkstücke, die durch An- 
hydrit und wasserloses Steinsalz mit einander verbunden 
sind. Die Mächtigkeit des Salzfdisens variirt zwischen 2 — 50', 
und man rechnet, dass ein Cubikfuss Fels 1,5 Kilo Salz ergebe. 

Die Soole, 1870 von Professor Bischoff von Lausanne 
analysirt, zeigt in tausend Gramm folgende Bestandtheile: 

Chlomatrium 156,668 

Chlorcalium 2,654 



TJebertrag 159,883 
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Uebertrag 

Chlormagnesium . . . 

Schwefelsaurer Kalk . 
, Strontian 

9 Magnesia 

Kohlensaure Magnesia . 

Kieselerde 

Phosphorsaures Eisen und Alum 

Chlorlithium 

Jod- und Brommagnesium . 

Organische Materie u. Ammoniak 

Summe 



159,322 
1,077 
6,759 
0,019 
1,018 
0,505 
0,016 
0,039 
0,012 
0,014 
1,475 



170,256 

Die Soole ist also nicht sehr stark, Rheinfelden z. B. 
hat eine solche von 311,6 Theilen Chlomatrium. 

Die Soole von Bex wird auch in die Bäder von Bex 
geleitet und, mit Wasser verdünnt, getrunken; die verdünnte, 
mit Kohlensäure versetzte Mutterlauge wird sogar in Cham- 
pagnergläsern servirt. Bex ist nämlich ein vielbesuchter 
Kurort. Schon Dr. Rüsch erwähnt 1826, dass dort zwei 
kräftige Heilquellen, die beiden Schwefelquellen des tles und 
des mines bestehen. Seit man aber die Soole und Mutter- 
lauge zu Heilzwecken verwendet und überhaupt grossartige 
Kurhäuser erstellt wurden, ist Bex ein klimatischer Kurort 
von gutem £lange. 

Bekanntlich brannte im Sommer letzten Jahres (20. Aug. 
1886) ungefähr die Hälfte des Kochhauses ab, was an Ge- 
bäuden und Maschinen einen Schaden von ungefähr 75,000 
Franken verursachte. Es wird nun in gleicher Weise wieder 
gebaut, aber mit eiserner Bedachung. Als Verdampfungs- 
apparate functioniren stets noch die Piccard'schen , ver- 
mittelst denen das Salzwasser durch Comprimirung des eigenen 
Dampfes erhitzt wird. 
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Die Ghradirhäuser sind seit circa 40 Jahren nicht mehr 
benutzt worden. Die Soole wird, wie bereits erwähnt, ge- 
wonnen, indem fortwährend süsses Wasser an einem Ende 
des Felsens in die Bohrlöcher zugef&hrt wird, worauf ebenso 
fortwährend an dem anderen Ende die Soole ausgepumpt 
wird. Auch das Salzwasser von Bon succes Nr. 2 wird inmier 
noch benutzt, während die Quelle d^Augure verschwunden ist. 

Die ungefähre Anzahl der Arbeiter beträgt 80 Mann. 
Nach Mittheilungen des Herrn Director Rosset, der seit 
12 Jahren das Salzwerk dirigirt, könnte der Ertrag wesent- 
lich erhöht werden durch Anschaffung neuer Yerdampfungs- 
apparate. Jetzt wechselt das jährliche Quantum zwischen 
1,500,000 bis 3,100,000 Kilogramm. 

Der Abnehmer des Salzes ist der Kanton Waadt, welcher 
ausserdem noch von Frankreich Salz bezieht, wenn Be% 
seinem Bedarfe nicht zu genügen vermag, was meistens der 
Fall ist. Laut Staatsvertrag beträgt der mittlere Kaufpreis 
der Tonne Salz 26 Franken. 

Die vier söhweizerischen Rheinsalinen. 

Lied der Erdgeister. 

Melodie : „Am Bnumen vor dem Thore i " 
Im Erdenschoss verborgen ein reicher Segensquell 
Buht still und ungesehen, doch rein und wasserhell. 
Urkräffcig seine Adern durchströmt ein edler Saft, 
Der immerdar erneut des frischen Lebens Kraft. 

Des Menschen Geist erkundet den stillverborg'nen Ort, 
Zu Tage will er fSrdem den niegeahnten Hort. 
Sind Mühen doch und Sorgen ihm stets ein neuer Sporn, 
Bis er ihn aufgefunden, den wundersamen Born. 

Und sieh! es ist gelungen der Wurf so gross und schwer, 
Der Schatz er ist gehoben, sein Segen strömt daher. 
Was ist der Brunnen kräftig! Wie ist der Quell so rein! 
Das ist ein köstlich Wasser! Das ist das Salz vom Rhein! 

Ver/aaaer unbekannt. 
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Bis zum Jahre 1836 waren alle Kantone der Schweiz, 
nur Waadt theilweise ausgenommen, darauf angewiesen, ihren 
Bedarf an Salz mit theurem Gelde vom Auslande zu beziehen. 
Dadurch wanderten nicht allein Millionen von Franken, die 
nie mehr zurückkamen, für einen der nothwendigsten Gegen- 
stande des Lebens über die Grenze, sondern unser sonst 
freies Land war immer noch in einem höchst wichtigen Punkte 
von seinen Nachbarn abhangig, welche ja in Eriegszeiten 
wohl einmal die Salzlieferungen einstellen und dadurch drü- 
ckende Zwangsmassregeln hätten eintreten lassen können. 

Als dann im zweiten Decennium unseres Jahrhunderts 
in den Nachbarländern Baden und Württemberg ergibige 
Salzwerke entstanden, regte sich in den Schweizerkantonen 
allgemein der Wunsch nach ähnlichen Werken auf eigenem 
Grund und Boden. Durch die Anwendung der artesischen 
Bohrungen vervollkommnete sich das System der Halurgie, 
und ihm hat die Schweiz die endliche Ergründung der mäch- 
tigen Salzlager zu verdanken. 

In Deutschland wurden die ersten Bohrversuche auf 
Steinsalz gemacht. 1819 wurde der auf Kosten des württem- 
bergischen Staates unternommene erste Bohrversuch bei Wim- 
pfen am unteren Neckar mit einem glücklichen Erfolge ge- 
krönt, und bald entstanden die neuen württembergischen und 
badischen Salinen bei Wimpfen, Oppenau, Rappenau, Schwen- 
ningen etc., überall an Orten, wo man früher keine Ahnung 
vom Vorhandensein des Steinsalzes hatte. 

In Frankreich entdeckte man etwas später die Salinen 
in Lothringen und in der Pranche comte; in Preussen ent- 
standen die neugestalteten grossartigen Werke von Artern, 
Stassfurt, Schönebeck und andere. 

»Schon freuten sich die Länder rings um unsere Schweiz 
seit Jahren des neuen Fundes", sagte Güntert am Jahresfeste 
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der Schweiz, naturforschenden Gesellschaft in Rheinfelden 
(9. Sept. 1867), »und immer noch waren wir fßr den Erhalt 
unseres Salzbedarfes vom Ausland abhängig und ihm tribut- 
pflichtig.* Wohl hatte auch in unserer Heimat der Funke 
gezündet, und es regten sich da und dort Männer, welche 
gleichsam als Vorläufer mit prophetischem Blick auf die 
Gebiete hindeuteten, wo innert den Grenzen unseres Vater- 
landes das Steinsalz ebenfalls gefunden werden konnte, in- 
dem sie dieselben geognostischen Verhältnisse nachwiesen, 
welche namentlich in Württemberg und Baden zu guten Er- 
folgen führten — ; allein damals wollte Niemand die be- 
nöthigten grossen Summen für ungewisse kostspielige Bohr- 
versuche wagen, und so blieben auch diese Winke erfolglos. 

Schon in den Jahren 1819 und 1820 wies Herr Raths- 
herr P. Merian auf die Gleichartigkeit der Gebirgsforma- 
tionen zwischen hier und den Neckarmulden hin. 

Heinrich Zschokke sprach sich 1822 in Vorträgen an 
die aargauische naturhistorische Gesellschaft mit grosser Be- 
stimmtheit, welche auf richtiger geognostischer Anschauung 
beruhte, über das Vorhandensein des Steinsalzes im Rhein- 
gebiete des Prickthaies aus. 

Ebenso deutete Albrecht Rengger 1823, durch seine 
geologischen Untersuchungen veranlasst, »auf die gegründete 
Hoffnung hin, dass das Steinsalz doch noch innerhalb der 
nördlichen Schweizergrenze zu finden sei.* 

Unter allen Männern, die in unserm Jahrhundert zur 
Entdeckung und zum Aufschwünge der Salzwerke Deutsch- 
lands und unseres Landes am meisten beigetragen, erwarb 
sich Karl Christian Friedrich Glenck, 1845 als gothaischer 
Bergrath gestorben, durch seine unermüdliche und von 
grossem Erfolge gekrönte Thätigkeit, den am weitesten ver- 
breiteten Ruf. Die dankbare Nachwelt wird den Namen des 
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Urhebers dieses reichen Segens, der aus der Entdeckung des 
edelsten Gewürzes entstand, nie vergessen. 

Speciell wir Schweizer haben allen Grund, seinen Namen 
in Ehren zu halten ; denn Jahre lang hatte er mit Aufwendung 
grosser Kosten, mit unermüdlicher Ausdauer, aber auch mit 
vieler Kenntniss, Einsicht und Erfahrung in unserm Lande 
nach dem so lange entbehrten Salze geforscht und es nach 
langem Suchen endlich aufgefunden. 

Die historische Darstellung der Entdeckung der Rhein* 
salinen, speciell der in Schweizerhall, ist zu interessant, als 
dass wir sie hier nur kurz erwähnen dürften, und folgen 
wir dabei den Angaben von Seminardirector Kettiger und 
Dr. Meyer-Ahrens. 

Als Glenck durch die Auffindung des Salzes bei Wimpfen 
und namentlich in Thüringen sich bereits einen gefeierten 
Namen errungen, wurde er auf die Schweiz aufmerksam ge- 
macht, die bisher ganz allein von allen Staaten des Salzes 
entbehrte. 

Die ersten Versuche wurden auf dem linken Bheinufer 
bei Eglisau im Jahre 1820 begonnen. Er hoffte unter der 
daselbst anstehenden Molasseformation das Steinsalz führende 
Gebirge anzutreffen. Das Bohrloch erreichte eine Tiefe von 
700' (210 m). Man hatte wegen des nachfallenden Ge- 
steines mit grossen Schwierigkeiten zu kämpfen und musste 
ohne Erfolg den Versuch aufgeben. Ein zweites Bohrloch, 
welches, nach Misslingen des ersten, am gegenüberstehenden 
rechten Bheinufer^ näher der Juraformation angelegt wurde, 
hatte keinen bessern Erfolg. 

Ein gleichzeitig auch unter flofrath Glenck's Mitwirkung 
im jungem Jurakalk bei Biel vorgenommener Versuch blieb 
gleichfalls erfolglos, indem man auch hier trotz einer Bohr- 
tiefe von 850' (225 m.) fortwährend im schönsten Jurakalk 
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bliebe ohne die Grenzen desselben in die unterteufenden 
Schichten, in denen erst Steinsalz zu erwarten war, zu er- 
reichen. 

Mit mehr Aussichten auf Gelingen wurde durch Glenck 
in Verbindung mit einer Schaffhauser Actiengesellschaft ein 
neues Bohrloch bei Schleüheim im September 1823 angesetzt 
Die Arbeiten wurden in den Schichten der Muschelkalk- 
formation begonnen, führten aber nicht zu den erwarteten 
Gebirgsfolgen. Daher wurde, nachdem eine Tiefe von 518' 
(155,4 m.) durchsunken war, auch dieses Bohrloch im Sommer 
1824 verlassen. 

Zehn Jahre später nahm eine schaflFhausische Actien- 
gesellschaft die Bohrversuche unter Leitung des Herrn Re- 
gierungsrath Stierlin wieder auf und zwar bei Beg gingen^ 
östlich von Schieitheim, jedoch in demselben Thale, aber 
entfernter vom Ausgehenden des Schwarzwälder Grundgebir- 
ges; im Herbst 1835 verliess man nach mancherlei Schwierig- 
keiten auch diese Arbeit wieder ohne günstiges Ergebniss. 

Während der Bohrungen in Schieitheim und Eglisau 
wurden von Glenck auch in andern Schichtenordnungen, in 
welchen man ebenfalls Steinsalz führende Gebirgsschichten 
anzutreffen hoffte, Bohrungen ausgeführt. So im Gebiete der 
Kalkalpen bei Sitten, wo ein 900' (300 m.) tiefes Bohrloch 
getrieben wurde. Man fand salzhaltiges Wasser von 4^/o 
Gehalt, aber kein Steinsalz. Glücklicher war Charpentier, 
Director in Bex, welcher 1824 in jenem Gebirg eine bau- 
würdige Steinsalzmasse auffand. 

Dem Misslingen der vorhin erwähnten mehrfachen Ver- 
suche folgte einige Entmuthigung. Als aber im Jahre 1826 
im Lothringischen Steinsalz erbohrt wurde, schöpfte man 
Muth zu neuen Nachforschungen. 
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Wieder bildete sich unter Mitwirkung Glenck's eine 
Actiengesellschaft, und diese unternahm einen sehr kost- 
spieligen Versuch in der Mitte des Jura, bei Cornol^ an der 
Strasse von Pruntrut nach Delsberg. 

Herr Bergrath Alexander Eöhli von Biel, ein kenntniss- 
reicher Ingenieur, welcher Herrn Glenck bei den meisten 
schweizerischen Versuchen beistand und sie unmittelbar lei- 
tete, führte vom October 1828 an sechs Jahre hindurch mit 
grosser Beharrlichkeit den Bohrversuch bis zur Tiefe von 
1100' (330 m.) durch, musste ihn aber leider 1835 ohne 
Erfolg einstellen. 

Also immer ein Misslingen nach dem andern. Hofrath 
Glenck liess den Muth nicht sinken und wendete sich Ende 
1833 an die Regierung von Baselland mit dem Ansuchen, 
es möchte ihm bewilligt werden, im Umfange dieses Halb- 
kantons nach Salzquellen oder einem Salzsteinlager zu forschen 
und im Falle des Gelingens eine Saline zu errichten. Er 
erhielt von der obersten Landesbehörde am 28. April 1834 
auf Vorschlag der Regierung die gewünschte Erlaubniss und 
begann bereits am 12. Mai bei der Mühle zu Oberdorf im Be- 
zirk Waidenburg am Pusse des Dielenberges zu graben. Mit 
grossem Kostenaufwande, unter allen erdenklichen Schwierig- 
keiten wurde nun nach Salz gebohrt; am 4. August 1835, 
also nach 16 Monaten der mühevollsten Arbeit, und nachdem 
man in einer Tiefe von 569,9' (170,97 m) angelangt war, wurde 
das Bohren eingestellt, nachdem sich gezeigt, dass hier kein 
Steinsalz zu treffen sei. 

,So bedauerlich nun aber auch ein solches Ergebniss 
neben dem Verlust von Zeit und einer ansehnlichen Summe 
Geldes für mich sein mag*, schrieb der Unternehmer an die 
Regierung, ,so kann dasselbe meine Ueberzeugung, das be- 
absichtigte Ziel dennoch zu erreichen, es kann meinen Muth 
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zur Fortsetzung der diesfallsigen Versuche um so weniger 
schwächen, als die Beschaffenheit des in dem nun verlassenen 
Bohrloch angetroffenen Ctebirges ganz so war, wie dieselbe 
sein musste, um jener Hofftiung Raum zu geben. Ich nehme 
daher keinen Anstand, eine zweite Bohrarbeit zu beginnen, 
zu welcher nun, um von den Gebirgszerrüttungen im Innern 
des Kantons entfernter zu bleiben, ich eine schickliche Stelle 
unfern des sog. Rothen Hauses ausersehen habe.* 

Es war besonders Ingenieur Köhli gewesen, der Glenck 
bewog, hier, beim Rothen Hause nochmals einen Ver* 
such zu wagen; nicht vergessen darf aber auch erwähnt zu 
werden, dass der bereits genannte Basler Professor Peter 
Merian in seinem Buche: „Beiträge zur Geognosie* 1822, 
schon da, wo er vom Boden und der Gebirgsart in der Ge- 
gend des Rothen Hauses redet, den Ausspruch gethan, „man 
habe unter gleichen Verhältnissen anderwärts Salz ge- 
funden*. 

Hätte Glenck auf die Stimme des Volkes gehorcht, er 
würde der Schweiz den Rücken gekehrt haben; denn, wäh- 
rend nur Wenige an ein Gelingen seines Unternehmens 
glaubten, spöttelten Viele über den fremden Mann, der zu 
viel Geld im Sacke habe und es aus Langeweile im Basel- 
biet vergrabe, der witziger sein wolle, als sie und ihre Vor- 
fahren, die es gewiss inne geworden wären, wenn unter 
ihren Füssen Salz verborgen läge. 

Also unterhalb des Rothen Hauses, einem ehemaligen 
Kloster, hart am Rheine (1 Stunde von Basel), wurde die 
neue Arbeit am 14. August 1835 begonnen. Bis zum 10. 
December hatte man eine Tiefe von 227,7' (68,91m) er- 
reicht, ein Meiselbruch hinderte volle zwei Monate den Fort- 
gang des Bohrens, und erst nachdem man das abgebrochene 
Meiselstück zur Seite getrieben hatte, konnte man das Tiefer- 
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bohren fortsetzen. Der letzte Bericht des Herrn Glenck über 
den Stand des Bohrrersuches lautet wörtlich so: 

,Der Bohrversuch auf Salzsoole und Steinsalz muss als 
vollständig gelungen betrachtet werden, wie die nachfolgen- 
den zuverlässigen Angaben über das Resultat desselben be- 
weisen. Es wurde nämlich gebohrt: 

„In Dolomit, Kalk, öyps und Salzthon vom Tage nieder 
„bis zu 421' 6''. Die in dem Salzthon erhaltene Soole war 
„bis zu lO^/o Gehalt gestiegen. Gyps und Salzthon mit 
„vielen Ausscheidungen von grauem Steinsalz, wobei auch 
„zwei Schichtwivon reinem Steinsalz 18' 10" (30. Mai 1836). 
„In diesem Gebirge war die Soole bereits ganz mit Salz ge- 
„sättigt und hatte 27^2 ^/o Gehalt.* 

„Dann folgte eine Lage von sehr festem Anhydrit von 
„8' und hierauf fast ganz reines Steinsalz, nur mit wenigem 
„Gyps und Salzthon vermischt 13' 2". Mit der ganzen Tiefe 
„von 454' 2" wurde das Tieferbohren vorläufig eingestellt, 
„da bereits eine hinreichende Masse von Salz vorhanden, um 
„jedes Bedürfhiss befriedigen zu können. Nach dieser nun 
„gewonnenen Ueberzeugung werden die Anstalten zu der Er- 
„richtung von Salzpfannen getroffen werden, und es ist zu 
„hoffen, dass der Anfang der Fabrication mit dem des nächst- 
„kommenden Jahres werde beginnen können.* 

„An der Herstellung eines vorzüglichen Salzes dürfte 
„bei der Reinheit und Reichhaltigkeit der Soole und nach 
„den bereits im Kleinen angestellten Versuchen nicht zu 
„zweifeln sein." 

Also der 30. Mai 1836 ist der denkwürdige Tag für 
die ganze Schweiz, weil damals das Kochsalz, eines der all- 
gemeinsten und nothwendigsten Bedürfnisse des Lebens, auf 
vaterländischem Boden gefunden wurde. 
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Unter dem Titel »Der 30. Mai 1836* gab, wie mehr- 
fach betont, Seminardirector Eettiger 1862 ein dem Andenken 
K. Ch. F. Olenck's gewidmetes, sehr lesenswerthes Büchlein 
im Drucke heraus, dem wir zumeist die schweizerische Salinen- 
geschichte entnahmen. 

Mit der Erbohrung der Soole nahmen Glenck's Schwie- 
rigkeiten noch kein Ende; er konnte sich nicht einigen mit 
dem Besitzer des Landes, in welchem das Bohrloch stand. 
Nun stellte er aber seine Siedhäuser und die ganze Saline 3000' 
mehr rheinaufwärts auf Pratteler-, statt auf Muttenzerboden. 

Am 7. Juni 1837 geschah die feierliche Eröfl&iungder neuen 

Saline Schweizerhall bei Pratteln, 

unter Anwesenheit der basellandschaftlichen Oberbehörden. 
Der Landespräsident Herr Johannes Anishäusli von öelter- 
kinden zündete mit eigener Hand das erste Feuer im Sied- 
ofen an. Von der Bescheidenheit des Entdeckers Glenck zeugt 
die Thatsache, dass auf seinen besondem Wunsch die neue 
Saline dem Lande zur Ehre «Schweizerhall' genannt wurde. 

«Am 1. August 1837 wurde die erste Lieferung basel- 
landschaftlichen Salzes, bestehend in 90 Zentnern, auf zwei 
mit Baumreis geschmückten Wagen unter grossem Zulauf der 
Bevölkerung in das Magazin nach Liestal gebracht.* 

Glenck erwarb sich von der Regierung für 70 Jahre 
das ausschliessliche Recht der Salzausbeutung und Salzfabri- 
cation auf basellandschaftlichem Grund und Boden. 

«Das merkwürdige Fundbohrloch unterhalb des Rothen 
Hauses wurde nur 1^/2 Jahre benützt, während dieser Zeit 
aber die Soole in hölzernen Teichein zu den Siedhäusem 
geleitet. Nachdem jedoch in den Jahren 1838/39 bei den 
Salinengebäuden selber neue Bohrlöcher in die Tiefe ge- 
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trieben und nachdem auch hier das gleiche Salzlager erbohrt 
worden, wurde das Fundbohrloch verschüttet.* 

Dicht neben der Saline entstand schon 1850 das Sool- 
bad SchweizerhalL Diese Kuranstalt (Eigenthümer Herr 
Brüderlin), 276 m. über Meer, fasst ca. 80 Kurgäste, ist 
immer sehr gut besucht und erhält die Soole direct aus der 
nahen Saline, von der Quelle in die Badewannen. In den 
50er Jahren wurde oberhalb der Saline auch eine mächtige 
Fabrik zur Erstellung chemischer Producte erstellt. 

Undankbar wäre es, wollten wir hier nicht auch noch 
einige Notizen über das Leben des Entdeckers der Saline, 
Herrn Hofrath Glenck, einschalten. 

Karl Christian Friedrich Glenck wurde am 13. April 1779 
in Schwäbisch-Hall geboren, wo sein Vater bei der könig- 
lichen Saline angestellt war. Er besuchte die Schulen in 
Hall, die berühmte Karlsschule in Stuttgart, bezog 1796 die 
Universität Erlangen und nachher die Bergakademie in Frei- 
berg in Sachsen. Die Naturwissenschaften, speciell die 6eo- 
gnosie waren seine Lieblingswissenschaften. Er wurde Privat- 
secretär des Fürsten von Hohenlohe und 1 803 Director der 
fürstlichen Saline Weissbach in Niederhall am Kocher. In 
jener Zeit stand das Salinenwesen noch auf einer sehr niedem 
Stufe, und Glenck gelang es, in der Bohrmethode grosse Ver- 
besserungen einzuführen. Seine ersten Versuche gaben 1819 
dem Neckargebiete bei Wimpfen die reichsten Salzquellen. 
Die umfangreichste Thätigkeit aber entfaltete er auf dem 
thüringisch-sächsischen Gebiete. Drei Salinen im Lande Thü- 
ringen sind lohnende und ehrende Denkmäler des 10jährigen 
arbeitsvollen Ringens: 

die Saline Emsthall bei Bufleben im Grossherzogthum 
Gotha (1828), 
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die Saline Luisenhall bei Stottemheim im örossherzog- 
thum Weimar (1829), 
, , Heinrichshall bei Kösteritz im Fürsten- 
thum Reuse-Gera (1831). 

Als Glenck, zum Oberbergrath ernannt, 1829 dem Landes- 
försten in Weimar das erste Salz aus der Stotternheimersaline 
überreichte, war auch der grosse Dichter Göthe zugegen, 
der auf den Anlass ein Gespräch zwischen Gnomen, Geo- 
gnosie und Technik gedichtet hatte. 

Auf Kosten der sächsischen Regierung unternahm er 
1824 — 1827 zwei Bohrversuche im Königreich Sachsen, die 
aber leider, wie solche in Böhmen, ohne Erfolg waren. 

Wie er als rastlos thätiger und unternehmender Mann 
unserm lieben Vaterlande das lange gesuchte mineralische 
Product auffand, haben wir oben gezeichnet. Er hat mit 
riesenhafter Ausdauer und ungemeinen Geldopfem während 
seines Lebens 54 Bohrversuche auf Salz, von zusammen 
33,760' Tiefe ausgeführt und davon sind ihm nur fünf, vier 
in Deutschland und einer in der Schweiz, geglückt. 

Der verdiente Mann starb am 21. November 1845, als 
Sächsisch Coburgs Gothaischer Oberbergrath und Salinen- 
director, Ritter hoher Orden, in Gotha. 

Schon ist die Saline Schweizerhall seit 50 Jahren in 
ununterbrochenem Betrieb als Privatuntemehmen der Berg- 
mannsfamilie von Glenck. Der Saline gegenüber, nur durch 
die Basler-Landstrasse getrennt, befindet sich die Villa und 
der grossartig angelegte Park, gegen Norden hart an den 
muntern Rhein stossend, über den eine Fähre in's benachbarte 
Baden hinüberführt. 

Die 15 Gebäude der Saline selbst bilden ein ansehnliches 
Dörfchen. Gegen die Strasse zu sind zwei Wohnhäuser der 
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Hauptangestellten und die Bureaux; daran reihen sich die 
grossen Siedhäuser, die Bohrhäuser, Salzmagazine, Vorraths- 
gebäude, Schmiede und Werkstätten, die meisten Gebäulich- 
keiten durch Uebergänge unter sich verbunden. 

Schweizerhall hat fünf Bohrlöcher, wovon zwei im Ge- 
brauch und drei Reservelöcher, sämmtliche 160 — 170 m tief. 
Durch Zutritt von Grundwasser in die Steinsalzbank ent- 
steht die 27 ^/o feste Bestandtheile enthaltende Soole, die in 
flachen Eisenpfannen von 1200 — 1400 □ * Fläche bei directer 
Kohlenfeuerung in 48 Stunden abgedampft wird. Im Ganzen 
gibt es 20 Pfannen, wovon 10 im Betrieb und 10 in Reserve 
und Reparatur stehen. Zwei Reservoirs von ca. 400 m^ In- 
halt nehmen die vorräthige Soole auf. Ist das Wasser 
durch das Feuern verdampft, so bleibt dann das mittelkör- 
nige Kochsalz in den Pfannen zurück, welches ausgezogen 
und zum Abtropfen zweimal 24 Stunden auf dem Pfannen- 
niantel bleibt, worauf dasselbe erst auf die besonders dafür 
erstellten Trockenherde für 48 Stunden und endlich in die 
Magazine gebracht wird. Das Jahresquantum des Salzes be- 
trägt durchschnittlich 160,000 Metercentner. Die Production 
könnte mit den vorhandenen Apparaten verdoppelt werden, 
vi^enn sich der Absatz dafür fände. Nach Vorschrift der 
staatlichen Concession hat das Werk 10 ^/o des Bruttoertrages 
an die Regierung von Baselland abzugeben. Für das übrige 
Salzquantum ist Schweizerhall auf die schweizerischen Kan- 
tonsregierungen angewiesen. 

Professor BoUey vom Polytechnikum in Zürich unter- 
suchte die Soole, welche folgendes Resultat ergab: 

Das specifische Gewicht war bei 11,5^C.= 1,19216. 

In 1000 Gewichtstheilen fanden sich 244,16 feste Be- 
standtheile. 

17 



Digiti 



zedby Google 



258 



In 1000 Grammen Wasser ergaben sich: 



Chlornatrium .... 


. 239,1694 


Schwefelsaurer Kalk 


4,3575 


Schwefelsaure Magnesia 


0,2953 


Schwefelsaures Kali . . 


0,1319 


Schwefelsaures Natron . 


0,0481 


Kohlensaurer Kalk . . 


0,1090 


Kohlensaure Magnesia . 


0,0850 


Kieselsäure 


0,0168 


Thonerde, Eisen . . . 


Spuren 


Feste Bestandtheile 


j 244,1630 Gramm 


Freie Kohlensäure . . 


. 30,5 C.-C. 



Die Kunde von der glücklichen Erbohrung des Salzes 
bei Pratteln fand im ganzen Schweizerland einen freudigen 
Widerhall. Es ist begreiflich, dass das Aufblühen der ersten 
grösseren Saline zu ähnlichen Unternehmen den Anstoss gab. 
Im Baslergebiet war dies des Monopols wegen unthunlich; 
hingegen versuchten neue Gesellschaften nahe an der Kan- 
tonsgrenze auf aargauischem Boden ihr Glück, da sich be- 
rechnen liess, dass sich das Salzlager noch weiter rhein- 
aufwärts ausdehnen werde. 

Im Jahre 1842 erbohrte eine Gesellschaft das Salz bei 
Kaiseraugst und errichtete daselbst eine Saline auf aargau- 
ischem Gebiete, die aber nach wenigen Jahren des Betriebes 
wieder aufgegeben und nach Byburg versetzt wurde. 

Im Jahre 1843 wurden von der Salinengesellschaffc zu 
Bheinfelden Bohrversuche auf Steinsalz unternommen; sie 
führten jedoch anfangs auf kein exploitirbares Salzlager. 
Glücklicher fiel dann ein anderer Bohrversuch aus, den die Ge- 
sellschaft V4 Stunde oberhalb der Stadt, unmittelbar am Ufer 
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des Rheines anstellte, wo sie ein mächtiges Steinsalzlager 
anbohrte (1844). 

1845 entstand bei ßyburg ein neues Salzwerk. Die 
früher von der Ryburger- Gesellschaft aufgegebene Saline 
von Kaiseraugst wurde 1865 von einer neuen Gesellschaft 
wieder aufgenommen und in Betrieb gesetzt. 

So entstanden die 

drei aargauischen Rheiusalinen 
Byburg — Rheinfelden — Kaiseraugst. 

Auf Grund einer vom Kanton Aargau unter'm 20. De- 
cember 1871 ertheilten Concession wurde einer im Jahre 
1874 unter der Firma , Schweizerische Rheinsalinen inRhein- 
felden** gebildeten Actiengesellschaft die Ausbeutung aller 
drei Salinen bis zum 1. Januar 1907 überlassen, mit der 
Bedingung, dass 10 ^/o des Salzquantums dem Kanton Aargau 
jährlich gratis abzuliefern seien. 

Merkwürdigerweise liegen alle vier schweizerischen Sa- 
linen kaum drei Stunden auseinander. Jedes dieser Werke 
kann den Rauch der andern aufsteigen sehen, und trotz 
dieser Nähe schöpfen sie ihre Soole doch aus zwei völlig 
von einander getrennten Mulden. In dem oberen Becken 
liegen die Salinen Rheinfelden und Ryburg, in dem unteren 
Kaiseraugst und Schweizerhall. In beiden Becken wurde 
das Steinsalz in ziemlich gleichem geognostischem Niveau 
von 90 bis 120 m. Tiefe gefunden; auch die Reihenfolge und 
die Mächtigkeit der Gebirgsschichten ist ziemlich die gleiche: 
vier Theile der Tiefe gehören dem Muschelkalk, zwei Theile 
den Mergeln, zwei Theile dem Gyps und ein Theil dem 
Salzthon an. Das Salz selbst fand sich in einer Mächtigkeit 
bis auf 18 m. vor. 

Nach Dr. Gsell-Fels ergab der Durchschnitt des Bohr- 
loche s bei 
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der Saline Rheinfelden 

45 m. Muschelkalk, 26 m. weisser, grauer, gelber Mergel, 27 m. 
grauer Mergel und 13 m. Salzthon. 

Wie vorher erwähnt, liegt die 1844 erbohrte, ^/4 Stunde 
oberhalb des alt-ehrwürdigen Städtchens befindliche Saline 
hart am Rheinfluss. Man erblickt von Feme schon die zahl- 
reichen Gebäude mit den vielen Kaminen, aus denen als 
weisser Bauch der Wasserdampf und als grauschwarzer der 
Eohlenrauch entflieht. Eines der Hauptgebäude trägt mit 
riesigen Lettern die Inschrift: In sah salus! „Im Salz ist 
Gesundheit*, andeutend, dass nicht bloss das Salz ein treflF- 
liches Gewürz, sondern auch die Soole voll segenbringender 
Heilkräfte sei. 

lieber dem Rheine sind vier grosse Pumpwerke, welche 
von ihm getrieben werden; sie schaffen die köstliche Soole 
aus dem Bohrloche, das oben 10" und unten 7" Durchmesser 
hat. Ueber jedem Bohrloch ist ein Thurm für den mäch- 
tigen Bohrer; die Pumpröhren steigen vom Bohrhause 30 m. 
bis zum obem Reservoirgebäude hinan (1 Reservoir von 100, 
2 von 1000 Saum (15 — 1800 Hektoliter) und kommen von 
da in unterirdischer Leitung zu den riesigen Pfannen. 

Da, wo die Soole in das Reservoir hineingepumpt wird, 
(meist macht die Maschine per Minute 12 Hebungen ä 3 — 6 
Liter) ist ein Areometer angebracht, um den Salinenleuten 
die Berechnung des Salzgehaltes aus dem specifischen Ge- 
wichte zu ersparen. Diese Areometer geben nun den Salz- 
gehalt ganz genau an und werden meist kurz „Salzspindeln'' 
geheissen. — Als einfachsten Areometer brauchte man im 
Alterthum schon ein rohes Ei; wenn dasselbe auf der Soole 
schwamm, so war sie sied würdig. Zeigt nun einmal das 
Areometer einen zu kleinen Salzgehalt, so wird das Pumpen 
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sogleich eingestellt, weil zu leichte Soole nicht rentirte, ab- 
gedampft zu werden. 

Besuchen wir kurz eines der Siedehäuser! Hier treffen 
wir die Siedepfannen (ähnlich in der Form den hölzernen 
Mörtelpfannen), grosse, flache Abdampfgefässe aus 2'" (0,6 cm.) 
dicken Eisenblechtafeln zusammengenietet, von 80 bis 125 m.^ 
Bodenfläche, mit 45 cm. hohen Seitenwänden. 

Unter diesen Pfannen zieht sich das Feuer in Canälen hin 
und her, erwärmt die Soole bis zur Siedhitze und lässt das 
Wasser verdampfen. Das dadurch frei werdende Kochsalz 
scheidet sich auf der Oberfläche der Pfanne kristallisirend 
in dünnen Scheiben aus, welche, wenn sie schwer genug 
sind, sinken und einer neuen Scheibenbildung Platz machen. 
Binnen zwei Tagen ist die Pfanne bis auf 10 — 12 cm. Soole- 
rückstand verdampft. Langsames Feuern bewirkt grobkörniges, 
schnelleres Feuern feinkörniges Salz. Nun werden die Pfannen 
gezogen, d. h. geleert. Ein Sud ergibt dann 150 bis 200 
Centner Salz. Hölzerne Pfannenmäntel bedecken die Pfannen, 
damit die Dämpfe nicht die Siedehäuser verderben, sondern 
durch die Dampfcanäle in die Höhe steigen. Das auf die 
Mäntel geworfene junge Salz tropft nun ab und trocknet. 
Ein solcher Mantel enthält in seinen Fächern oft bis 400 
Centner Salz. Beim Aushub wird auf einer Tafel mit Kreide 
genau die Zeit des Aushubes notirt. Nach zwei Tagen wird 
das Gewürz auf die Trocknungen getragen und da von aller 
Feuchtigkeit vollkommen befreit. Dann wandert es in das 
Magazin, wird daselbst abgelagert, in Säcke oder Fässer ver- 
packt und versendet. Eine strenge Arbeit ist das Ausheben 
und Tragen des Salzes. Die Arbeiter sind halbnackt, nur 
mit einem Tuch aus Emballage um die Hüfte bekleidet 
und durchlaufen schnell mit ihren Butten auf dem Bücken 
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die weiten Gänge. Mich mutheten diese Leute, die per Tag 
um Fr. 2. 50 angestrengt arbeiteten, eigenthümlich an. 

Unter einer Pfanne wird Tag und Nacht mit zwei 
Feuern geheizt, so lange, bis sie reparaturbedürftig wird. 
Alle Monate ungefähr muss eine Pfanne völlig ausgeschöpft 
und aUlsgebessert werden. 

Die Rheinfelder Saline liefert gegenwärtig den grössten 
Ertrag von allen drei aargauischen Salzwerken, nämlich 
circa 80,000 Metercentner per Jahr. 

Der flüssige Rückstand der Soole ist die sogenannte 
„Mutterlauge * . Die am Pfannenboden aufgebrannte Salzkruste 
ist der , Pfannenstein*, der als Düngsalz Verwendung findet. 

Wie in Schweizerhall, so wird auch in Rheinfelden 
und hier viel mehr, die Soole zu Heilzwecken verwendet. 
In den 40er Jahren schon errichtete der Besitzer des Gast- 
hauses zum „Ochsen* eine kleine Soolbadanstalt, und heute 
ist Rheinfelden mit seinen vielen Gasthöfen, mit seiner schönen 
Lage und den Soolbädem einer der besuchtesten Curorte 
der Schweiz. (Höhenlage 273 m über Meer.) 

Im Jahre 1867 feierte die schweizerische naturforschende 
Gesellschaft im Städtchen das Jahresfest und wurde durch 
den jetzt noch lebenden Director, Herrn Karl Güntert, den 
damaligen Festpräses, mit den Salzwerken vertraut gemacht. 
Seinem im Jahrbuche 1867 enthaltenen Eröffnungswort ent- 
hoben wir viele unserer Angaben. 

Die Analyse der Soole, ebenfalls durch Professor BoUey 
in Zürich, ergab, dass die in Rheinfelden etwas salzreicher ist. 

Specifisches Gewicht 1,20569. In 10,000 Gr. = 3188,299 
feste Bestandtheile. 

Chlornatrium 3,11 6,320 

Chloraluminium 6,s82 

Chlormagnesium 3, 240 
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Schwefelsaurer Kalk . . 


. . 59,65a 


Kohlensaurer Kalk . . 


. . 1 ,2S0 


Kieselsäure 


. . 0,874 


Phosphorsäure .... 


. . Spuren 


Freie Kohlensäure . . . 


. . 2,016 



Etwa 20 Minuten östlich von der Saline Rheinfelden ist 
die Saline Ryburg. 

Einrichtung (9 Pfannen wie Rheinfelden), Betrieb und 
Production ist ganz wie bei der erstgenannten. 

Ungefähr IV4 Stunde westlich von Rheinfelden, rhein- 
abwärts, liegt die etwas kleinere 

SaUne Eaiseraugst. 

In den drei aargauischen Salinen, welche also unter 
gemeinsamer Leitung betrieben werden, sind 14 Bohrlöcher 
theils im Betrieb, theils zur Disposition. Die mittlere Tiefe 
eines solchen ist 120 m. 

22 Stück Pfannen (je 9 in Rheinfelden und Ryburg, 
4 in Kaiseraugst) dienen dem Sude der Soole, wo das Salz 

, Scheinbar in Feuer und Wasser verloren 
Hier wird rein und neu geboren". 

Jede der Salinen besteht aus 12 — 15 Gebäuden mit ähn- 
licher Einrichtung wie bei Schweizerhall. 

Während hier im Ganzen etwa 70 Mann beschäftigt 
sind, arbeiten in den drei Rheinsalinen zusammen 120 Per- 
sonen. Der Taglohn für lO^/i stündige Arbeitszeit variirt 
hier wie dort zwischen 2^/2 — 4^/2 Franken. 

Auch diese drei Salzwerke, die jährlich circa 220 bis 
230,000 Metercentner Salz produciren, wären, bei genügendem 
Absatz, eingerichtet, Vs mehr als jetzt zu Kefem. 

Zwischen den drei aargauischen Salinen und Schweizer- 
hall besteht ein Vereins verband, dessen Centralstelle das 



Digiti 



zedby Google 



264 



,Centralbureau des Vereins der vier schweizerischen Salinen 
in Rheinfelden* ist. 

Bekanntlich fand im Aargau 1886 eine Revision der 
kantonalen Verfassung statt und wurde auch die »Salinen- 
frage* in den Bereich der Revision gezogen und zwar in 
dem Sinne, dass der Staat den Salinenbetrieb selbst an die 
Hand nehmen möge. «Man hoffte nämlich, damit dem Aerar 
eine reiche Finanzquelle zuzuleiten, deren Ertrag unt-er di- 
recter staatlicher Verwaltimg noch bedeutend könnte ge- 
steigert werden. Dabei ist man von der Voraussetzung aus- 
gegangen, dass in Folge der Geltendmachung gewisser Re- 
servatrechte die den aargauischen Rheinsalinen bis 1907 er- 
theilten Concessionen überhaupt hinfällig werden, der Staat 
also nach Belieben die Salzwerke zum Selbstbetrieb werde 
an sich ziehen und die Selbstausbeutung auf seinem Gebiet 
mit Ausschluss jeder Concurrenz für eigene Rechnung sich 
werde nutzbar machen können. Es ist indessen kaum an- 
zunehmen, dass die derzeitigen Goncessionäre sich so ohne 
Weiteres würden depossediren lassen. Ueberdies lehrt die 
Erfahrung, dass vom staatlichen Betrieb für den Staat sich 
voraussichtlich nicht allzugrosses Heil erwarten lässt. Dess- 
halb ist auch die Ausbeutung sänuntlicher französischer Salinen 
und Salzwerke der Privatindustrie überlassen worden. Der 
Staat hat sich dort na<;h den von ihm gemachten Erfahrungen 
selbst derjeniger Etablissements entäussert, welche, wie z. B. 
die Anciennes salines domaniales de VEst, von alter Zeit her 
im Staatsbetrieb standen.* 

Im October 1886 schloss nun aber die Regierung mit 
den Rheinsalinen einen Vergleich ab, wonach letztere in Zu- 
kunft dem Staate jährlich Fr. 46,000 mehr bezahlen als bis- 
her und zwar Fr. 31,000 in Form unentgeltlicher Lieferung 
der Verpackung für dasjenige Salz, das die Actiengesellschafl 
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dem Staate vertraglich unentgeltlich abzuliefern hat, und 
Fr. 15,000 in baar. Letztere Summe fällt dahin, wenn die 
Rendite der Gesellschaft so schlimm wird, dass nicht mehr 
als 4®/o bezahlt werden könnten. Unter diesen Bedingungen 
bleibt der Gesellschaft die Concession bis 1907 gewahrt. 

Der Grosse Rath genehmigte den Vertrag im November; 
er unterlag aber noch der Volksabstimmung. Trotz heftiger 
Agitation, namentlich ab Seite der Grütlivereine, sanctionirte 
das Volk am 26. December 1 886 die Vereinbarung des Staates 
mit 20,700 gegen 8200 Stimmen. 



Die Salzwerke der Schweiz, resp. das schweizerische 
Salz in volkswirthschaftlicher Hinsicht. 

Laut dem , Bericht über Handel und Industrie der Schweiz 
in den Jahren 1884 und 1885*, erstattet vom Vorort des 
schweizerischen Handels- und Industrie -Vereins, haben die 
fünf schweizerischen Salzwerke in genannten Jahren folgende 
Salzprodiiction aufzuweisen: 





1884 


1885 1 


Kochsalz k^^*^»-| Total 


KochBolz 


"""ir" Total 


l.Bex 

2. Schweizerhall 

3.Die3aarg.Salineii 

Total 


Mtr.-Ctr. 
20,660 

148,120 
218,320 


Mtr.-Ctr. 
631 

18,867 
11,079 


Mtr.-Ctr. 

21,291 
166,987 
229,399 

417,677 


Mtr.-Ctr. 
19,716 

153,291 
221,676 


Mtr.-Ctr. 
590 

17,209 
11,254 


Mtr.-Ctr. 
20,306 

170,500 
232,930 


387,100 


30,577 


394,683 


29,053 


423,736 



Nicht ohne Interesse sind für uns die Angaben Dr. Schiei- 
den 's betreffs Salzproduction unserer Nachbarländer: 
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Baden (1870) . . 
Württemberg . . 
Bayern (1870) . 
Oesterreich-Ungam 
Italien (1845) . 
Frankreich (1861) 



484,062 Centner 
1,234,400 
1,003,911 
5,435,555 
4,938,000 
12,600,000 



Gesammtproduction für ganz Europa 75^/2 Millionen Centner. 
Schweizerische Ein- und Ausfuhr von Salz, 



lieber d. Grenze gegen 
Frankreich; 
Deutschland: 
Oesterreich: 
Italien: 



Ausfuhr: 

1883 1884 

Mtrctr. Mtrctr. 

3020 1587 
9105 11,458 



160 



130 



Einfuhr: 
1883 1884 

Mtrctr. Mtrctr. 

68,833 71,767 

43,103 55,517 

65 55 

5927 5367 

Bei diesen Zahlen ist zu berücksichtigen, dass unter 
ihnen auch Lecksteine, Salzsoole und Mutterlauge inbegriffen 
sind und dass, nach bestehendem Tarifentscheid, auch Hall- 
erde und Anilinabgangsäure nach der Position «Salz'' be- 
handelt werden. 

Nach uns gemachten Angaben wären sowohl Schweizer- 
hallf als die drei aargauischen Salinen im Stande, die Pro- 
duction zu vermehren und zwar erstere um das Doppelte, 
letztere um einen Dritttheil, somit ergäbe sich für die Schweiz 
folgendes Maximum der Leistung (1885): 

1. Bex 20,306 Metercentner. 

2. Schweizerhall 2X170,500 . . 341,000 

3. Aarg. Salinen V3 zu 232,930 . . 310,573 

Total 671,879 Metercentner. 
Salz-Zölle, 
Kettiger sagte schon 1863 mit Recht: ,Die Schweizer 
können ihr Geld des Salzes wegen nun innerhalb der Schweizer- 
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grenzen behalten." Der Umstand, dass die schweizerischeB 
Salinen befähigt sind, allen Kantonen mehr als genügende 
Quantitäten Salz abzugeben, kann nicht genug betont werden. 
Im Salzpunkte (Meersalz nicht eingerechnet) sind wir also, 
wenn wir nur wollen, völlig unabhängig, ja, wenn unsere 
Nachbarn mit den Zöllen so galant wären wie wir, so 
könnte die Schweiz ein ansehnliches Quantum Salz an^s Aus* 
land abgeben. 

Die Einfuhr in Frankreich und Deutschland ist durch 
hohe Zölle erschwert. Ersteres verlangt 71 Cent, per 100 
Kilogramm, inclusive statistische Gebühr, wobei das inlän- 
dische Salz dem ausländischen gegenüber noch durch eine 
Reduction der Konsumgebühr von 37 Cent, und Gewährung 
eines Zollcredites bevorzugt ist. Deutschland belastet Salz 
mit 80 Pfennig. Oesterreich und Italien verunmöglichen den 
Absatz durch absolute Einfuhrverbote. Die Schweiz selbst 
erhebt ihrerseits auf ausländisches Salz die bescheidene Ge- 
bühr von 30 Cent, per 100 Kilogramm. 

Salzverbrauch in der Schweiz. 
Laut den Berichten der kantonalen Verwaltungen war 
der Salzverbrauch in den Jahren 1884 und 1885 folgender: 

I. Zi NibmpiWMkei: 

1884: 1885: 

Mtrctr. Mtrctr. Mtrctr. Mtretr. 

Kochsalz 

(incl. Tafelsalz) 375,518 381,032 

Meersalz . . . 25,525 24,291 

Viehsalz . . . 5,082 406,125 5.837 410,810 

IL Zt liidwirthsdiiftliehei Zwecken: 
Düngsalz(gemahl. 

Pfannenstein). 14,084 _ 14,944 

Uebertrag 420,209 425,754 
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ni. IiiiJutriellei Zweck«: 




1884: 


1885: 


Mtrctr. Mtrctr. 


Mtrctr. Mtrctr. 


Uebertrag 420,209 


425,754 


Kochsalz . . . 15,004 


14,130 


Abgangsalz . . 14,361 


13,092 


Steinsalz . . . 18,800 


17,400 


Meersalz . . . 2,958 51,123 


2,469 47,091 



Gesammtverbrauch 471,332 472,845 

Den Konsum lieferten: 

I. Zi Rakmguweekei: 

a. die Schweiz: 



Bex 20,711 




19,416 




Die4 Rheinsalinen 318,383 


339,084 


323,274 


342,990 


b. das Ausland: 








Frankreich . . 61,767 




63,087 




Oesterreich . . 111 




107 




Italien .... 5,163 


67,041 


4,626 


67^820 




406,125 




410,810 


IL h lawlwirthMkaftlith«! Zweekra: 








Die 4 Bheinsalinen 








(DOngsalz) . . 


14,084 




14,944 


m. h Indw. 1. gcwerU. Iweekeo: 








Die 4 Rheinsalinen 








(Kochsalz). . 28,734 




26,632 




Bex (Abgangsalz) 631 




590 




Frankreich(Meer- 








salz) .... 2,958 




2,469 




Deutschland 








(Steinsalz) . . 18,800 


51,123 


17,400 


47,091 


Gesammtrerbranch 


471,332 




472,045 
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Der Salzverbrauch ist somit in beiden Jahren fast gleich 
geblieben. 

Was speciell das Salz für Nahrungszwecke — unter 
Einrechnung des Viehstandes — betriflPb, so beziffert sich 
der Durchschnittsverbrauch für 1883 per Kopf auf 14,22 kg., 
gegen 14,17 kg. im Jahre 1876. 

In der Angabe des Bedarfes an Salz fQr den einzelnen 
Menschen variiren die Ansichten noch stark. Kettiger gibt 
an, dass man bei uns per Kopf 25 Pfund = 12,5 kg. rechnet, 
während z. B. Dr. Schieiden meint, man schlage den Salz- 
bedarf zur Ernährung des Menschen auf nur 15 Pfund = 7,5 
Kilogramm an. 

Dem Satze Liebigs: »Die Seife ist der Massstab für den 
Wohlstand und die Cultur der Staaten*, stellt Dr. Schieiden 
gegenüber: »Die Civilisation misst sich ab an der Menge 
des Salzes f die ein Volk verbraucht.* 

Nach den Ergebnissen der Volkszählung von 1880 hat 
die Schweiz eine Bevölkerung von 2,846,102 Seelen. Ihr 
Viehstand beziffert sich nach der Zählung von 1876 für 
215,866 Rindviehbesitzer auf 1,035,930 Stück. Es steht nun 
ausser Zweifel, dass der hohe Procentsatz des Salzverbrauches 
bei uns, neben der vegetabilischen Ernährung einer Grosszahl 
der Bevölkerung und den vielen industriellen Etablissements, 
auch daher rührt, dass, wie in England, schon seit langer 
Zeit eine rationelle Salzfüttenmg betrieben wird. 

Es ist gewiss, sagt Dr. Alfred Schmid, »dass rationelle 
Salzfütterung die Mästung fordert, indem sie in gegebener 
Zeit eine grössere Menge zu verfüttern gestattet, durch Be- 
schleunigung der Verdauung, wodurch die Mästung billiger 
wird; sie verlängert die Milchzeit, die Quantität der Milch 
wird grösser, auch die Qualität besser, sie wird butter- und 
käsereicher, auch wird das Fleisch schmackhafter.* 
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Geldwerth des verbrauchten Salzes. 

Der Vorstand des schweizerischen Industrie- Vereines 
äussert sich hierüber: 

Unter Zugrundelegung des in den Veröffentlichungen 
des eidgenössischen statistischen Bureau angenommenen Durch- 
schnittswerthes von Fr. 30 per Tonne, lasst sich für den 
vorerwähnten Salzverbrauch der Geldwerth annähernd folgen- 
dermassen festsetzen: 

Production . , . . 



Gonsum 

Einfuhr aus Frankreich 

, , Deutschland 

» , Oesterreich 

, 9 Italien 
Ausfuhr nach Frankreich 

9 , Deutschland 

„ » Italien 
Gestützt auf die Mittheilungen, die uns durch die einzelnen 
Salzverwaltungen der Kantone gütigst gemacht wurden, er- 
geben sich hinsichtlich Salzconsum, Bezugsquellen, Koch- 
salzpreisen und Jahresgewinn durch das Salzregal nach- 
stehende tabellarische Zusammenstellungen: 



1883: 


1884: 


1,278,800 


Fr. 1,223,030 


1,413,030 


— 


206,500 


. 215,300 


129,200 


, 106,550 


200 


165 


17,780 


16,100 


9,060 


4,760 


27,810 


34,374 


480 


390 
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Wie unsere Tabellen zeigen, ist der Absatz der schwei- 
zerischen Salinen auf das Inland beschränkt, mit Ausnahme 
eines Quantums von 10,000 Metercentnem, welches diese 
vertragsgemäss an die badische Pinanzdirection für die dor- 
tigen Grenzbezirke zu liefern haben, und den Quantitäten, 
welche von Genf aus nach den freien Zonen von Hochsavoyen 
und der Landschaft Gex, mit oder ohne Verzollung, ausge- 
führt werden mögen. 

Auch in der Schweiz selbst ist der Salzverkauf kein freier, 
weil in sämmtlichen Kantonen der Salzhandel Regal des 
Staates ist; dieser sichert sich seinen Bedarf durch mehr- 
jährige, mit den Salinen abgeschlossene Lieferungsverträge. 

Schon im Alterthum verstanden es die Regierungen, 
auf das unentbehrliche Bedürfniss eine Steuer zu legen; dieser 
Gebrauch hat sich bis auf heute erhalten, und wird der Er- 
trag der Salzsteuer in den meisten Staaten stets noch als be- 
deutende Pinanzquelle benutzt. 

Freilich wehrte sich das Volk mehr denn einmal gegen 
die allzugrosse Bedrückung durch die Salzsteuer; entstanden 
doch sogar Empörungen desshalb, wie z. B. die der Genter 
gegen den Herzog von Burgund. Pen 15. April 1848 de- 
cretirte die französische Regierung die gänzliche Abschaffung 
der Salzsteuer und bezeichnete in dem Beeret dieselbe als 
eine Steuer, »die vorzüglich die Armen drücke, welche die 
lästigste und ungerechteste sei, deren Abschaffung von der 
Gesundheit des Volkes, dem Gedeihen der Landwirthschaft, 
der Entwicklung der Industrie und des Handels unabweislich 
gefordert werde". Allerdings wurde dann dieses Decret vom 
Geld brauchenden Finanzminister suspendirt und kam bis 
heute nicht in Anwendung. 

Portugal und England kennen jetzt keine Salzsteuer. 
Letzteres verbrauchte 1825 etwa 1,680,000 Centner; in 
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diesem Jahre wurde die Salzsteuer aufgehoben, und 1833 war 
der Verbrauch schon auf 6,160,000 Centner gestiegen. 

Die Salzsteuer als indirecte Abgabe trägt auch unsern 
Schweizerkantonen hübsche Sümmchen ein. So stellte sich 
z. B. der Ertrag des Salzregals in unserm Kanton St. Gallen 
aus der Periode von 1855/1864 auf Fr. 192,472 per Jahr, 
indess er von 1876/1885 bei einem Ankaufspreise durch den 
Staat von Fr. 5. 60 bis Fr. 6. 24 per Metercentner (inclusive 
Frachtgebühren) und dem Verkaufspreise von 12 Centimes 
per Kilo auf Fr. 97,485 per Jahr zurückgegangen ist. 

Dr. Schieiden ist auf die Salzsteuer nicht gut zu sprechen 
und nennt sie »eine der schlimmsten Ausbeutungen der Ar- 
men und Schwachen durch die Reichen und Mächtigen, weil 
es eben eine physiologische Unmöglichkeit ist, dass der 
Reiche aus Luxus eine viel grössere Quantität des Salzes 
braucht als der Arme und beide unvermeidlich gleichviel 
dafür bezahlen*. 

Nicht minder scharf geht Liebig mit ihr in's Gericht, 

wenn er sie „für die hässlichste, den Verstand des Menschen 

entehrende und unnatürlichste aller Steuern erklärt". 

* * 

* 

Wir schliessen unsere Skizze. Wir Schweizer können 
hinsichtlich unserer Salinen und Salz werke sagen: „Spät 
kommt ihr, doch ihr kommt* oder besser: „Was lang:e währt, 
wird endlich gut**. In einer Zeit, wo unser freies Land durch 
die Zölle seiner Nachbarn mehr denn je gebunden und ge- 
hemmt ist, hat die Thatsache, dass wir wenigstens „freies**, 
d. h. eigenes Salz haben, eine erhöhte Bedeutung. 

Mögen die Berggeister die Quellen der heimischen Gottes- 
gabe am Rhein und an der Rhone nie mehr versiegen lassen! 
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Quellen-Verzeichniss. 

1. Bericht über Handel und Industrie der Schiveiz 1884/1885. Er- 
stattet vom Vorort des schweizerischen Handels- und Industrie- 
Vereins. 

2. Bericht der 25 Salzverwaltungen der 22 Kantone, Antworten 
auf meine gestellten Anfragen. 

3. Briefliche Mittheüungen der tit. Directionen der schweizerischen 
Salinen. 

4. Gsell-Fels, Dr., Kurorte der Schweiz. 

5. Hehnj Victor. Das Salz. Culturhistorische Studie. 

6. „Hehetia* von J. A. Balthasar. Luzem. 1826. 

7. Kettiger j Seminardirector, ,Der 30. Mai 1836. Ein denkwür- 
diger Tag für die ganze Schweiz.* 1862. 

8. Meyer-AhrenSy Dr., Schweizerische Kurorte. 

9. Mei/er's Lexikon, 

10. Rheinfelden, Soolbad von J. V. Dietschy. 

11. Rüschy Dr., von Speicher. Anleitung zu Trink- und Badekuren. 
III. Band. 1826. 

12. Schi ei den y Dr., Das Salz. Monographische Skizze. 1875. 

13. Schweizerisches statistisches Bureau^ Mittheilungen, persönlich. 

14. Verhandlungen der schweizerischen naturforschenden Gesell- 
schaft: a, Jahresversammlung in Bex 1877. 

h. „ „ Rheinfelden 18€7. 

15. Dr. 0, Heer. Die Urwelt der Schweiz. 

16. Stockalpery Rapport sur le groupe 16: Produits bruts. 
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VIII. 

Ueber einige Algen aus dem Flysch der 
Schweizer-Alpen. 

Von 

Or. 6. A. Maillard in Zürich. 

(Mit einer Tafel.) 



Schon seit langer Zeit iiaben die mehr oder minder 
räthselhaften Abdrücke und Formen, die man, manchmal 
zu Hunderten gesammelt, in den eocänen Flyschschiefern 
unserer Schweizer-Alpen findet, die Aufmerksamkeit der Geo- 
logen auf sich gezogen. 

Flysch nennt man jene Masse von Thonschiefern, Sand- 
steinen und Conglomeraten, welche einen Theil des Eocäns 
bilden. Er findet sich, von Savoyen bis nach Oesterreich, 
auf der nördlichen Nebenzone der Alpen. 

Derlei zweideutige Formen finden sich schon im Silur, 
also im untersten Sedimentärgebilde, ferner im Lias und in 
der Kreide unserer Alpen. Manche davon wurden als marine 
Algen angesehen und beschrieben. 

Adolphe Brongniart zuerst, in seiner „Histoire des ve- 
getaux fossiles", dann der Berner Naturforscher Fischer- 
Ooster, der Professor Unger in Wien untersuchten und be- 
schrieben diese XJeberreste. Prof. Oswald Heer, anlässlich der 
Bearbeitung der fossilen Flora der Schweiz, revidirte diese 
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Bestimmungen und stellte eine Menge neuer Namen auf 
(Flora fossilis Helvetice, Zürich 1876—1877). 

Die Palseontologie stützt sich lediglich, für ihre Unter- 
suchungen, auf eine scharfe, allseitige Vergleichung mit 
den jetzt lebenden Organismen; ist es doch der einzig rich- 
tige Weg, über die Verhältnisse der früheren organisirten 
Welt sich eine genaue Anschauung zu verschaflFen. 

* 

Nun, wer sich je mit dem Studium oder auch nur mit 
dem Durchblick lebender Algen beschäftigt hat, wird sich 
bald gesagt haben, es könne nur sehr schwer halten, eine 
richtige Vergleichung anzustellen, und zwar aus zwei Gründen: 

1. Die äussere Form variirt bei einer und derselben 
Species oft sehr starkf ja es tritt sogar eine grund- 
verschiedene Form ein, sei es nach den Jahreszeiten 
bei dem gleichen Individuum, sei es bei verschiedenen 
Individuen. Es gibt also eine scharf ausgesprochene, 
nicht zu verkennende Polymorphie bei solchen Species. 

2. Im Gegensatze können zwei systematisch sehr ent- 
fernte Species eine und die gleiche Form gemeinsam 
besitzen, ganz ähnlich aussehen. 

Somit bietet die Form keinen Anhaltspunkt, für den 
Vergleich. Sie ist auch keineswegs das grundlegende Princip 
für die Classification der lebenden Algen, sondern diese stützt 
sich auf: 

1. die BeschaflFenheit der Fortpflanzungsorgane; 

2. die mikroskopische Structur; 

3. die Farbe. 

Von diesen drei Charakteren sind uns bei den fossilen 
Algen der erste meistens, der dritte immer enlizogen, und wir 
können die mikroskopische Structur fast nur bei Kalkalgen 
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wahrnehmen. Nur die Form, dieser äusserst veränderliche 
Factor, bleibt uns aufbewahrt, und daher ziehen die Phyto- 
palseontologen sie fast allein in Betracht! 

Man sieht hieraus, dass von einem logischen, genetisch- 
haltbaren Vergleich, von einer annehmbaren Classification 
der fossilen Algen absolut keine Rede sein kann; ja wir 
dürften weiter gehen und jede Eintheilung in Genera und 
Species, die lediglich auf die Form basirt, von vorneherein 
verwerfen. Wir können nicht von (Gattungen und Arten 
sprechen, sondern einzig und allein von Formen. 

Daher folgt, dass man unter einen und denselben Namen 
manchmal sehr verschiedene Dinge zusammengefasst hat. 
Ein glänzendes Beispiel dafür liefern uns gerade die häufig- 
sten Algen des Flysch, die sogenannten Chondriten. 

Es sind dies cylindrische, dünne, zierlich verzweigte 
Körper, analog manchen jetzt lebenden Gelidien (Meeres- 
algen). Sie sind im Flysch durch mehrere Arten vertreten, 
und finden sich zum Beispiel zu Tausenden in den grauen 
Thonschiefem der Fähnem bei Appenzell. 

Die grösste Mehrzahl derselben sieht man wohl als un- 
abhängige Individuen, jedes derselben einen vollständigen 
Organismus an und für sich bildend. Es ist aber nicht 
immer der Fall. Es gibt im Flysch eine andere Form, die 
man mit den jetzigen Caulerpa verglichen und auch mit 
demselben Gattungsnamen belegt hat ; es ist dies die Caulerpa 
filiformis Heer. Sie bildet Stengelchen von 4 — 5 Centimeter 
Länge, wie beblättert, daher etwa wie Moose oder wie Bär- 
lappen aussehend. 

Nun existiren in verschiedenen Sammlungen Exemplare 
dieser Caulerpa, wo sie in der That nur als die Basilarform 
einer Alge erscheint, während Chondriten sehr ähnliche 
Gebilde als die Axialendigungen des gleichen Individuums 
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auftreten, oder, wenn man will, die Altersform dieaer Alge 
darstellen. 

Wir haben es hier nicht mit einem Zufidle zu thnn, 
nicht etwa mit dem umstand, dass zufallig zwei verschiedene 
Organismen neben einander gelebt, nachher aufeinander ge- 
legen hätten und uns in dieser Stellung aufbewahrt geblieben 
wären. Wir haben auch nicht Tor uns ein schmarotzerartiges, 
parasitisches Aufeinanderwachsen der Ghondiiten, wie das 
in der jetzigen Natur häu% der Fall ist und wie cjie Flysch- 
algen auch manchmal zeigen. Beweise gegen diese beiden 
Annahmen liefert uns die Thatsache, dass in einem Exem- 
plar, welches in der Sammlung des eidg. Polytechnikums auf- 
liegt, die verdickte, cylindrische Centralaxe der Caulerpa sich 
in den Ghondriten ununterbrochen fortsetzt, dass also diese 
beiden Formen ein einziges einheitliches Individuum zu- 
sammensetzen. 

Wir kennen 4 — 5 Stücke von Caulerpa, wo dieser Fall 
auftritt. Die meisten sind in den Sammlungen des Poly- 
technikums, wo ich sie auch zuerst entdeckte und darüber 
letzten Sommer in der Session der schweizerischen natur- 
forschenden Gesellschaft in Genf eine Mittheilung machte. 
Das schönste Exemplar aber, das ich je gesehen habe, ge- 
hört dem St. Galler - Museum und wurde mir. Dank der 
freundlichen Vermittlung des Herrn Dr. J. Früh, Kantons- 
schullehrer in Trogen, von Herrn Director Dr. B. Wartmann- 
Herzog bereitwilligst anvertraut. Es stammt aus der Fähnern 
und befindet sich Ende dieser Arbeit abgebildet. Siehe unten 
die Erklärung der Tafel. 

Wenn ich das bisher Gesagte zusammenfassen will, so 
sage ich: 

Von (Gattungen und Species im richtigen Sinne des 
Wortes kann bei den fossilen Algen im Allgemeinen keine 
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Rede sein, da meistens jeder Anhaltspunkt zur Classification 
fehlt. < Ferner hat man unter dem gemeinsamen Namen 
Chondrites sehr verschiedene Dinge verwechselt: die einen 
sind unabhängige Organismen, Individuen, die andern sind 
nur die Axialendigungen, die Spitzen anderer Algen- 



In den letzten Jahren ist die Pflanzennatur der Chon- 
driten und sämmtlicher Flyschalgen in Zweifel gesetzt worden. 
Durch Experimente suchte man nachzuweisen, dass sie nur 
die Fährten von Meeresthieren, insbesondere von Meeres- 
würmern gewesen sefien ; in der That ahmen solche Fährten 
unsere Formen einigermassen nach; ein Meereswurm, die 
Ooniada maculatay beschreibt immer verzweigte Fährten. 

Es würde mich zu weit führen, die Gründe, welche sich 
gegen eine solche Anschauung von selbst aufstellen, hier 
ausführlich auseinanderzusetzen ; ich werde sie später in den 
Abhandlungen der schweizerischen palaeontologischen Ge- 
sellschaft näher besprechen. Es sei mir daher gestattet, sie 
hier nur kurz aufzuzählen : 

Thierfährten können in der Regel nur als Furchen auf 
dem Gestein erscheinen; wenn die sich darauf absetzende 
Schicht sie abgiesst, treten ihre Abgüsse als einfache Er- 
habenheiten, resp. als Halbreliefs hervor. 

unsere Chondriten hingegen sind flachcylindrische (durch 
den Gesteinsdruck abgeflacht), räumlich scharf abgegrenzte 
Körper. 

Thierfährten können nur vom umliegenden Gestein, von 
dem sie bedeckenden Material gefüllt werden, ohne fremde 
Beimengung. Sie enthalten nie eine fremde Substanz, be- 
sonders nie eine organische. Thierische Petrefacten enthalten 
nur äusserst selten und nur in besonders günstigen Fällen 
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einen kohligen Stoff (Bitumen) und dann nur dort, wo das 
Thier zuletzt geblieben und gestorben, wo es vermodert ist. 
Ein Wurm, der solche Gänge gebildet hätte, wäre gel^ent- 
lich in dem letzten gestorben, wäre dort verfault und ver- 
wesen^ und hätte nur dort, auch nur unter exceptionell 
günstigen Umständen, organische Substanz zurückgelassen, 
niemals aber in dem ganzen umfange seiner Fährte. 

Chondriten hingegen enthalten immer eine kohlige Sub- 
stanz, wo diese durch die atmosphärische Wirkung . nicht 
wegoxydirt oder weggeführt worden ist. Sie ist mit dem 
Versteinerungsmaterial innig vermengt und, wie mir zahl- 
reiche mikroskopische Dünnschliffe nachgewiesen haben, 
durch den ganzen Körper gleichmässig vertheilt, wurde da- 
her von einem Organismus zurückgelassen, welcher die 
ganze Form des Chondrites gleichzeitig eingenommen hat, 
mit einem Wort, der die gleiche Form hatte, und solch' eine 
Form gehört nur zu den Pflanzen. 

Ferner haben wir es hier sicher mit einer kohligen 
Substanz zu thun; denn sie wird durch das Glühen weg- 
oxydirt, und wenn man sie mit der Schulze'schen Lösung 
(KCIO3 in HNO3) behandelt, oxydirt sie sich ebenfalls bis 
zum Verschwinden. 

Endlich haben die Chondriten mit den Pflanzen eine 
Symmetrie gemeinsam, welche einfachen Fährten nie zu- 
kommt, hingegen geradezu ein charakteristisches Merkmal 
eines eigenen organisirten Wesens bildet. 

Mikroskopische Structur, welche sich bei Kalkalgen so 
gut conserviren kann, konnte hier nicht mit Sicherheit nach- 
gewiesen werden. Dieser Umstand muss uns nicht wundem, 
wenn wir bedenken, dass die Algen bald nach ihrem Tode 
in eine gallertartige Substanz zerfallen, wo jede Structur 
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verloren geht, und dass ferner in unserem Falle das Ver- 
steinerungsmaterial sehr ungünstig war. 

Es fehlt aber nicht, ^ weder im Flysch (Helminthoidea), 
noch im Lias (Helminthopsis) , noch im Silur (Bilobites, 
Cruziana, Crossochordä) an Formen, welche den Resultaten 
solcher Experimente vollkommen entsprechen und entschieden 
Thierfährten darstellen. 

Chondriten waren also Pflanzen und mit ihnen Cau- 
lerpa, Halymenites, DelesseriteSy von welchen sich das Gleiche 
sagen lässt. Da der Flysch eine marine Bildung ist, da 
diese Organismen Wasserpflanzen sein müssen, so sind sie 
höchstwahrscheinlich in die Klasse der Algen zu stellen, 
und somit sind die letzten Ansichten Heer's über sie be- 
stätigt. 

Erklärung der Tafel. 

Das Ganze stellt eine ziemlich vollständige Cauhrpa 
filiformis Hr. dar; jedoch ist der Wurzeltheil abgebrochen. 
Vom unteren Ende an bis zu lit. h ist sie, wie man bis jetzt 
die Species kannte; in l bildet sie einen zierlichen Quirl 
von Pseudoblättern; von der Mitte desselben erhebt sich der 
Chondriten ähnliche Theil. Für Näheres über Caulerpa und 
Choyidrites vergl. Heer's Urwelt der Schweiz, letzte Auflage, 
und Heer's Flora fossilis Helvetiae, dritte Lieferung. 
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IX. 

Ausgestorbene und aussterbende Thiere. 

Vortrag 

gehalten am Stiftungsfest der St. Gallischen naturwissenschaftlichen Gesell- 
schaft am 25. Januar 1887. 

Von 

F. MUhlberg. 



Verehrte Anwesende! 

Es ist ein allgemeiner und bestimmt ausgesprochener 
Zug in der Natur der Menschen, dass sie dem Werden und 
Vergehen, überhaupt der Veränderung der Dinge ein grösseres 
Interesse widmen, als der ruhigen Betrachtung bestehender 
Verhältnisse. Schon das Kind stellt an sein Spielzeug die 
Anforderung, dass damit irgendwelche Handlung, und immer 
wieder eine neue Handlung vorgenommen werden könne; 
ein noch so schönes Object, welches ihm zum blossen Be- 
schauen übergeben wird, befriedigt es nicht auf die Dauer; 
es ist nur zufrieden, wenn es damit irgend etwas vornehmen, 
und wäre es selbst, wenn es dasselbe zerstören kann. 

Und auch wir Grossen nehmen lebhafteren Antheil an 
einer Handlung, als an einer Darstellung fertiger Zustände. 
Wir verlangen sowohl auf der Schaubühne als auf der Welt- 
bühne mehr Äction als Declamation, Dieses Interesse an 
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der Entwicklung unserer Umgebung ist auch begreiflich, 
wenn wir bedenken, dass wir uns selbst, als Einzelwesen, 
als Völker und als ganzes Menschengeschlecht in bestandiger 
Veränderung begriflfen fühlen. 

Schon aus diesem Charakterzuge des Menschen erklärt 
sich die besondere Theilnahme, welche sowohl Gelehrte als 
Laien der Erforschung einerseits der Entstehung, anderseits 
des Unterganges der Dinge zugewendet haben, und welche wir 
speciell den ausgestorbenen und aussterbenden Thieren zu- 
wenden. Dazu kommt noch ein praktischer Grund. Wir sind 
gewöhnt, uns als die Herren der Erde und der sie bewoh- 
nenden lebenden Wesen zu betrachten; wir verfügen über 
diese als über unser Eigenthum. In den aussterbenden 
Thieren sehen wir nun einen Theil und zwar einen wich- 
tigen und beträchtlichen Theil dieses Eigenthumes für uns 
auf immer und unwiederbringlich verloren gehen. Ferner 
kommt dazu das Bewusstsein, dass in weitaus den meisten 
Fällen, wo heute Thiere und Pflanzen dem Untergange ver- 
fallen sind, wo also dieses unser allgemeines Eigenthum zu 
Grunde geht, der Mensch selbst die Hauptschuld trägt. 

In manchen Fällen ist unser Beweggrund zur Ausrottung 
gewisser Thiere Nothwehr, in welcher wir uns durch keine 
sentimentale Anerkennung der Existenzberechtigung aller 
einmal bestehenden Organismen beschränken lassen ; in an- 
deren Fällen ist aber Eigennutz und Selbstsucht die Trieb- 
feder unserer grausamen oder doch wenigstens rücksichts- 
losen Handlungen. 

^Raum für alle hat die Erde; 
Was verfolgst Du meine Herde V** 

Dieses Mahnwort des Dichters, des Anwaltes der be- 
drängtei^ Thiere, so sehr wir demselben im Grund unseres 
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Herzens beistimmen, beachten wir nicht nur gegenüber 
unsem Feinden und Concurrenten im Nahrungserwerb im 
Thierreich nicht; wir setzen uns darüber hinweg auch gegen- 
über den Thieren, welche uns durchaus keinen Schaden zufügen, 
deren Tödtung uns aber irgend welchen Nutzen bringen 
kann. Dabei haben die Jäger, welche, um sich und ihren An- 
gehörigen den nöthigen Lebensunterhalt zu yerschaffen, die 
Thiere factisch zu Falle bringen, am Ende mehr Liehe zu 
und mehr Mitleid mit denselben, als wir ruhig daheim Blei- 
benden, welche wir als Mitglieder eines Thierschutzvereines 
unsere Hände in Unschuld waschen wollen, während wir 
uns kein Gewissen daraus machen, das erlegte Wüdpret auf 
unsere Tafel zu bringen und mit dem Pelzwerk und, ich 
möchte fast sagen nach Indianerart, mit den Federn der- 
selben unsere Angehörigen zu schmücken, während wir doch 
eigentlich weder diese Art von Nahrung, noch diesen Schmuck, 
der sich am lebenden Thiere viel schöner ausmachen würde 
als an uns, nöthig hätten. 

In neuerer Zeit hat sich glücklicherweise überall, wenig- 
stens in gebildeten Kreisen, das Gefühl geltend gemacht, 
dass es sowohl gegenüber unseren Nachkommen, denen wir 
ja einen Theil dessen, worauf auch sie ein Anrecht haben, 
vorwegnehmen, als im Interesse der Wissenschaft geboten 
sei, zu retten, was noch zu retten ist. Darum ist man überall 
bemüht, einerseits zum Schutze der gefährdeten unschäd- 
lichen Thiere Gesetze zu erlassen und zu handhaben, ander- 
seits alle Thatsachen zu registriren und alle Objecte zu sam- 
meln, die der Nachwelt eine möglichst genaue Kenntniss der 
Thiere gewähren können, welche bereits oder dereinst nur 
noch der Geschichte angehören. 

Diesen Bestrebungen ist gerade auch die St. Gallische 
Naturwissenschaftliche Gesellschaft gerecht geworden, indem 
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sie mit der opferwilligen Unterstützung hiesiger Natur- 
freunde noch rechtzeitig einige aussterbende Thiere in ihren 
prächtigen und reichhaltigen Sammlungen ausgestellt hat. 
Femer hat sie in ihren werthvollen Jahresberichten die 
gewiss mit vieler Mühe und Sorgfalt zusammengestellten 
und, was ich ebenso hoch schätze, von grosser Liebe zur 
Thierwelt zeugenden, vorzüglichen Schilderungen aus der 
Feder eines verdienstvollen Mitgliedes über drei Thiere auf- 
genommen, von welchen zwei, der Steinbock und der Biber, 
in der Schweiz schon völlig ausgestorben sind, während 
der Lämmergeier, bereits auf wenige, fast unzugängliche 
Gebirge beschränkt, im Aussterben begriffen ist. Der 
Gleiche hat sich ausserdem bemüht, den öffentlichen schwei- 
zerischen Museen, welche sie noch nicht besassen, Exem- 
plare jener interessanten Thiere zur Disposition zu stellen, 
eine Bemühung, welche dankend zu erwähnen ich bei 
diesem Anlass und an dieser Stelle mich f&r verpflichtet 
halte. 

Leider stehen uns von andern aussterbenden und aus- 
gestorbenen Thieren nicht so genaue und ausführliche Schil- 
derungen zu Gebote, um daraus eine absolut zuverlässige 
Geschichte ihres Unterganges und der speciellen Ursachen 
ihres Verschwindens zusammen zu stellen. Zudem darf ich 
mir nicht erlauben, Ihre Geduld allzulang in Anspruch zu 
nehmen, so dass ich Sie bitten muss, die folgenden Aus- 
lassungen nur als eine ganz flüchtige und selbstverständlich 
unvollständige Skizze über das Thema des Vortrages zu be- 
trachten, mit dessen Abhaltung mich die hiesige natur- 
wissenschaftliche Gesellschaft beehrt hat. Bei dem grossen 
Umfange des Stoffes werde ich mich zudem auf die wichtigsten 
bezüglichen Thatsachen beschränken, welche sich seit dem 
Auftreten der Menschen als solchen auf dem Schauplatze der 
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Erde ereignet haben, nnd beginne mit einigen Beispielen 
aus fernen Landern. 

Es dürfte kaum ein flagranteres Beispiel des raschen 
Aussterbens eines Thieres infolge des Zusammentreffms mit 
der schonungslosen Hand des Menschen geben, als die Aus- 
rottung des Borkenthieres. Dieses Thier wurde zuerst durch 
Steller bekannt, welcher sich ab Arzt und Naturforscher 
der im Auftrage der russischen Regierung im Jahre 1741 
untemonmienen Entdeckungsreise des Capitans Behring in 
die nordostasiatischen Meere angeschlossen hatte. Die kühnen 
Reisenden strandeten im November an der bisher unbe- 
kannten, seither sogenannten Behringsinsel und waren nach 
Behring's Tod genöthigt, dort zehn volle Monate zu über- 
wintern. Bei diesem Anlasse trafen sie am Strande ganze 
Heerden bis 10 Meter langer, unförmlich dicker Thiere an, 
welche die grösste Aehnlichkeit mit den Lamantinen, den 
Sirenen oder Seekühen hatten und durch ihre harte, wie 
Borke rissige Haut merkwürdig waren. Sie besassen nur zwei 
Vorderfüsse, mit welchen sie schwammen und die Seekräuter, 
von denen sie sich friedlich ernährten, vom steinigen Meeres- 
grund abscharrten. Hinten endigte der wunderbare Coloss 
wie die Wallfische in eine wa^echte Schwanzflosse. Durch 
Nahrungsmangel gezwungen, liess Steller im Juni auf diese 
Thiere Jagd machen, indem man sie mit Harpunen anhieb, 
mit deren Hülfe sie von ca. 40 am Ufer stehenden Männern 
allmälig gegen den Strand gezogen wurden, während Andere 
in Booten die Beute zu ermatten suchten und mit grossen 
Messern und Bajonetten verwundeten, so dass sie endlich, 
völlig entkräftet, leicht gelandet werden konnte. Dann schnitt 
man allenthalben das Fleisch und den Speck stückweise her- 
unter und trug es in aller Freude zu den Wohnungen. Das 
Fleich schmeckte wie Rindfleisch, und das Fett war so an- 
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genehBi^ das» es in geakTnen Scbakn getrunken we^rden konnte, 
ohne Ekel zu evregen. Damals kannte man das conserririe 
Büchsenäeiseb nock nkkt, lind litten die See&brer wegen 
des SalzAfbekesv dt» neben Zwiel>«ek den haüiptsäeblicbsten 
Scki&piwf ianit bildete,^ känfig am Skoibut. Es ist daber be- 
greifliak,. wie sehr diese JagcKbeute dien kranken nnd aus- 
gehungerte« Mannschafteo willkommen war, w^ke bald 
wieder genasen mnd aa Kraft merklich zucnahmen. 

Stelkff besclureibt den Charakb^ der BK^kenihiere mit 
folgenden Woften: ^Sie sekenen sieh v€at dem Menschen im 
Gerii^teR niekt, sebein^i ikn auch nickt altzuleise zu kören. 
Zeichen eine» be<wandeFungswördigen Yevstandles konnte ieb 
niekt an ibnen wakraehmen, wohl abe« eine ungemeine Liebe 
gegenemander, die sieh anck soweit erstreckte, dass, wenn 
eines Toa* ihnen angehanea worden, die andere«, alle darauf 
bedacht waren, dasselbe zu retten. Einige suchten durch 
einen geecklessenen Kreis dien rerwundeten Kameraden vom 
Ufer abzuhalten, einige legten sieh auf die Seite oder suchten 
die Harpune soe 4emi Leibe z^ sehlagen, welches- ihnen ver« 
schiedene Male auch glüeküek g^ang. Wir bemerkten auch 
nicht ohne Yerw«nderang, das» ein Ifönnfein zu seine» am 
Strande begenjden Weiblein zwei Tage nacheinander kam, 
als wenn ea sieh nach dessen Znstanck erkundigen wollte. 
Dennoch büeben sie, so Tieie nach yon ihnen yerwu<ndet 
oder getöcftet wmrdto», immer in derselben Ct^end^, wlänreod 
andere Jagdtkoere sich früher tot den neuen AnsiedÜleni 
gänzlich aue der Umgegend gefi^htet hatten. Unter solchen 
Umstinden sähe« sieh die öe^andeteii«, welche hatten fttrek* 
ten müssen^ sonst dem sichevn Untergänge zu ver&llen, bald 
in einen solcben Ueberfluss von Nahrung versetzt, das» sie 
den Bau ikores neuen Fahrzeuges, welcher das Mittel zu ihrer 
Bettung werden sollte, ungestört fortsetzen konnten. 

19 
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Nach der Rückkehr Steller's yeranlassten seine ver- 
lockenden Berichte die Ausrüstung zaUreichei Schiffe zur 
Jagd auf die Borkenthierheerden des Behringsmeeres. Die- 
selben betrieben die Ausbeutung dieses lebendigen Fett- 
Yorrathes mit solch^ fürchterlicher Gründlichkeit und Rück- 
sichtslosigkeit, dass schon 27 Jahre später das ganze Ge- 
schlecht vernichtet war. Samr war der letzte, welcher 1768 
ein lebendes Exemplar sah. Nie gelangte ein solches nach 
Europa, ja nicht einmal ein ausgestopftes Exemplar ist in 
irgend einem Museum der Erde aufbewahrt Erst in neuerer 
Zeit hat man Preise ausgesetzt, um vielleicht an anderer 
Stelle jener Meere lebende Borkenthiere ausfindig zu machen, 
aber ohne Erfolg. Um doch wenigstens das zu conserviren, 
was noch möglich war, hat man einige Skelette und Schädel 
von der Behringsinsel in die Museen von Petersburg ge- 
rettet. 

Ein Seitenstück zur Geschichte des Borkenthieres ist 
das Schicksal der Dronte (Didus ineptus), welche noch am 
Ende des 16. Jahrhunderts in grosser Menge die Maskarenen 
und besonders die Insel Mauritius bewohnte. Diese Insel 
umfasst nur 55 Quadratmeilen, ist also etwa anderthalbmal 
so gross wie der Kanton St. Gallen, liegt östlich von Mada- 
gaskar und unter dem 20. Grad südlicher Breite. Dort landeten 
im Jahre 1599 fünf holländische Schiffe, welche unter An- 
führung des Cornelius van Neck nach den Molukken fahren 
wollten, und fanden da jenen Vogel, welchen sie zuerst, seiner 
Grösse wegen, mit einem Schwan verglichen. Es war ein 
unförmliches Thier mit dicken, vierzehigen Scharrfüssen, 
starkem, tiefgespaltenem Schnabel, plumpem Körper und der- 
massen kurzflüglig und mit so zerschlissenen Federn, dass es 
sich nicht vom Boden erheben konnte. Da die Dronte sich von 
Fischen ernährte und es damals auf Mauritius keine grösseren 
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Raubthiere gab, welche wohl ihren Untergang schon früher 
herbeigeführt haben würden, hatte sie das auch nicht nöthig. 
Die Matrosen schlugen sie mit Stocken todt, denn sie, so wenig 
als die anderen Thiere der Insel, versuchte es, vor dem Men- 
schen, welchen sie bisher noch nie gesehen hatte, zu fliehen. 
Zudem wurde sie bei ihrer Langsamkeit und Dummheit leicht 
eingeholt. Da das Fleisch geniessbar war, so verproviantirten 
sich oft; Schiffe auf jener Insel mit demselben. Als im Jahre 
1644 die Insel von den Holländern dauernd besiedelt worden 
war, wurde der Untergang des wehrlosen Vogels unter Mit- 
wirkung der importirten Hunde und Katzen, welche auch 
seinen Eiern nachstellten, noch mehr beschleunigt. Ein eng- 
lischer Seefahrer, Namens Harry, ist der letzte, welcher 
lebende Exemplare der Dronte sah, als er auf der Rückreise 
von Indien im Jahre 1681 auf Mauritius.überwinterte. 82 Jahre 
von dem Moment an, da er von Menschen entdeckt worden 
war, genügten also, um den Repräsentanten einer eigenthüm- 
lichen Vogelfamilie vollständig auszurotten. 

Es scheint, dass nur zwei vollständige Bälge dieses 
Vogels nach Europa gekommen sind. Den einen besass der 
Engländer Tradescant; er gelangte später in ein Museum 
zu Oxford, wo man dieses heute unbezahlbare Object, dem 
damaligen geringen Interesse für die Naturgeschichte entspre- 
chend, so schlecht besorgte, dass es zu Grunde ging und 
bis auf Kopf und Beine weggeworfen wurde. Der Rest eines 
zweiten, ebenso schlecht besorgten Stückes, ein Schnabel, be- 
findet sich im Museum in Kopenhagen. In neuerer Zeit 
wurden auf Mauritius und den benachbarten Inseln Bourbon 
und Rodriguez Nachgrabungen nach Überresten veranstaltet; 
aus den bezüglichen Funden ergibt sich, dass auf jenen Inseln 
mehrere Arten vonDronten gelebt haben, welche aber sämmt- 
lich ausgestorben sind. Im britischen Museum befindet sich 
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ein Oelgemälde der Dronte in Lebensgrösse, welches bald 
nach der Entdeckung des Vogels gefertigt worden zu sein 
schdnt. Ausserdem existiren nock zwei andere Original- 
gemälde dieses Vogels. Alle diese Feberreste genügten je- 
doch nicht, die systematische Stellung desselben festzustellen, 
bis in neuerer Zeit auf den Samoa- oder SehifiTerinseln ein 
freilich kLeinerer^ aber in mancher Beziehung der Dronte 
ähnlicher Vogel, die Zahntaube (Didunculus strigirostris) 
entdeckt wurde, aus dessen Vergleichung man geschlossen 
hat, dass die Dronten eine den Tauben nahe rerwandte Fa- 
milie gewesen seien. 

Wie ganz amiers, viel friedlicher^ sorgfaltiger und ein- 
sichtsToUer ist doch den selbstsüchtigen rohen Plünderungen 
früherer^ meist Ton Ungebildeten ansgeföhrten Expeditionen 
gegenüber das Verfahren der heutigen Beisenden. Von 
eigenem wissenschafiüchem Eifer beseelt^ getragen und be- 
lohnt durch das entwickeltere Interesse der gebildeteren 
heimatlichen Nationen, machen sieh die meisten jetzigen 
Reisenden ein Verdienst daraus^ den Vertretern der Wissen- 
schaft nicht nur Ton ihren interessanten Wahmehna,ungen 
und Entdeckimgen sofort genaue Nachricht zu geben, son- 
dern wo möglich die betreffenden Objecte selbst in die Cultur- 
länder zu Händen der öffentlichen Museen^ ja woHiöglich 
für die in neuerer Zeit eingerichteten zoologisehen Gärten 
lebend heimzubringen. Reisen werden speciell zu diesem 
Zweck und zum Studium der Thiere an Ort und Stelle ver- 
anstaltet und dadurch über die Lebensverhältnisse mancher 
Organismen genaues Licht verbreitet, welche sonst theib 
bereits unter der Hand der Eingeborenen, theüs der anf 
rücksichtslosen Erwerb erpichten Einwanderer,, eben&lls bald 
aussterben würden, oder eben erst ausgestorben sind. Auf 
diese Weise ist der langschnäblige, straussenäbnliche,^ aber 
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nur hühnergrosse, neuseeländische Kiwi oder Schnepfen* 
strauss im Jahre 1812 durch Capitön Barclay zam ersten 
Mal, freilich bloss als Balg, seither aber wiederholt lebend 
nach Europa gebracht worden. Mehrere Kiwiarten sind schon 
vollständig vom Erdboden vertilgt; den drei noch lebenden 
Arten wird von den Maoris so eifrig und, da sie nicht fliegen 
können, mit solchem Erfolge nachgestellt, dass sie sich nur 
noch in abgelegenen Oebieten Neuseelands und auf einigen 
unzugän^ichen Inseln zu erhalten vermögen, wo sie sich 
tagsüber in Erdlöchern aufhalten und nur Nachts ihrer iu 
Würmern und Ungeziefer bestehenden Nahrung nachgehen. 
Ihre Tage dürften wohl ebenfalls gezählt sein. Da sie sich 
in öefangenschaffc leicht vermehren, werden sie vielleicht noch 
in zoologischen Gärten Europa's fortexistiren, nachdem sie 
in ihrer eigentlichen Heimat b^eits ausgestorben sein werden. 
Wäre der Kiwi grösser, daher au£Fäliiger, und seine Jagd 
ergiebiger, so würde er wohl dem traurigen Schicksale schon 
längst verfallen sein, das seine nächsten Verwandten auf 
Neuseeland, die riesigen Moas, und die Riesenvögel Mada- 
gaskars bereits ereilt hat. 

Von den J/ooä, plumpen und des Fliegens nicht fähigen 
Vögeln, erzählen noch die Sagen der Neuseeländer, der 
Maori, welche selbst erst vor etwa 500 Jahren auf diesen 
beiden grossen, fruchtbaren, bisher unbewohnten Inseln ein- 
gewandert sein sollen. Sie trafen dort eine Menge verschie- 
d^ier Arten von Laufvögeln, von denen einige sogar über 
vier Meter, also mehr wie doppelt so gross als der Strauss 
gewesen sein sollen und deren Zahl bisher durch keine Jagd, 
weder, von Menschen noch von Kaubthieren, eingeschränkt 
worden war; denn eine kleine Ratte war bis dahin das 
einzige Säugethier Neuseelands gewesen. Den Hund brachten 
erst die Maori mit. Infolge des reichen Ertrages der Jagd, 
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welche angesichts der ünvollkommenheit der bloss steinernen 
und knöchernen Waffen der Maori und der gewaltigen Kraft 
der Moas — ein einziger Schlag mit ihren Beinen war im 
Stande, den Schenkel eines Mannes zu zerschmettern — immer- 
hin mit einiger List betrieben werden musste, vermehrten 
sich die Eingewanderten rasch. Entsprechend aber vermin- 
deren sich die Biesenvögel. Als dieselben endlich ein rasches 
Ende fanden, soll unter den Maori ein grosser Nahrungs- 
mangel entstanden sein, und man behauptet, dass dieselben 
eben infolge dessen durch Hunger zur Menschenfresserei 
gezwungen worden seien, ähnlich wie die Ratten sich selbst 
gegenseitig auffiressen, wenn sie keine andere Nahrung mehr 
finden. Diese Katastrophe mag erst in ganz neuer Zeit ein- 
getreten sein ; denn die üeberreste, Eier und ganze Skelette 
der Moas, welche man in grosser Zahl gefunden hat, sind 
noch so frisch, dass man annehmen muss, sie mögen noch 
vor wenigen Jahrzehnten gelebt haben. Nordamerikanische 
Schiffer haben seiner Zeit sogar behauptet, 16 Puss hohe 
Vögel am Strand auf- und ablaufen gesehen zu haben. Es 
ist in der That nicht unmöglich, dass heute noch kleinere 
verwandte Arten in wenig besuchten, gebirgigen und waldigen 
Oegenden Neuseelands fortexistiren. 

Ebenso wie die Moas sind auch auf Madagaskar riesen- 
hafte, bis 10 Fuss hohe Vögel (Aepyornis) erst kurz vor der 
Ankunft der ersten Europäer schon von den Eingeborenen, 
trotz ihrer unvollkommenen Waffen, ausgerottet worden. Der 
erste, welcher Kenntniss von denselben erhielt, war der fran- 
zösische Capitän Ähadie. Er brachte auch Eier, welche in 
den dortigen Flussanschwemmungen gefunden worden waren, 
nach Europa; dieselben erregten durch ihre Grösse allgemeines 
Erstaunen; denn sie waren 11 Zoll lang, 7^2 Zoll breit, die 
Schale eine Linie dick. Es wird die anwesenden Damen inter- 
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essiren, zu vernehmen, dass sie etwa acht Liter fassten, also 
so viel als 6 Strausseneier oder 150 Hühnereier oder 50,000 
Kolibrieier. Dem mögen auch die OrÖssenverhältnisse des 
Vogels selbst entsprochen haben, eine Grosse, welche ihm 
zwar wohl Kraft zum Nahrungserwerb und zur Vertheidigung 
gegenüber anderen Thieren verlieh, ihn aber zugleich den 
Verfolgungen des durch seine Intelligenz noch gewaltigeren 
Menschen preisgab. — Es ist wohl möglich, dass auch die 
Völker des benachbarten Festlandes seiner Zeit von der Exi- 
stenz so gewaltiger Vögel Kenntniss gehabt haben; dadurch 
gewinnen die orientalischen Sagen vom riesenhaften Vogel 
Boc, von welchem auch der weitgereiste Marco Polo erzählt, 
einen realen Hintergrund. 

Es ist hier der Ort, noch eines andern, eines nordischen 
Vogels, des fluglosen Alks (Alca impennis) zu gedenken, 
welcher zwar weit weniger gross und unbehülflich war, als 
die soeben erwähnten, dessen Fortexistenz aber doch auch 
gerade der Umstand, dass er unter der Vogelwelt seiner 
Heimat der grösste war, zum Schaden gereichte. Von diesem 
Vogel existiren in der Schweiz drei ausgestopfte Exemplare, 
eines in Neuenburg, eines war Bestandtheil der omitholo- 
gischen Sammlung des Herrn Dr, Vouga in Cortaillod, welche 
seither sammt dem Alk Eigenthum des zoologischen Museums 
in Lausanne geworden ist, und das dritte befindet sich im 
naturhistorischen Museum in Äarau. Herr Frey-Herosee, mit 
dessen Sammlung das Stück in unsem Besitz übergegangen 
ist, hatte dasselbe im Jahre 1842 nebst einem andern Exemplar, 
welches er nach Hamburg vertauschte, von Hm. Dr. Michachelles 
in Nürnberg erhalten, der beide von einem Freunde aus Nor- 
wegen bezogen hatte. Es muss eines der letzten lebenden 
Exemplare gewesen sein; denn nachdem im Jahre 1830 noch 
20, im Jahre 1833 13, im folgenden Jahre 9 solcher Alken 
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erlegt worden wareiL, sind die beiden letzten fixeiBplare im 
Jahre 1844 getödtet wordefn. <Zwar «cdlai im Jahre 1848 
ziocli ^nig« ExemphuFe ^^^^en wad verfolgt worden sein; 
allein trotz des ä,v£ die EimirriaBgiiag «iiMs frisdien Tfaieres 
ansgesetztea Pretses vom iOÖO Fcsnkäa hart mm seJüth^ dock 
keines mek^ beigebracht Mml nnies aleo anoh diesen Vogel 
als ausgestorheü betuaditeii. Sdboa a» jener Zeit w«rde der 
blosse Balg des grossen Alkses mit 100 Thaleiii ^BaMt. Im 
Jahre 1866 woiden üuis für das Aaiwer IbMnplar 1500 
Franketa ^angeboten ; wk Itabmi dasselbe^ «als niKrsetzlich, 
aber ai»^ nicht losgeschli^ejiL, «als ans vor wenigen Jaiiren 
der Natiü^t^enhändler Frank in London dOOO Franken dafor 
oflferirte. 

Die Aloa impennis^ d^:^en Balg man also heulte, trotz- 
dem sie «rst «eit so kurzer Zeit «Misgesterben ist «nd txotz^- 
dem in den Mnseen von ganz Enropa dodi eine ziemliche 
Anzahl vdn au^estoipften Sboemplaren. stebeu^ mit CkM mehr 
als anfwiegea würde, war früiier im hohen Norden Enropa^ 
so häufige dass sie den IsläEtdern tmd Oröniaiidern ^If^emein 
als Speise diente. Au^^undene Kat^cheB^este beweisen, da^ 
dieser Vogel in der Votzeit, wohl während der Eisperiode, 
nicht nur nber die nördlichen Pokriänder, somdem sogar über 
einen grossen Th^U des gemässigten Amerika «od Enropa 
verbreitet war. Er hat sich nher jed^nMls scixon vor Beginn 
der historischen Epoche ixt den hohen Norden z»rtckgez<^n, 
und nur selten wurden noch einzdne Eseifiplai« in «üd^ 
liebere 6>egenden verschlagen. So wurde im Jahre 1790 
ein Exemplar im Hafen von Kiel erlegt. Am hiktfigsten war 
er auf den nordischen Schären und kleinen Felseminseln von 
Neufundland, auf jenen von ftrehm so präditig ^schüderten, 
sogenannten Vogelbergen, welche jetzt noch seinen kleineren 
Verwandten, den Tordalken und Lunöneu, als Brtiteplätze 
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dieneiL, wedl sie, stets von irüi^ender Bimoducg umtobt und 
auch vom tPesthn^ ker ^k^vv^r zugangUok, sickere Plätze 
zum ^istea und überhaupt eine T^rtrefSicke Zuflnebt ge- 
wäkreu. Mekr^re dieser Schiroi fükivn lUHdi heutigen Tages 
den Namen i^eirfugiasker ^Mler Riesenalksldit^pe, zum Be- 
weis^ dass unf ik&en vormals unser Alk, der ^eirft^ der 
IsiänAer, regiefarässig ge&inden wurde. Lidess war er kter 
schon im YoiageR Jiakrki^Aert nickt «nekr käufig, ^ man 
frfiker (DickI nur «»f «die Vögel, soodetm aiack «auf die Eier 
regelmäs^ sokomiingfidos Jagd gemacht hatte, Ton welckeu 
man ganze Boote voll keimbräckte. 

Der Riesenalk war ein pinguinartiger Vogd von der 
Grösse einer Oans, obcad sckwarz, umten w^s ge&rbt und 
besass -nnr vei^ältnissmassig kleine, zum Fliegen untaitg« 
Kche MügeL Den Kamen Gkirfiigl verdankte er wokl seinem 
geierartig verlai^^ieilteii ^nd gekr^masitem, jedock seitlick zu- 
sammes^edrüdcten Sckosabel, welcher ikn als einen entsckie- 
denen Fleisckfresser q^cndifidrt. Seine Nakrung bestall in 
Fischen, welche er vermöge sewMr kräftigen ßuderfüsse undmit 
fiülfe der immerkin zum Sckwinuaea vortrefflidi geeigneten 
Flügel leicht erjagte. Von seiner ßekeniKgkeit im Wasser, 
unter welchem er sidi anck mit unglaublicher Gesckwin«- 
digkeit fortbewegte, gibt die Notiz einen Begriff, wonaok 
ein J^er Namens BuUeh einmal ein Männcb^i in einem 
secksradrigen Boote Stunden lang verfolgte, ohne auck nur 
einen Sdiuss <darauf abgeben zu k<>nnen; dock wurde das 
Tkier voaa den Ksch^n später mit einem ßuder erscklagen. 
Auf dem Lande lief er aufreckt, jedock weniger sckndl, so 
dass daxm anck die £;wei let»tetn Exemplare an ^em felsigen 
Ufer, nack einem kurzen Rennen mit voa^estrecktem Kopfe 
und wenig ausgebreiteten Flügeln in eine Ecke getrieben, von 
Sand erfosst und erwürgt werden konnten. 
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So endigte ein ganz unschädliches Thier^ dessen Exi- 
stenzbedingungen gewiss auch in der Gegenwart im üebrigen 
noch ebenso günstig gewesen wären wie früher, in Folge 
nicht der Noth, sondern der Habsucht der Menschen, welche 
ohne Rücksicht darauf, was später werden sollte, so viele 
Thiere tödteten und so viele Eier fortschleppten, als sie 
erhaschen konnten. Dabei war der Umstand der Erhal- 
tung der Art verhängnissvoll, dass ihre Wohnplätze nicht 
Eigenthum eines bestimmten Besitzers waren. Es handelte 
sich also um ein herrenloses Gut, das, von einzelnen Ein- 
sichtigen geschont, doch bald die Beute Anderer hätte wer- 
den müssen. 

Ganz in der gleichen fatalen Lage, Niemandem anzu- 
gehören und von Niemandem als Ganzes beansprucht und 
demgemäss geschützt zu werden, befindet sich heute das 
grösste Säugethier Nordamerika's, der Büffel. Dieses Thier 
lebte vor der Einwanderung der Europäer in Heerden von 
unzähligen Individuen fast im ganzen Thalbecken des Missi- 
sippi vom Sklavensee unter dem 62. Breitegrad im Norden 
bis nach Mexiko unter'm 25. Grad im Süden und vom Felsen- 
gehirge im Westen bis zu den Alleghanys im Osten, also in 
einem der Oberfläche Europas ungefähr gleichkommenden 
Gebiet. Er bildete damals einen wesentlichen Theil der 
Nahrung der Indianer, und seine Häute dienten ebensowohl 
zur Bekleidung der Menschen, als zum Bau ihrer Hütten. 
Der in diesen gewaltigen Heerden enthaltene Vorrath an 
Fleisch und Thierhäuten schien nahezu unerschöpflich. Die 
Indianer^ obschon sie sich fast ausschliesslich von der Jagd 
ernährten, hatten mit ihren schlechten Waffen und bei ihren 
geringen Bedürfhissen an diesem Thierbestande sozusagen 
nichts geändert. Als aber die eingewanderten Europäer in 
immer dichteren Schaaren, mit ihren immer mehr vervoll- 
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kommneten Feuerwaffen von Osten her in das Wohngebiet 
der Büffel vorrückten, wurden diese, deren Verbleiben mit 
einem friedlichen Ackerbau unverträglich war, immer mehr 
nach Westen zurückgedrängt. Und als dann die Büffelhäute 
sich als ein leicht zu gewinnender und lohnender Export- 
artikel erwiesen, wurde die Ausrottung des Büffels von ganzen 
Armeen von Büffeljägem gewerbsmässig und so energisch 
betrieben, dass er heutzutage nur noch in den beiden ex- 
tremsten Tbeilen seines früheren Verbreitungsgebietes, einer- 
seits in Texas am Pecosflusse und anderseits im äussersten 
Nordwesten in verhältnissmässig kleinen Heerden vorkommt. 
Auch diese werden bald verschwinden, da Jedermann für 
sich aus der Jagd einen möglichst grossen Gewinn zu ziehen 
sucht, wenn man nicht rechtzeitig den Vorschlag zur Aus- 
führung bringt, den Büffel (sowie auch andere interessante 
Thiere, wie Dickhorn- Antilope, Biber und Grislybär) in dem 
jagdfreien Gebiete des zum Nationaleigenthum erklärten so- 
genannten Yellowstone-Parkes anzusiedeln und vor gänzlicher 
Ausrottung zu bewahren. 

Nicht weniger schlimm ist es dem ihm stammverwandten 
europäischen Bison, dem Wisent oder Auerochs, gegangen, 
welcher früher im mittleren Europa weit verbreitet war, aber 
heutzutage nur noch in einem Fichtenwalde bei'm Flecken 
Atzkihov im Kaukasus und im Bialowiczer-Wald in Lifchauen 
vorkommt, wo er schon längst, sei es durch patentirte Jäger, 
sei es durch Wilddiebe und Wölfe, ausgerottet worden wäre, 
wenn er nicht von der russischen Regierung als Wild ge- 
schützt würde, das freilich dann und wann als Zielpunkt 
fürstlicher Jagden dient. So wurden z. B. am 18. und 19. 
October 1860 vom Kaiser von Russland und anderen Fürsten 
32 Auerochsen und 2 Elenthiere geschossen. In Deutschland 
ist der letzte preussische Auerochse im Jahre 1755 den 
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Kugeln «Ines Wilddiebes •erlegen ; im 12. Jahchuz^dert mag 

er noch Üäafig gewesen seia, wenigstens wird «r neben 

lA^n seither iftnsge^barbenen Thieren im N&rdwngenUed in 

der Jiagd Siegfrieds zu Worms erwähnt, wo es beiscrt: 

^Darauf ersddiig >er schiere einen Wisevlt vaA einen Eich 
Und starker Vre viere und einen ^immen Schdch," 

Der Bilch ist das seither auf RnsslaEnd, Sibirien nnd 
Nordamerika eingeschränkte Ele^Mder^ der Scheich wsdir- 
»cheinlich der jetzt völlig arusgestorbene irische Biesenhirsch, 
weldner durch sein laesigea, schanfeliormig verbreitertes Ge* 
weüi ansgeseicliDet war. Der Ur hingegien ist das gleiche 
nngestödooe wilde Thier, welches auch schon von Cebesar als 
Bewohner der horcyniscben Wälder, „wenig kleiner als -ein 
Elefant*, erwähat wird. Wisent^ C/rnnd Mch, von wdch' 
letzterem seiner Zeit ein jetzt im hiesigen natuxhistorischen 
Museum befindliches Geweih im Torfmoor von Sulgen ge^ 
funden worden ist, kamen übrigens im 10. Jahnhnndert auch in 
der Schweiz noch vor, wie aus 4eQ3 Benedktiones ad mens€is, 
den Tischgebeten und Speisesegnungen des Mönchs und 
Dichters Ehhehard IV, hervorgeht, in welchem die Thiere 
aufgezählt wcrdecn, welche auf die Tafel des dam^ so mäch- 
tigen und in voller JBlüthe Gehenden St. <jtaller« Klosters 
kamen. Ausser «laochen, wenn auch weniger zahlreich noch 
heute hier verbreiteten Thieren, werden dort ferner nodi der 
Biber^ der BWr^ der Steinbock, der Hirsch und der Sinffschwan 
genannt. Die Jagdvergnügen waren also damals und auch 
noch zn Zeiten des Constanzer-Concils im Anfange des 
15. Jahriiunderts weit mannigfaltiger und lohnender, aber 
auch gefahrlicher als heutzutage, wo ausserdem noch Wölfe, 
Wildschweine und Wildkatzen nicht nur die Wäl^r, sondern 
besonders im Winter selbst die Umgegend der Dörfer unsicher 
machten. Die Wildschweine^ welche in der Mitte des laufen- 
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de« Jahrkunderts bei nns bereits seUiea geworden waren, 
haben erst seit Anfang fter 70er Jakre dien Land* und Forst- 
wirtken des Kantons Aargau und rereinzelt auch in andern 
westlichen Kantonen wieder AbIbss zn hämfigen Klagen 
über T&a ibnea aogerichtete Yerwüstungeu gegeben, wa 
sie^ sowie vereinzelte seither wieder verjagte Wolfe offen* 
bar info^ des Getümmels dies letzteo. deutsek-französisehen 
Krieges aus den Ardennen zn*uns kerübergetkän^ worden 
sein mögen. 

Abgeseken von einzelnen^ neuerdings wieder im Jura 
und Waadtland spukenden Exemplaren^ ist der Wolf als 
ständiges ßaubwiM in dev Sckweiz zum 61üek ganz aus- 
gestorben. In Lotbringen dagegen tödtete man von 1882 
auf 1883 nock 768 Wildschweine und 34 Wölfe. 

Bären, von denen der lehz^ jurassiseke iim Jahre 1802 
bei Beigoldswil gesckossen worden sein soll, kommen jetzt 
nur nock vereinzelt in wenigen abgelegenen Tkeilen der 
Graubündner-, Tessiner- uad Umeralpen^ am meisten im 
Misox und Unterengadin vor. Im Jakre 1884 wurde in 
Bünden nur ein Bär,^ 1885 wieder viev Bärevb erlegt, aUe 
im Misox. Dagegen ist er nock käufig in Osteistropa und 
Asien; dort treibt axick die grösete europäiseke Art de» 
Katzengescklecktes, derLuehs, nock sein gefSkrücke» Wesen. 
In der Sekweiz jedock ist er ganz auisgevoitet^ und auck 
in Deutsckland ist der letzte im Februar 1846 gesckossen 
worden. 

Die Wildkatze wird nur nock zur Seltenkeit da und 
dort in der Mittelsckweiz gesckossen (z., B. vor wenigen 
Jakren ein Stück in Möriken bei Aaran)i In mancken Fällen 
mögen vermlderte Katzen dafür angeseken werd^i, wekke 
ier Jäger im Interesse des Wildstandes ebenao verfolgt wie 
jene. 
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Der Edelhirsch, dessen Geweih doch so häufig in unseren 
Flussanschwemmungen und Torflagern gefunden wird, ist 
schon im vorigen Jahrhundert aus der Schweiz verschwun- 
den, und nur zeitweise erzählen, freilich sehr unzuverlässige 
Zeitungsberichte davon, dass da und dort in Grenzbezirken 
einmal ein aus Prankreich oder Deutschland verirrter Hirsch 
erlegt worden sei. Jüngst hat man ein Exemplar im Bieter- 
See und ein anderes im Boäensee gefangen. Nach einem 
Berichte des Herrn Forstmeister Manni sind gegenwärtig 
einige Stücke im Prätigau ständig, und wurden im Jahre 1883 
dort vier Stücke geschossen. 

Und was den Steinbock anbetrifft, so geht aus Gir- 
tanners früher erwähnten Nachforschungen hervor, dass dieses 
seiner Zeit im ganzen Alpengebiet und seiner Umgebung 
allgemein verbreitete, sprunggewandte Thier bei uns schon 
am Ende des 16. Jahrhunderts im Verschwinden begriffen 
gewesen ist. In der Schweiz wurde es bereits im Jahre 1820 
zum letzten Mal, an der Grenze zwischen Wallis und Piemont, 
betroffen. Seither lebt es nur noch in geringer Zahl in den 
Grajischen Alpen, wo es in neuerer Zeit besonders der ge- 
krönte Begründer der Einheit Italiens, Victor Emanuel, ge- 
schützt, aber auch gejagt hat, und gewiss würde es auch 
dort bald verschwinden, wenn seine Zufluchtsstätten nicht 
so schwer zugänglich und die Thiere nicht so flüchtig und 
vorsichtig wären und nicht femer durch Jagdverbote ge- 
schützt würden. Noch am 12. und 13. August 1885 schoss 
König Humbert in den Bergen von Valeille 12 Stücke. Die 
Versuche, das Wappenthier verschiedener Schweizer Kantone 
und Thalschaften wiederum im Kanton Graubünden und im 
Salzburgischen einzubürgern, scheinen keinen Erfolg zu ver- 
sprechen. Dagegen gedieh im zoologischen Garten in Basel 
eine kleine Colonie, bestehend aus einem Bock, zwei Gaissen 



Digiti 



zedby Google 



303 



und einem Böcklein, welches 1885 dort das Licht der Welt 
erblickte, einige Zeit sehr wohl. 

Hätte man nicht die schon erwähnten, zuverlässigen 
Aufzeichnungen über das Vorhandensein des Bibers in der 
Schweiz noch bis in^s 15. Jahrhundert, so würden doch die 
verschiedenen nach ihm benannten, an Gewässern gelegenen 
Oertlichkeiten {BiberhölzU bei Rheineck, Biherlikopf bei 
Weesen, Biber stein an der Aare bei Aarau) von seinem 
früheren Treiben auch bei uns Zeugniss ablegen, wie auch 
z. B. die Ortsnamen Berrif Wolßach, Hirschthal, Ebersberg, 
Katzenstrich, Wiesendangen, TJri etc. jetzt noch die Existenz 
der früher besprochenen Thiere bei uns bezeugen. Abgesehen 
davon, dass der Biber das grösste und daher auffallendste 
Nagethier Buropas ist, wird sein Verschwinden aus diesen 
Gegenden mit ihren zur Verhütung von Ueberschwemmungen 
möglichst regulirten und eingedämmten Flüssen durch die 
folgenden Worte Girtanners treffend motivirt: , Während 
Forscher und Jäger das Aussterben des Bibers in gleich 
hohem Grade bedauern, beglückwünschen sich dazu Forst- 
mann und Landwirth. Bodencultur und eine geordnete Forst- 
wirthschaffc einerseits und Biber anderseits sind nämlich 
einander ausschliessende Begriffe; denn des Bibers unum- 
schränktes Walten bedeutet Versumpfung der Landschaft und 
Zerstörung des Waldes im Wohngebiete dieses für den Forscher 
eminent interessanten und dem Jäger reichen Gewinn brin- 
genden Nagers.* Da nun ein reicher Holzertrag, Heu, Eorn 
und gesunder, trockener Thalboden für uns viel wichtiger 
sind, als Biberfelle und Bibergeil, so können wir es am 
Ende auch nicht bedauern, dass der Biber in Europa fast 
gänzlich ausgerottet ist. Nur in Norwegen und am Ufer der 
Elbe, zwischen Magdeburg und Dessau, wo er von einigen 
Grundbesitzern geduldet wird und wo er noch seine merk- 
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würdigen Basieii errickten darf, treibt er m»A seia eigen^ 
thümliches Wesen. Er wird aber ohne Zwei£el ^sach aaia 
Caaiada nad Sibivie% wo maa. iknt seints Felles, wegea eifrig 
nachsteHt^ TeisekwindeiL, Tieikicht bevor sich ysoB CUf^^idea 
so dickt be^ä&ert babea,. das» eine« geozdaste Bodsuvltar 
seine Yertilgnag* notkig maeken würda. 

Zu deift aoasteibeodeoi Thiefen^ der Sekweiz nKÜssea ausser 
den bereits gettaasteiL auiek noek imtef de» Yogd» der 
LämmergeißVf der SUiat-^ und FischßuUer^ der Ulm, der Äuer- 
hahn, die Tretppe, der Enkew und de« /S^Mrdk geeäbit wer- 
dest!. Die Aetteren unter «n» erimi^iii siek woU alle,, den 
Storeh im ikrer Jugendae«! viel häufiger g^efaen zoi kaben als 
heute. Ib Aargau i^ er berate selten geworden. Noch z« 
meiner Enaben^eit gak es se&sl} in Aavaa sock Stöveke auf 
dem Stoardientknrm ; da» Nest ist abev schon laogsi ni^kif 
mehr bezogen wordeu; der akta« Thurm wurde niedergevi^en, 
um einer woktikät^n Anstalt Phib zu machen. Yersnehe, 
Störehe durek Anbringtm ifom Rädwn m^ hoken Däekevn 
in der Nähe Yon WässermatteE zur ABsiedking aiixulocken^ 
hatten keiueo Erfolg. Die Flüsse «nd Backe ssod eben re-< 
guUrt,. die Weiker und stilkn Arme der Aase, in welcken 
an warmen Früklingsabenden die Fiöseke eis rieltausend- 
stimmige», tou der Feme gekört, kein^igeB Geneert eriooen 
Uessen,^ sind ausgefüHt,. ufid dadurck i£^ auek den Störten 
die Nakiung entzogen wordesi.. Die Stdrcke sind daker aus 
der Umgegend von Aaorau rersckwunden. In Suhir, wo es 
nock vor wenigen; Jakrzeknten Dutzende Ton Storekettnestetn 
gab, ist nur nock ein eiitz^s auf dem höchsten, dem 
Kirchendack. In ScköfÜ&nd n&ten die Storeke seit wenigen 
Jahren nicht mekr^ und auch da, wo sie noek existiren, 
wären sie von; den mörderisekenv we^tcagenden Gewehren 
schon längst erreicht worden, wenn sie nickt in der Zu- 
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neigupg des Volkes, welches ihre Niederlassung auf dem 
Hause als eine gute Vorbedeutung betrachtet und" einen 
Storcbentödtw mit Verachtung und am Ende auch hand^ 
greiflich bestrafen würde, einen leider doch nicht ausreichen^ 
den Schutz fanden. 

Analoge Gründe, d. h. ein geordnetes Forstwesen, die 
jElusseorrectiooen, überhaupt die aufs Aeusserste getriebene 
und zur Ernährung der immer mehr zunehmenden Bevölke* 
rung so n5thige Ausnützung des culturfahigen Bodens, so- 
wie der Schatz der nützlichen Vogel und besonders unserer 
Hausthiere, haben auch die übrigen genannten grossen thie«- 
rischen Concurrenten des Menschen dem gänzlichen Aus* 
sterben nahe gebracht. Es ist daher auch begreiflich, dass 
der räuberische Lämmergeier nach Mittheilungen des Herrn 
Forstinspector Coaz (dem ich hier auch noch für andere 
auf das besprochene Thema bezü^iche Mittheilungen bestens 
danke) nur noch in den beiden Kantonen Wallis und Orau^ 
bünden, welche die n[ias8igsten und einsamsten Gebirgsgegen* 
den einschliessen, und auch da bloss in je einem Pärchen 
versteckte Horste bewohnt. Aber je schwieriger die Jagd 
und je höher der Preis, der daför bezahlt wird, um so mehr 
reizt es den kühnen Jäger, die seltene Beute zu erjagen; 
das vollst&idige Verschwinden des Lämmergeiers aus den 
Alpen und auch des Steinadler u^ von dem im Jahre 1885 in 
Bünden noch 18 Stück geschossen worden sind, ist also nur 
noch eine Frage der Zeit. 

Das im St. Oaller naturhistorischen Museum aufgestellte 
Lämine]^eier<»£xemplar stammt, wie mir mitgetheilt wird, 
aus dem Val Maggia im Tessin und hat bei der Ausstellung 
einheimischer Vögel im Jahre 1869 hier in Gefangenschaft 
gelebt. Es soll das letzte Exemplar sein, welches lebend in 
der Schweiz erbeutet worden ist. 

20 
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Das gleiche Schicksal der Ausrottung würde zwei viel 
leichter zu erjagende Thiere, Seh und Oemse^ schon längst 
betroffen haben, wenn sie nicht durch Jagdgesetze und in 
den Kantonen, wo das Reviersystem herrscht, auch durch das 
Interesse wenigstens des Jägers geschützt würden, welcher die 
Jagd weniger des materiellen Gewinnes wegen, als zu seiner 
körperlichen Erholung und zu seinem Vergnügen betreibt. 
Mit Bezug auf den Bestand an Oemsen, welche, im Gegensatz 
zu ihrer heutigen Beschränkung auf die Alpen, früher auch 
im Jura, also auch bei uns auf der Öeisfluh, dem Geisberg 
und der Gislifluh, sowie auf anderen Gebirgen vorkamen, hat 
namentlich das eidgenössische Jagdgesetz durch Einführung 
der Bannbezirke vorzüglich gewirkt. Während im Jahre 1884 
die Zahl der Gemsen in den 22 Bannbezirken der Schweiz 
auf einem Areal von 5268 □ km. auf 6495 Stück geschätzt 
wurde, soll deren Zahl im Jahr 1885 auf 8500 gestiegen 
sein, obschon in den anstossenden Gebieten stets eifrig gejagt 
wurde. Auch in diesen hat sich das Jagdresultat erheblich 
gesteigert. Vor Aufstellung der Bannbezirke 1876 war das- 
selbe im Kanton Graubünden je 700—900 Stück per Jahr 
gewesen; im Jahre 1883 dagegen wurden 1198, im Jahre 
1884 sogar 13% Stück erlegt. Hieraus mag man entnehmen^ 
wie zahlreich dieses zierliche Wild ohne den Eingriff der 
Menschen wieder werden könnte, nachdem man es einige 
Jahre lang auf Alpen Wanderungen nur selten zu Gesicht 
bekommen hatte. Ganz ebenso würde unter gleichen Um* 
ständen alles andere Wild wieder zunehmen. Haben doch 
laut einer österreichischen Jagdnotiz in einem derartig ge- 
schützten Jagdbezirk u. A. einmal 6 Jäger auf dem Gute 
des Grafen Trautmannsdorf in einem Tage 654 Hasen, 67 
Kaninchen, 387 Fasanen und 1360 Rebhühner geschossen. 
Welchem Jäger muss da nicht das Herz im Leibe lachen! 
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Wohin aber das gegentheilige System, die Freigebung 
der Jagd an jeden beliebigen, sogenannten patentirten, d. h. 
eine gewisse kleine Taxe erlegenden Jäger führen würde, 
beweist schon der Umstand, dass einzig im Kanton Grau- 
bünden im Jahr 1885 1914, im Jahr 1880 in der ganzen 
Schweiz 9507 Jagdpatente gelöst wurden. Höchst bedenk- 
lich war in dieser Beziehung die Eröffnung der zehn Jahre 
lang geschlossen gewesenen Bannbezirke am 20. September 
vorigen Jahres. Von allen Seiten strömten wohlbewaffnete 
Jagdliebhaber zusammen, um der Gemse nachzustellen. Ein- 
zig von Samaden sollen 100 Jäger ausgezogen sein, welche 
schon am ersten Tage 50 Gemsen einbrachten. In Chur 
kamen schon am ersten Jagdtage verschiedene Wagen- 
ladungen an und wurde so viel Gemsfleisch ausgeboten, dass 
der Preis des Kilo in wenigen Tagen vom Fr. 1. 30 auf 
bloss 50 —60 Cts. herabgesetzt werden musste! Im Bemer- 
oberland soll ein einziger Jäger in wenigen Tagen 15 Stück 
erlegt haben. Wie viele Thiere mögen dabei nicht von mord- 
lustigen, vergnügungssüchtigen Sonntagsjägern mit ihren 
vortrefflichen Repetirgewehren in schlecht gezielten, aber 
hitzig verpufften Schüssen nur verwundet worden und dann 
nutzlos verendet sein ! Es darf also im Namen aller Natur- 
freunde der Bundesbehörde nur dafür gedankt werden, dass 
sie der abscheulichen Metzelei ein rasches Ende machte, in- 
dem die kaum begonnene Jagd schon nach vier Tagen wieder 
geschlossen wurde. Wenn in unserem civilisirten Lande so 
verfahren wird, kann man sich über die rasche Ausrottung 
des Borkenthieres und seiner andern Schicksalsgenossen nicht 
mehr wundern. Man wird vielmehr zugeben, dass ihnen 
ohne den Schutz der Jagdgesetze der schlaue Fuchs, der 
scheue Dachs, die gefrässige Fischotter, der furchtsame Hase, 
der Igel, der Edelmarder und die andern Thiere ihrer Grösse 
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nach bald folgen würden, wie ihnen die europäische Fluss- 
Schildkröte, welche an den theils so veränderlichen, theils 
so fest bewehrten und dicht bewohnten Ufern der Flü^e 
und Seen keinen ruhigen Wohnplatz mehr finden konnte, 
bereits Torangegangen ist. 

So würdei^dann alle grossen Thiere, welche noch vor 
1000 Jahren und noch häufiger in früheren Zeiten unsere 
Wälder und Fluren belebten, aber auch unsicher machten, 
einzig vor der Gewalt des Menschen verschwunden und also 
die Fauna der Schweiz durch Vernichtung der schönsten 
und grössten und daher dem Menschen am meisten sym- 
pathischen Thiere wesentlich modificirt worden sein. 

Dass aber auch noch andere Factoren das Aussterben 
einer Thierform herbeiführen können, beweist das Beispiel 
unserer Hausratte. Diese war sowohl den Pfahlbauem der 
Schweiz als den alten Griechen und Römern ganz unbekannt. 
AlbeHus Magnus im 12. Jahrhundert ist der erste Zoologe, 
welcher sie als in Deutschland vorkommend erwähnt. Wahr- 
scheinlich ist sie zu jener Zeit aus Asien allmälig in Eu- 
ropa eingewandert. Von da aus ist sie später durch die 
Schifffahrt nach allen andern Welttheilen verbreitet worden. 
Ueberall, wo sie hinkam, haben die Menschen auch sofort 
versucht, sie zu vertilgen und gänzlich auszurotten. Allein 
was den grossen und meist nützlichen Thieren gegenüber 
so leicht gelungen war, konnte gegenüber diesem kleinen 
widerwärtigen Plagegeist nicht erreicht werden. Was aber 
menschliche Kraft und List nicht zu erzielen vermochten, 
bewirkte endlich eine nahe Verwandte der Hausratte, die 
Wanderratte. Seitdem, wie Pallas in seiner Zoographia er- 
zählt, diese ihren Wanderzug von P^sien aus angetreten 
hat und im Herbst 1727 in grossen Haufen bei Astrachan 
über die Wolga schwimmend gesehen worden ist, ist sie all- 
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mälig in alle Gegenden Europa's eingewandert. Im Jahre 
1730 wurde sie in England, 1753 nach Buffon in Paris, 
1775 sogar bereits in Nordamerika, im Jahre 1809 in der 
Schweiz zum ersten Male beobachtet; heute ist sie durch 
den regen Verkehr fast über die ganze Erde verbreitet und 
hat z. B. auch auf Neu-Seeland die dort einheimische Wald- 
ratte verdrängt. In ihrer Lebensweise, Aufenthalt, Nah- 
rung und Gefrässigkeit stimmt die Wanderratte vollständig 
mit der Hausratte überein ; sie ist aber etwas grösser als 
diese. Es musste sich daher überall, wo beide zusammen- 
trafen, ein Kampf um die Lebensbedingungen entspinnen, 
wobei natürlich am Ende die stärkere Art, die Wanderratte, 
Sieger blieb. Anfangs, d. h. bis zur stärkeren Vermehrung 
des neuen Concurrenten, theilten sich beide Ratten in das 
Terrain und kommen jetzt noch da und dort in der gleichen 
Stadt, aber nach Stadtvierteln und Häusern getrennt neben 
einander vor. Wie sehr jedoch die Wanderratte bereits in 
Deutschland dominirt, constatirte der bekannte Professor 
Leunis in Hildesheim, welcher einmal, um sichere Belege 
vom ferneren Vorkommen der Hausratte in dortiger Gegend 
zu erhalten, für jedes Exemplar einen halben Gulden ver- 
sprach. Bald darauf erschien bei ihm ein Bauer, welcher 
zu seinem Schrecken den Preis für über 900 Exemplare 
einforderte. Als Leunis die Thiere jedoch besichtigte, stellte 
sich heraus, dass bloss etwa anderthalb Dutzend Hausratten, 
alles andere Wanderratten waren. Dieser Concurrenzkampf 
mag schliesslich zur völligen Vertilgung der Hausratte führen. 
Doch ist natürlich ein derartiger Wechsel für den Menschen 
kein erfreulicher, indem die Wanderratte, welche als Siegerin 
das Terrain behauptet, auch uns entsprechend schädlicher 
ist, als ihre dunkelgraue Stammesgenossin. 

Aehnliche Einflüsse, wie die bereits geschilderten, mögen 
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auch schon vor den Zeiten, aus welchen uns förmliche hi- 
storische Aufzeichnungen berichten, auf die Thierwelt Eu- 
ropa's stattgefunden haben, lieber die älteren Faunen geben 
uns die Knochenreste und zum Theil auch Thierzeichnungen 
von Menschenhand, welche man auf jenen findet, zwar 
eine lückenhafte, aber doch absolut zuverlässige Auskunft. 
Solche Denkzeichen einer längst vergangenen Zeit finden 
wir namentlich im Küchenmoder der Pfahlhauten. Und da 
ist es nun eine vor allem wichtige Thatsache, dass ausser 
den heute noch lebenden Thieren und jenen, deren Existenz 
noch zu Cäsar's und sogar zu Ekkehard^s Zeiten constatirt 
ist, in den Pfahlbauten mit Sicherheit nur noch zwei seither 
im wilden Zustand ausgestorbene Thiere gefunden worden 
sind, nämlich das Torfschwein und die Torfkuh. Diese beiden 
Thierarten leben aber heute noch im zahmen Zustande fort; 
denn das Torfschwein ist die Stammform der gezähmten 
Schweinerassen und ebenso die Torfkuh diejenige unserer 
Rindviehrassen geworden, wie denn auch der früher er- 
wähnte Urochs in den halbgezähmten Viehrassen des CuUing- 
ham- und Lyme-Park in England noch fortlebt. Es ist auch 
begreiflich, dass die Pfahlbaumenschen, welche erst spät mit 
der Bronze und noch viel später mit dem Eisen bekannt ge- 
worden sind, mit ihren unvollkommenen, bloss aus Knochen 
und Steinen gefertigten Waflen, und bei der geringen Dich- 
tigkeit und dem wohl auch geringen Zusammenhange der 
damaligen Bevölkerung keinen wesentlich verändernden Ein- 
fluss auf den Bestand der Thierwelt ausüben konnten. 

Dagegen sind in den oft massenhaften Abfällen der 
Mahlzeiten noch älterer Ureinwohner die sicheren Beweise 
der Existenz zahlreicher Thiere vorhanden, deren Nach- 
kommen jetzt entweder nur im hohen Norden, oder südlich 
des Mittelmeeres fortleben, und auch von nicht wenigen, 
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welche gänzlich ausgestorben sind. In Deutschland hat man 
sogar die frühere Anwesenheit einer förmlichen Steppenfauna 
nachweisen können, woraus hervorgeht, dass damals auch 
die klimatischen Verhältnisse und die Vegetation jener Ge- 
biete durchaus andere gewesen sind, als heute. 

In einer Höhle im Schaffhauser Jura, dem Kesslerloch 
bei Thayngen, hat man z. B. ausser Knochen vom ür, Wi- 
sent, Wolf, Luchs, Steinhoch, Murmelthier, Alpenhasen, Edel- 
hirsch, Bär, Hamster, Wildkatze, Schneehuhn, Singschwan, 
Schneegans, Kolkraben und Fischadler, auch solche des Eis^ 
fuchses, des nordischen Vielfrasses, des Wildpferdes, des Ben- 
thieres, eines wapitiähnlichen Hirsches, des Höhlentigers, 
des Nashorns und des Mammuths gefunden. Ueberdies ist es 
ja bekannt, dass in den alten, sogenannten diluvialen Eies- 
ablagerungen der Schweiz schon da und dort Geweihe des Ben- 
thieres, Zähne eines Nashornes und namentlich des Mammuths, 
an's Tageslicht gefördert worden sind. Erst vor Kurzem wurden 
mir zwei bei Möriken im Aargau gefundene Benthiergeweihe 
eingeschickt, und ich selbst hatte das Vergnügen, im Jahre 
1875 in einem Eisenbahneinschnitte bei Brugg alle Zähne 
und eine Menge von riesigen Knochen eines offenbar ganz 
in der Nähe verendeten Mammuths auszugraben. Dass ein 
grosser Theil des heute verarbeiteten Elfenbeins von Mam- 
muthzähnen herrührt, welche man in den früheren An- 
schwemmungen sibirischer Flüsse findet, ja, dass man im 
Eis am Ufer der Lena eingefroren im Jahre 1806 einen, 
und seither mehrere wohlerhaltene Mammuthcadaver gefunden 
hat, ist Ihnen gewiss bereits bekannt. 

Oanz ähnliche Funde hat man in allen Theilen Central- 
europas gemacht. Eine reiche Ausbeute lieferten stets die 
früher von Menschen bewohnten Höhlen, in welchen man 
ausser den schon genannten Thieren u. A. auch Reste von 
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Höhlenbären, Hohlenlöwen , Elefanten, Hyänen und Saiga* 
antilopen gefunden hat. Dass diese Thiere seiner Zeit in der 
Thai noch mit dem Menschen hier Zusammengelebt haben, 
geht daraus hervor, dass man zwischen den Knochenresten 
auch steinerne Messer^ Pfeilspitzen und andere Werkzeuge 
antraf^ und dass die zuweilen mit eingekritssten Thierbildem 
verzierten Knochen, um das Mark zu gewinnen, n^mmtlich 
zerschießen und oft vom Feuer angebrannt sh^. 

Wie bedeutend diese Knochenanhäuftittgen da und dort 
gewesen sind, geht u. A. aus der Angabe hervor, dass bei 
8olutrS in der Nähe von Macon die ebenfalls zerspaltenen 
Knochen von mindestens 40,000 Pferden liegen. Das Iferd 
war also damals noch Ji^thier nnd ist erst später während 
der Pfahlbanzeit vom Menschen gezüchtet worden. Durch 
die Bew^tigung und Zähmung dieser und der andern seit«' 
her so nützlichen Thiere haben unsere Vorfahren zum Vor* 
theil ihrer eigenen Culturentwicklung einen mächtigeren' 
Sinfluss auf die Fauna ihrer Heimat anszuäben verstanden, 
als die Ureinwohner Amerikas, welche den Büffel nicht zu 
verdrängen und das Iferd, das früher auch in Amerika wild 
vorkam, dort aber schön vor der Entdeckung der neuen Welt 
verschwunden war, nicht zu zähmen vermocht hatten, und 
deren Nachkommen, die Indianer, daher mit grossem Er* 
staunen ein so gewaltiges Thier dem europäischen Einwan- 
derer gehorchen sahen. 

So gross aber auch die Jagderfolge der dsunaligen 
Menschen in Europa gewesen sein mögen, so dürfen wir 
ihnen doch nicht das Verschwinden einer so merkwürdig 
mannigfaltigen Fauna von zum Theil so gewaltigen Thieren 
zuschreiben^ Hat doch auch in andern ebenso dicht be- 
wohnten Gegenden die bloss mit So unvollkommenen Waffen 
ausgerüstete Kraft des Menschen zur Ausrottung jener ge* 
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waltiffen Banbthiere nicht genügt» Löwe, Tiger ^ Hyäne und 
Antilopen mögen unter besonders günstigen Yerh^tnissen 
und, ftls ide aus den anstossenden wärmaren Gegenden, ihrer 
wirklichen Heimat, noch nicht so weit zurückgedrängt 
waren wie heute^ auf ihren Jagdzügen bloss zufällig hieher 
gelangt sein» Da» Benthier, der Vielfrass, der Ei&fuchs, 
der Lemming und das Mammuth dagegen, der^n Knochen 
man 2um Theil in und unter den Schuttablagerungen der 
alten grossen Gletscher begraben findet, welche also schon 
während der Eiszeit mit dem Menschen in den von den 
Gletschern nicht erreichten Gtebieten Centraleuropa's gelebt 
haben, zogen sich in dem Maasse, als das Klima hier wieder-^ 
um wärmer wurde, in den hoben Norden, das früher mit 
ihnen in der Ebene zusammenlebende Murmeühier und der 
Alpenhase gleichzeitig auf jene Hohen unserer Gebirge zu- 
rück, deren klimatische Verhältnisse und Pflanzenwuchs diesen 
Thieren auch heute noch am meisten zusagen. Der Umstand, 
dass diese Thiere früher bei uns gelebt haben, beweist also 
nicht ohne weiteres, dass man dieselben wieder bei uns ein- 
bürgern könnte. Der übrigens mit ungenügenden Mitteln 
unternommene Versuch, dies mit dem Benthier zu thun, 
muss wenigstens als fehlgeschlagen betrachtet werden. 

Hochverehrte Anwesende ! 

Die Versuchung läge nun nahe, die bereits angestellten 
Betrachtungen durch Untersuchungen Über in andern Theilen 
Europa^s und zumal in andern Erdtheilen ausgestorbene und 
aussterbende Thiere auszudehnen und auch noch der so- 
genannten vorweltlichen ausgestorbenen Thiere zu gedenken* 
Wir würden dabei allerdings höchst merkwürdige, zum Theil 
ganz riesige Thierformen kennen lernen. Koch mehr ! Wir 
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würden erfahren, dass in den aufeinanderfolgenden Perioden 
der Erdgeschichte ganz verschiedene Faunen in unsem Ge- 
wässern und auf dem festen Lande gelebt haben, welche 
entweder, wie z. B. die Trilobiten und Ämmonshörner, die 
Utigeidechsen und riesigen Saurier, deren Ueberreste in den 
palaeontologischen Museen unsere Verwunderung erregen, 
wirklich ausgestorben sind oder in Folge der Veränderung 
der Temperaturrerhältnisse und der Verschiebung der Con- 
tinente und Meere ihre Wohnplätze verändern mussten, wo- 
bei sie sich allmälig im Laufe unendlich langer Erdperioden 
zu andern, meist entwickelteren Formen umbildeten, die uns 
dann eben in den späteren Ablagerungen der Erdrinde als 
scheinbar ganz neue Faunen entgegentreten. Doch genug 
hievon! Wir würden das Thema doch nicht einmal in so 
viel Tagen, als mir bisher Minuten gestattet waren, erschöpfen 
können. Ich bitte Sie also nur noch für einige Augenblicke 
um Ihre Aufmerksamkeit zu einer kurzen Zusammenfassung 
und einigen allgemeinen Betrachtungen, 

In den von uns angeführten Beispielen konnten wir 
wesentlich drei Ursachen des Aussterhens von Thieren er- 
kennen: Klimatische Veränderungen, die Concurrenz unter 
den Thieren selbst und die Eingriffe des Menschen, Die 
Wirksamkeit der letztem steigerte sich natürlich mit der 
Dichtigkeit der Bevölkerung und der Verbesserung ihrer 
Bewaffnung. Oanz besonders wurde die Erfindung des Schiess- 
pulvers und in neuester Zeit die allgemeine Verwendung der 
weittragenden schnellfeuernden Bepetirgewehre für die ge- 
sammte grössere Thierwelt verhängnissvoll. Dazu richteten 
schon die Pfahlbauer den Hund zur Jagd und zum Schutz 
des Menschen ab. Durch den Uebergang von der Jagd zum 
Ackerhau und zur Sesshaffcigkeit mit dem Beginn der Pfahl- 
bauzeit in Verbindung mit der Zähmung von Hausthieren 
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wurde jedenfalls die Zahl der Bevölkerung und zugleich die 
Säuberung der besetzten Thalgründe von allen dem Menschen 
feindlichen Thieren wesentlich gesteigert. Während zu Zeiten 
Cäsars, welcher zur Erhöhung seines Ruhmes seine Oegner 
wohl zahlreicher geschätzt hat, als sie wirklich waren, die 
Schweiz von ca. 300,000 Menschen bevölkert gewesen sein 
mag, ist heute, Dank der Einführung ertragreicher Cultur- 
pflanzen, der Eindämmung der Flüsse, der vollendeten Forst- 
cultur, einer intensiven Bewirthschaftung des Bodens und 
einer productiven Thierzucht die Einwohnerzahl etwa zehn 
Mal so gross. Ganz besonders gross war, hervorgerufen durch 
den Aufschwung der Gewerbe, die Zunahme im letzten Jahr- 
hundert, wie schon daraus hervorgeht, dass die Bevölkerungs- 
ziffer im Kanton St. Gallen vom Jahre 1795 bis 1880 von 
125,000 auf 210,500 gestiegen ist. In einem so dicht be- 
setzten und bis in den letzten Winkel ausgenützten, ge- 
wissermassen in einen grossen Garten umgewandelten Ter- 
rain konnten schliesslich auch solche Thiere, welche durch 
den Menschen gar nicht verfolgt werden, wie der Storch 
und die Schildkröte, ihre natürlichen Existenzbedingungen 
nicht mehr genügend finden. 

Zwar bereicherten die Menschen die Flora durch eine 
grosse Zahl von Nutzpflanzen und Ziergewächsen und führten 
zu den hier gezähmten auch einige ursprünglich hier nicht 
einheimische Thiere als Hausthiere ein; dadurch vermehrte 
sich indessen nur derjenige Theil der Organismen, welcher 
leicht in dem ständigen Besitz bestimmter Eigenthümer erhalten 
werden konnte. In erschreckendem Maasse verminderten sich 
aber entsprechend die wilden, frei und herrenlos umherschwär- 
menden Thiere, zumal der durch Eisenbahnen und Dampf- 
schiffe so sehr beschleunigte Verkehr mit den Producten 
rentabeln Handel zu treiben gestattete, bis endlich der Staat 
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dieselben als sein Eigenthum beanspruchte und ihnen dem- 
gemäss, aber auch nur zur besseren Regelung ihrer Aus- 
beutung, seinen Schutz angedeihen Hess. Die wildlebende 
Fauna erfuhr inzwischen keine Bereicherung an ji^dbaren 
Thieren. Neu eindringende grössere Thiere würden wohl 
sofort an jedem Aufkommen verhindert worden sein. Es 
sind nur einige kleinere Thiere: die Batten, die Beblaus und 
die Blutlaus, also lauter Ungeziefer, bei uns eingewandert. 

Möchte jetzt doch wenigstens der unverhaltnissmässig 
geringe Best von kleinerem unschädlichem Oewild nicht nur 
durch den Schutz des Qesetzes, sondern auch durch die Ver- 
breitung der Einsicht, dass die Pflege schöner Künste und 
tvissenschaftliche Beisen, wie z. B. unsere Botaniker, Zoologen, 
Geologen und photographischen Amateurs sie betreiben, ein 
edleres Vergnügen, freudigere Erholung und zugleich der 
Allgemeinheit mehr Nutzen gewähren ^ als die Aengstigung 
und Tödtung harmloser Thiere, erhalten bleiben. 

Aus unserer Darstellung geht hervor, dass die Thiere, 
abgesehen von denen, welche klimatischen Einflüssen oder 
andern Thieren gegenüber erli^en, im Ganzen ziemlich in 
der Beihenfolge ihrer Grösse aus der Schweiz verschwunden 
sind. Dies erklärt sich nicht nur aus ihrer entsprechenden 
Auffälligkeit und Wichtigkeit, sondern auch aus dem Um- 
stände, dass die Thiere im Ganzen um so langlebiger sind und 
sich um so langsamer vermehren, je grösser sie sind. Durch 
die Tödtung derselben wird also natürlich auch der Fort- 
bestand ihrer Art dauernder geschädigt, als derjenige kleinerer, 
aber fruchtbarerer Arten. Eben deswegen ist man über ganz 
kleine, sehr schädliche Thiere, wie die Mättse, die Beblaus und 
das Ungeziefer überhaupt, welche sich sehr rasch vermehren, 
trotz der heftigsten und bestorganisirten Bekämpfung leider 
noch nicht Meister geworden. Doch hat immerhin die Aus- 
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rottung wenigstens der Parasiten des Menschen in den Län- 
dern, wo Eeinlichkeit und die Ke^^ntniss ihrer Naturgeschichte 
Allgemeingut geworden sind, bekanntlich schon bedeutende 
Fortschritte gemacht. 

Ebenso wie in der Schweiz ist es in dieser Beziehung 
auf der ganzen Erde zugegangen und gebt es noch zu. 
Ueberall sind zunächst die grossen und auffälligen Thiere 
von den Menschen vertilgt worden und zwar um so rascher, 
je kleiner ihr Verbreitungsgebiet war und je weniger sie nach 
einer langen Periode friedlicher, auch von Baubthieren un- 
gefährdeter Existenz auf sonst unbewohnten Inseln, wodurch 
weder ihre Behendigkeit noch ihre intellectuellen Kräfte ent- 
wickelt wurden, befähigt waren, gegenüber einem neu ein- 
dringenden, bisher unbekannten, kampfgewohnten Feinde sich 
die nöthige Vorsicht rasch genug anzugewöhnen. 

Dieser Vemichtungskampf wird fortdauern, bis alletheüs 
in herrenlosen Gebieten sich aufhaltenden, theils schädlichen 
Thiere ausgerottet sein werden. Sogar die Walfische, See- 
hunde und Walrosse des weiten Oceans sind bereits so «tark 
decimirt, dass nmn, wenn auch «rst nach Jahrhunderten, ihren 
völligen Untergang voraussehen kann. Ebenso werden ^i% Rie- 
sen des Festlandes j die Elefanten *, Bhinocerosse und Fluss- 
pferde^ alle grossen Baubthiere und Giftschlangen in demMaasse 
abnehmen, wie die menschliche Bevölkerung in ihrem Wohn- 
gebiete zunehmen wird, und schliesslich ebenso gewiss ver- 
schwind^i, als das Krokodil bereits in dem von relativ ci- 
vilisirteren Menschen bewohnten Nilthal ausgerottet ist. Nur 
diejenigen grossen Thiere werden fortexistiren, welche sich 



* Westendorp berechnet den jährüclien Export an afrikanischem 
Elfenbein zu 840,000 Kilogramm, wofür ca. 65,000 Elefanten ihr Leben 
lassen müssen. Ausserdem wird aber noch viel Elfenbein von den 
Afrikanern seibat verbraucht. 
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dem Joche des Menschen beugen. Daher wird dereinst auch 
der wilde Strams, der bereits in einzelnen seiner früheren 
Wohnbezirke nur noch zur Gewinnung der Federn in Ein- 
zäunungen gehalten wird, gleich der Biene, dem Seiden- 
spinner und dem Eameel bloss noch in seinen gezähmten 
Nachkommen fortleben. Vermöge seiner grösseren Intelli- 
genz stellt sich der Mensch der Thierwelt energischer und 
feindlicher gegenüber als das fürchterlichste Rauhthier, er 
tödtet nicht nur, sondern erniedrigt auch seine Concurrenten 
zu Sklaven, hebt aber doch auch wohl in einzelnen Fällen 
den veredelten Sklaven zu einer Art von Freund empor. 
Indem er die Raubthiere vernichtet, gewinnen die von diesen 
bisher verfolgten Pflanzenfresser gleichwohl nichts ; denn der 
noch rücksichtslosere Mensch erhebt von nun an nur noch 
einen viel weiter gehenden Tribut; ähnlich wie auch der 
Mensch nichts gewann dadurch, dass die Wanderratte die 
kleinere Hausratte verdrängte. Die gleiche Stellung, mutatis 
mutandis, nimmt der Mensch auch seinem eigenen Geschlecht 
gegenüber ein, indem die kräftigeren Racen, ja sogar die 
kräftigeren Individuen überall die schwächeren verdrängen. 
In dieser Weise, ohne Beachtung der Existenzberech- 
tigung der Thiere auf der Erde und sogar auf den Oceanen 
schaltend, verarmt unter der Tyrannei des Menschen, welcher 
nur Diener, kaum Freunde, jedenfalls aber keine Concur- 
renten und Gegner neben sich duldet, das Thierreich (und 
zum TheU auch das Pflanzenreich) an einem grossen Theil 
seiner edelsten Formen. Von einem über das Interesse der 
Species Mensch sich erhebenden Standpunkte, vom Stand- 
punkte der Wissenschaft aus, muss man diese Wandlung ge- 
wiss auf's Tiefste bedauern. Auch vom blossen Utüitäts- 
standpunkt aus ist es zu beklagen, dass eine ziemliche Anzahl 
solcher Thiere, wie Borkenthier, Dronte, Steinbock, deren 
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geregelte Jagd auch noch späteren Geschlechtern aus sonst 
unwirthlichen Gegenden nur Nutzen gebracht hätte, aus- 
gerottet worden sind. Wir müssen daher wünschen, dass 
es dereinst gelingen möchte, durch ähnliche Vorkehrungen, 
wie in der Schweiz im Kleinen, zwischen allen civilisirten ' 
Staaten im Grossen, im Interesse der wichtigsten unschäd- 
lichen Typen der Wirbelthiere allgemein gültige, schützende 
Bestimmungen zu treffen. 

Fragt man uns aber, nachdem es einmal so weit ge- 
kommen ist, ob wir den früheren Zustand zurück wün- 
schen, so müssen wir freilich, angesichts der höheren Ziele, 
welche die auf dem gleichen Boden seither entsprechend 
vermehrte Menschheit erreicht hat und noch erstrebt, offen 
sagen: nein! Denn wenn auch die Mannigfaltigheit der 
Formen besonders der höheren Thiere sehr vermindert 
worden ist, die Zahl der Individuen der übrig gebliebenen 
gezähmten Arten, die nützlichen Producte und deren Ver- 
werthung zu den idealen Zielen der Menschheit hat doch be- 
deutend zugenommen. An der Stelle, wo früher fürchter- 
liche Raubthiere, wie Bären, Löwen und Wölfe, unbändigen 
Pflanzenfressern, wie Auerochsen und Hirschen, nachstellten, 
weiden jetzt friedliche Heerden; auf den Jagdgründen unserer 
kümmerlich und thierartig von der Jagd und wilden Beeren 
lebenden Vorfahren sind blühende und reichbevölkerte Städte 
entstanden, zwischen denen der Kaufmann und der erholungs- 
bedürftige Reisende auf breiten Strassen furchtlos wandert 
und der Landmann ungefährdet den reichen Segen wogen- 
der Saaten mit Hülfe der wohlgepflegten Nachkommen früher 
hier frei, aber doch in beständiger Angst um die Erhaltung 
des Lebens herumschweifender Thiere einheimst. „Aller- 
dings schwindet damit die Poesie und Schönheit der natur- 
wüchsigen Landschaft; an ihre Stelle tritt die Cultur, die 



Digiti 



zedby Google 



320 



Grundlage für O^ittung und geistige Bildoug ßU Folge eiues 
unabänderlichen Naturgesetzes*^, des Gesetzes der Anpassung 
und Vervollkommnung, welchem auch wir Menschen immer^ 
fort genügen müssen, wenn das Bad der Zeit über die 
StiUestehenden oder gar Bückschreitenden nicht zermalm^id 
hinwegrollen soll. 
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Materialien zu einer Mimatologischen Mono- 
graphie von Rio de Janeiro. 

Auf Grundlage der Aufzeichnangen der Sternwarte in Bio 
zusammengestellt und kritisch beleuchtet 

von 

Dr. phil. Emil A. Gbidi, 

Professor am National-Museom zu Bio de Janeiro. 

(Mit 5 Tafeln.) 



Vorbemerkung. 

Seit nahezu 1 V« Jahren in Rio de Janeiro, wohin mich 
der Wunsch, die Tropenwelt genauer kennen zu lernen, und 
eine Berufung gezogen hatten, wurde es mir sehr bald zum 
Bedürfniss, neben meinen Orientirungsstudien auf biologischem 
Gebiete die klimatologischen Elemente zu prüfen. Denn, 
sagte ich mir, schliesslich ist doch die organische Welt, die 
ich um mich her sehe und die niemals aufhören wird, meine 
Bewunderung und volles Interesse in Anspruch zu nehmen, 
aufgebaut auf physikalischen Grundlinien. 

Nachdem ich das treffliche Werk von Wallace über die 
Tropennatur mit wahrem Hochgenüsse gelesen, wurde aus 
dem Wunsch ein fester Entschluss, da ich dort die Bestä- 
tigung fand, dass es für den Biologen zu einer richtigen 
Würdigung der Organismenwelt irgend eines Landes oder 

Erdstriches unbedingt nöthig ist, vorerst das klimatologische 

21 
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Medium in seinen hauptsächlichsten Charakterzügen klar er- 
kannt zu haben. 

Die kurzen Notizen, die mir in der geographischen Li- 
teratur über Südamerika zu Gebote standen, möchten genügen 
für einen Europäer, der niemals Hoffnung hat, seinen Fuss 
auf tropischen Boden zu setzen ; nicht aber mir, der ich mir 
zur Lebensaufgabe gemacht, nach Massgabe meiner Kräfte 
an der Durchforschung der tropischen Organismenwelt mit- 
zuarbeiten. Es blieb mir somit nichts Anderes übrig, als die 
Grundlagen zu einem klimatologischen Bilde meiner jetzigen 
Forscherheimat an der Quelle zu holen und selber nach den 
Baumaterialien mich umzusehen. 

Ueberblicke ich nun den Bau, den ich aufgeführt, so 
kann es mir allerdings nicht entgehen, dass ihm viel Un- 
fertiges anhaftet. Dieser Flügel ist vielleicht von seiner 
Vollendung nicht sehr weit entfernt, während der andere 
vorderhand im Barackenstyl verbleiben muss. Auch sind die 
verwendeten Materialien keineswegs allenthalben von gleich 
guter Qualität, Trotz dieses Unfertigen und Ungleichartigen 
glaube ich, dass diesem ersten Versuch einer klimatologischen 
Monographie von Rio de Janeiro nicht jegliches Verdienst 
wird abgesprochen werden können. Bestände dieses Ver- 
dienst schliesslich auch bloss darin, Materialien, die in allen 
Winkeln der Literatur — und zwax in der Literatur einer 
Sprache, die in den wissenschaftlichen Kreisen Europa^s und 
Nordamerika's sehr spärliche Kenner zählt — zerstreut um- 
herlagen, ja sogar in ihren werthvolleren Partien überhaupt 
handschriftlicher Natur und modernen Ursprungs sind, dem 
Bauplatze zugeführt zu haben. 

Das beigebrachte, stellenweise etwas umfangreiche Zahlen- 
werk darf nicht erschrecken; ^denn eine wissenschaftliche 
Klimatologie", schreibt einer der hervorragendsten Männer 
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dieses Wissenszweiges, ,muss darnach streben, alle klima- 
tischen Elemente durch Zahlenwerte zum Ausdruck bringen 
zu können, da nur durch wirkliche Messung unmittelbar ver- 
gleichbare Ausdrücke und bestinmite Vorstellungen der me- 
teorologischen Verhältnisse und Zustände gewonnen werden 
können.* 

Zu genauerer Orientirung in den klimatologischen Ele- 
menten wird der Biologe eingeladen vorzugsweise durch die 
Periodicität gewisser Phänomene in Fauna und Flora. Wenn 
Alexander v. Humboldt* schreibt, dass ,der Ausdruck Klima 
in seinem allgemeinsten Sinn alle Veränderungen der Atmo- 
sphäre bezeichne, die unsere Organe merklich afficiren*, so 
liegt die Versuchung nahe, aus dem -zeitlichen Eintreten 
und der Intensität dieser »Affectionen* einen Schluss rück- 
wärts zu ziehen auf die ursächlichen Elemente, die klimato- 
logischen Agentien. Ich berühre hier dasjenige Gebiet, welches 
mit dem Namen der „Phänologie^ bezeichnet wird und hin- 
sichtlich der Vegetation schon eine, allerdings durchaus der 
Neuzeit angehörende, Literatur aufzuweisen hat. 

Es sei mir erlaubt, hier einige Worte Hannos zu ci- 
tiren. „Es ist bisher nicht gelungen*, schreibt er, „zwischen 
dem Eintritte gewisser Entwicklungsphasen an Pflanzen und 
den ihnen vorausgegangenen Verhältnissen der Luftwärme 
strenge Beziehungen zu constatiren, welche gestatten wür- 
den, umgekehrt aus dem Eintritt einer gewissen Entwicke- 
lungsphase einer bestimmten Pflanzenspecies auf die voraus- 
gegangenen Wärmeverhältnisse mit einiger Sicherheit zu 
schliessen. Es ist auch wenig Aussicht vorhanden, dass es 
gelingen wird, die Erscheinungen im Pflanzenleben als eine 
verlässliche Temperaturscala benützen zu können. (Anpas- 



* Kosmos, Bd. I, pag. 340. 
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sungsvermögen.) .... Dessenungeachtet möchten wir nicht 
anrathen, die Beihilfe pflanzenphänologischer Beobachtungs- 
resultate bei der Darstellung der örtlichen klimatologischen 
Verschiedenheiten auf einem beschränkteren Territorium ganz 
zu verwerfen."* Und Prof. Drude** drückte sich 1881 fol- 
gendermassen aus: „Trotz der Acclimatisationsfähigkeit bleibt 
noch ein betrachtliches Stück zeitlicher Verschiedenheit im 
Eintritt einer bestimmten Pflanzenphase in yerschiedenen 
Klimaten übrig. Mit zunehmender geographischer Breite 
und Seehöhe tritt stets eine Verspätung der Entwicklungs- 
phasen bei derselben Pflanze ein, und diese kann, in Tagen 
ausgedrückt, den klimatischen Unterschied zweier der Ver- 
gleichung unterworfenen Orte verständlicher bezeichnen, als 
deren Mitteltemperatur, zumal da der Ackerbau in seinen 
einzelnen Phasen an bestimmte Entwicklungsmomente der 
wilden Pflanzen und nicht an bestimmte Temperaturen an- 
zuknüpfen pflegt. — Beobachtungen der Zeit, zu welcher an 
verschiedenen Orten auf kleineren Gebieten dieselbe Entwick- 
lungsphase bestimmter Pflanzen eintritt, können einen klaren, 
verständlichen Ausdruck der Landesculturfähigkeit geben.* 

Eine Prüfung dieser Worte hinsichtlich ihrer Anwend- 
barkeit auf Brasilien scheint mir sehr wohl angebracht. Sie 
ergibt Resultate, die deren Richtigkeit ausser Zweifel stellen. 

Wallace hat darauf aufmerksam gemacht, wie gross die 
Täuschung sei, wenn man sich den tropischen Urwald als 
ein allezeit mit bunten, auflfallend gezeichneten Blumen ge- 
schmücktes „Gewächshaus* vorstelle. In einem besonderen 
Capitel *** weist er aus dem reichen Schatze seiner persön- 



* Hann, H. d. M., pag. 52. 

** O.Drude, „Anleitung zu phytophänolog. Beobachtungen*. Isis, 
Jahrg. 1881. 

*** Tropical Nature, pag. 60, „Comparative scarcity of flowers". 
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liehen Reiseeindrücke (vom Amazonenstrom, Yom malayischen 
Archipel) nach, dass dem Reisenden gerade die gegentheilige 
Erfahrung zu Theil werde, indem er verhältnissmässig wenig 
Unterbrechung des Grünen entdecken könne. Die Aeusse- 
rungen aller Naturforscher, die ich über diesen Punkt con- 
sultiren konnte, stimmen darin überein, dass keine formliche, 
über viele oder alle Pflanzenarten, die am Aufbau eines Ur- 
waldes theilnehmen, sich erstreckende Blüthenjahreszeit zu 
beobachten sei. Bald blühe diese, bald vorzugsweise jene 
Familie, während eine dritte Gruppe vielleicht gleichzeitig 
reife Früchte zur Schau trägt. Jede Pflanzenspecies habe 
gewissermassen ihren besondern Frühling und Herbst. So 
recht anschaulich fand ich dies ausgesprochen in einer portu- 
giesischen Abhandlung, die ich jüngst durch Uebersetzung 
weitem Kreisen zugänglich zu machen versucht habe. Der 
Verfasser, ein gebildeter Brasilianer, der Jahre lang in Manäos 
am Amazonenstrom gelebt hat, weist darin nach, wie die 
Schildkröten am Amazonas stets ihren Tisch mit Pflanzenkost 
gedeckt finden, da in jedem Monat ein anderer Baum sich 
beeile, deren Tafel mit reifen Früchten zu beschicken. 

Auch in Rio de Janeiro habe ich schon eine Reihe von 
Beobachtungen machen können, die mich belehrten, dass das 
Leben der hiesigen Pflanzenwelt durchaus nicht etwa ein 
ununterbrochenes Treiben, zusammengesetzt aus Sprossen, 
Blühen und Früchtezeitigen, darstellt, ein Hasten und Jagen, 
das keine zeitlich gebundenen Phasen erkennen lasse und 
von keiner Ruheperiode unterbrochen würde. Die hiesigen 
Gärten, die benachbarten Wälder haben allerdings jederzeit 
ihren Blumenschmuck; als Ganzes betrachtet aber werden 
sie niemals einen Ausdruck für die eben bestehende Jahres- 
zeit abgeben; denn da herrscht stetsfort Frühling und 
Sommer. 
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Sowie man aber bestimmte Individuen, Arten und Fa- 
milien in's Auge fasst und verfolgt, so verhält sich die Sache 
anders. Dann stossen wir auf eine zeitliche Regelm'ässigkeit 
im Eintreten jener Phasen des Pflanzenlebens, die sogar unser 
Erstaunen herausfordert. Ein recht auflPalliges Beispiel dieser 
Art liefert ein Alleenbaum Rio's, der in Tausenden von 
Exemplaren die hiesigen Strassen einfasst und wegen seines 
eigenthümlichen Wuchses (welcher Aehnlichkeit hat mit 
dem des Campaner- Apfelbaumes), seiner zierlich gefiederten 
Blätter, die sich zu einem dichten Laubdache zusammen- 
schliessen, alsbald auffallt. Es ist eine Papilionacee aus der 
Gattung Poinciana. 1885 bemerkte ich in den letzten Tagen 
des November an der grossen Mehrzahl dieser Alleenbäume 
die Vorbereitungen zur Blüthe. Mit den ersten Tagen des 
December prunkten sie alle in dem herrlichsten Roth, das 
etwa vierzehn Tage anhielt. Heute (Mitte März) ist alle 
diese Pracht vorbei ; dafür sind schon die über Fuss langen, 
noch grünen Hülsen überall zu erblicken. 

So viel ich mich erinnere, trifft sich die heurige Blüthe- 
zeit der Poinciana genau mit derjenigen von 1884. Letztes 
Jahr war ich femer verwundert, den Laubwechsel an diesem 
herrlichen Schmetterlingsblüthler sowohl in der Stadt Rio, 
wie drüben in der Provinz (Sad Domingo, Nyterohy) sich 
allenthalben gleichzeitig vollziehen zu sehen — also inner- 
halb eines Umkreises von mehreren Stunden. 

Mitte Januar 1886 bemerkte ich, dass die dreiseitigen 
Cactus sowohl meines eigenen Gartens in Botafogo, als auch 
diejenigen längs der Mauern der Nachbarorten sozusagen 
auf den gleichen Tag ihre Blüthe vorbereiteten. Nachmit- 
tags fand ich die Knospen noch geschlossen; bald nach 
Sonnenuntergang aber öffneten sich die weissen Riesenblüthen 
rasch, sogar zusehends, und bald hing aus jeder derselben ein 
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gewaltiger Busch von langen, seidenfadenartigen Staubgefässen 
heraus, überragt von einem dickeren GriflFel mit trompeten- 
fbrmig verbreiterter, gefranster Narbe. Tags darauf waren 
die Blüthen schon welk. Die zeitliche Uebereinstinmiung so 
vieler Exemplare machte auf mich einen besondem Eindruck. 
— Kurz darauf wurden die zu lang gewordenen Enden einer 
solchen Cactus-Palissade, die über meine Gartenmauer her- 
überhing, gestückt. In Folge dessen entwickelten sich die 
an den Stammtheilen weiter zurück liegenden Knospen und 
auf den 28. Februar 1886 hatte ich somit das Schauspiel 
einer Nachblüthe, genau mit demselben Charakter zeitlicher 
Uebereinstinmiung wie früher. 

Letztes Jahr fielen mir ähnliche Verhältnisse an den 
Bomhax^Arten auf — kurzum, ich fand es der Mühe werth, 
ein pflanzenphänologisches Tagebuch anzulegen, von dem 
ich mir schöne Resultate verspreche. Nicht minder inter- 
essant wäre eine solche Chronik, die sich an gewisse Phasen 
des hiesigen Thierlebens anknüpfte. Allein diese Voi^änge 
entziehen sich hier weit mehr einer systematischen Controle, 
als im Reiche Flora^s, aus leicht einzusehenden Gründen. 

Ich schliesse diese Vorbemerkung, indem ich dem Per- 
sonal der Sternwarte in Rio de Janeiro meinen besten Dank 
ausspreche für die liebenswürdige Beihülfe, die mir bei mei- 
nen Orientirungsstudien zu Theil wurde und sich sogar auf 
Mittheilung theilweise gedruckten, theüweise handschrift- 
lichen Materiales erstreckte. 

Die Aufstellung der Instrumente auf der Sternwarte hat 
leider zu verschiedenen Malen gewechselt. Mit der gegen- 
wärtigen Situirung auf der Südseite kann man sich nach 
Durchlesung der bezüglichen Anforderungen in den meteoro- 
logischen Handbüchern nicht unbedingt einverstanden er- 
klären ; eine unabhängigere, freiere Lage bleibt zu wünschen 
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übrig, soll aber in baulicher Hinsicht ein gegenwärtig nicht 
wohl zu erfüllendes Postulat sein. (Die Sternwarte befindet 
sich auf der Zinne eines alten Jesuiten-Klosters, das den 
Gipfel des »Morro do Castello"* einnimmt; Niveau-Differenz 
zwischen der ,Praia de Santa Luzia' und dem Observatorium 
65,77 m.) 

Rio de Janeiro, im März 1886. 



A. Temperatur- Verhältnisse in Rio de Janeiro. 

Im Januar 1886 gelangte ich an den Director der Stern- 
warte in Rio, Mons. L. Cruls, mit der Bitte, mir das Mate- 
rial jenes Institutes zugänglich zu machen behufs persönlicher 
Orientirung in den hiesigen meteorologischen Verhältnissen. 
Hierauf wurden mir nicht nur die betreflfenden Aufeeich- 
nungen von Tag zu Tag und über die ganze Periode der 
Beobachtungen vorgelegt, sondern Senhor Joaö Evangelista 
de Lima (ajudante do calculador), dem gegenwärtig die 
Functionen des Meteorologen obliegen, hatte auch die ver- 
dankenswerthe Gefälligkeit, mir Einblick zu gewähren in 
eine Anzahl von Zusammenstellungen, die ihn jedenfalls 
monatelange Rechenarbeit gekostet haben, aber noch nicht 
völlig abgeschlossen sind. Eine kurze Darstellung der Tem- 
peraturverhältnisse in Rio de Janeiro, welche die hauptsäch- 
lichsten Charakterzüge hervorhebt, wie sie aus jenen nume- 
rischen Zusammenstellungen sich ergeben, hat Senhor J. E. 
de Lima im „Jornal do Commercio" (31. October 1885) als 
vorläufige Notiz unter dem Titel : » A temperatura na cidade 
de Rio de Janeiro* publicirt (ohne Beigabe des ausführlichen 
Zahlenwerkes). 

Obwohl mir jener Artikel vorliegt, so binden sich nach- 
folgende Zeilen nicht an jenen portugiesischen Text. Ich 
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habe es vorgezogen, die erwähnten Tabellen zur Basis zu 
nehmen, für jede einzelne derselben die Curven zu construiren 
und aus der graphischen Darstellung persönliche Eindrücke 
zu gewinnen. Ich lasse diese Tabellen folgen und begleite sie, 
wo es mir angezeigt scheint, mit einem kurzen Commentar. 
Es sind folgende: 

Tabelle I: Mittlere Tagestemperaturen — gewonnen aus 
17jähriger Beobachtung in Rio de Janeiro (1868 — 1884). 

Tabelle II: Mittlere Monatstemperaturen von Jahr zu Jahr 

— gewonnen während der Beobachtungsperiode 1851 — 1867. 

Tabelle III : Mittlere Monatstemperaturen von Jahr zu Jahr 

— gewonnen während der Beobachtungsperiode 1868 — 1878. 

Tabelle IV : Mittlere Monatstemperaturen — gewonnen 
während der Beobachtungsperiode 1879 — 1885. 

Tabelle V : Mittlere Monatstemperaturen — während der 
3 Beobachtungsperioden. 

Tabelle VI: Höchste Monatstemperaturen — während 
der Beobachtungsjahre 1879—1885. 

Tabelle VII : Monatliche Mittel der Maximaltemperaturen 

— während der Beobachtungsjahre 1879 — 1885. 

Tabelle VIII : Tägliche Mittel der Maximaltemperaturen 

— gewonnen aus 6jähriger Beobachtung (1879 — 1884). 

Tabelle IX : Höchste Tagestemperaturen — während der 
Beobachtungsjahre 1879—1884. 

Tabelle X : Niederste Monatstemperaturen — gewonnen 
während der Beobachtungsjahre 1879 — 1885. 

Tabelle XI : Monatliche Mittel der Minimaltemperaturen 

— während der Beobachtungsjahre 1879 — 1885. 

Tabelle XII : Tägliche Mittel der Minimaltemperaturen 

— gewonnen aus 6jähriger Beobachtung (1879 — 1884). 

Tabelle XIII : Niederste Tagestemperaturen — während 
der Beobachtungsjahre 1879—1884. 

Tabelle XIV : Mittlere Jahrestemperaturen — während 
der Periode 1851—1884. 
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Tabelle I: Mittlere Tagestemperaturen, 
gewonnen aus ITjähriger Beobachtung in Rio de Janeiro (1868—1884). 

(Tafel I.) 



n 


1 


1 


1^ 


1 


1 


1 


1 


l 
4 


! 


1 


1 

o 


1 


1. 


26,6 


27,1 


26,9 


24,9 


23,1 


22,2 


19,0 


20,9 


20,5 


21,9 


22,7 


24,0 


2. 


26,3 


26,3 


26,9 


25,3 


23,1 


22,7 


19,7 


20,9 


21,1 


22,6 


23,0 


23,5 


3, 


25,7 


25,8 


26,7 


24,6 


22,7 


22,2 


20,4 


21,2 


21,8 


22,4 


23,1 


24,0 


4. 


26,0 


26,4 


26,6 


24,9 


22,8 


22,0 


20,8 


20,5 


22,1 


22,0 


23,1 


23,2 


5. 


25,9 


25,6 


26,3 


24,6 


23,4 


21,3 


20,7 


20,1 


22,2 


22,0 


22,6 


23,1 


6. 


26,9 


26,8 


25,6 


24,5 


23,5 


21,4 


20,7 


20,6 


22,2 


21,7 


22,7 


23,9 


7. 


25,9 


27,6 


26,0 


24,9 


23,5 


21,5 


19,9 


20,6 


21,3 


21,9 


22,3 


24,1 


8. 


25,9 


26,7 


26,1 


24,6 


22,4 


21,3 


20,7 


20,5 


21,0 


21,2 


22,8 


23,4 


9. 


26,8 


26,0 


25,7 


24,1 


22,4 


21,5 


20,6 


20,4 


21,1 


21,9 


22,7 


24,1 


10. 


27,6 


26,2 


26,1 


23,5 


22,8 


21,8 


20,4 


20,8 


21,7 


22,2 


22,7 


24,9 


11. 


27,1 


26,2 


28,2 


24,3 


23,0 


21,5 


20,9 


20,9 


21,7 


21,9 


22,6 


24,8 


12. 


26,9 


26,9 


26,4 


24,3 


23,0 


21,3 


20,8 


20,9 


22,2 


21,3 


23,0 


24,5 


13. 


26,0 


26,1 


25,7 


24,2 


22,8 


21,9 


20,9 


21,4 


22,4 


21,6 


24,2 


24,6 


14. 


26,1 


26,1 


25,2 


24,2 


23,0 


21,2 


20,7 


21,9 


21,7 


22,0 


24,6 


24,2 


15. 


26,1 


26,5 


25,5 


24,5 


22,3 


20,9 


20,8 


21,7 


21,4 


21,9 


23,4 


26,4 


16. 


26,2 


26,5 


25,6 


24,5 


22,3 


20,9 


21,1 


21,1 


20,9 


22,1 


23,3 


25,3 


17. 


26,0 


26,9 


25,9 


24,4 


22,4 


20,7 


20,6 


21,5 


21,3 


22,1 


22,8 


24,9 


18. 


26,3 


27,3 


25,8 


24,5 


22,3 


20,9 


20,1 


21,2 


20,8 


22,5 


23,2 


25,9 


19. 


26,6 


26,4 


26,0 


24,7 


22,1 


20,3 


20,3 


20,9 


20,9 


22,4 


23,4 


24,4 


20. 


27,1 


26,3 


25,5 


24,1 


22,0 


91,3 


21,2 


20,9 


21,7 


22,0 


24,2 


25,0 


21. 


27,2 


26,4 


25,2 


24,1 


22,2 


21,3 


21,1 


20,8 


21,7 


23,2 


23,6 


24,7 


22. 


26,9 


26,2 


25,7 


23,6 


21,7 


20,5 


21,2 


20,7 


22,6 


22,7 


22,9 


25,9 


23. 


26,7 


26,2 


25,5 


23,6 


21,7 


20,6 


21,1 


21,2 


21,3 


22,9 


23,2 


26,0 


24. 


26,5 


26,9 


25,3 


23,5 


21,6 


20,5 


20,9 


21,7 


20,9 


23,0 


23,9 


25,8 


25. 


26,9 


26,4 


25,4 


23,9 


21,9 


20,1 


21,0 


22,3 


21,2 


22,7 


24,2 


25,6 


26. 


27,9 


26,3 


25,0 


28,5 


21,6 


20,1 


20,8 


21,8 


21,1 


22,8 


24,0 


25,5 


27. 


26,6 


25,8 


25,5 


23,9 


21,2 


20,3 


21,0 


20,9 


21,8 


22,8 


23,9 


25,5 


28. 


26,6 


25,9 


25,5 


23,6 


20,9 


20,7 


20,7 


21,2 


21,5 


23,3 


24,4 


26,5 


29. 


26,9 


26,7 


25,5 


23,7 


21,3 


21,0 


21,3 


21,1 


21,4 


23,3 


23,9 


26,2 


30. 


26,0 


— 


25,2 


23,3 


21,5 


20,5 


21,0 


20,7 


20,8 


23,3 


23,9 


26,4 


31. 


25,9 


— 


25.2 


— 


22 


— 


20,4 


20,9 


— 


22,6 


— 


26,2 


ledis 


26,5 


26,4 


25,9 


24,2 


22,3 


21,2 


20,7 


21.1 


21,5 


22,5 


23,4 


24,9 














21 


U 
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Zur Beurtheilung dieser Tabelle muss beigefügt werden, 
dass während der 17 Jahre zwei Phasen in der Entwicklung 
des meteorologischen Dienstes am Observatorium in Rio zu 
unterscheiden sind. Während der ersten Periode *, die Jahre 
1868 — 1878 umschliessend, wurden laut den »Annaes mete- 
orologicos do Imperial Observatorio* bloss 4 tägliche Ab- 
lesungen genommen und zwar: 4 Uhr M., 10 Uhr M., 4 Uhr A., 
10 Uhr A., also von 6 zu 6 Stunden. Die Zwischenräume 
sind zwar gleichmässig vertheilt über die 24 Stunden des 
Tages, aber zu gross. Die neuere Periode (1879 — 1885) gibt 
7 tägliche Ablesungen und zwar : 4 Uhr M., 7 Uhr M., 
10 Uhr M., 1 Uhr A., 4 Uhr A„ 7 Uhr A., 10 Uhr A., 
also von 3 zu 3 Stunden, immerhin mit W^all der Ab- 
lesung um 1 Uhr in der Nacht**. Es liegen somit in dieser 
Tabelle 2 verschiedene Principien der Ablesung, was ihren 
Werth etwas reduciren muss. 

Die Curve aus den Mittelwerthen hat ihre höchste Er- 
hebung im Januar (26,5^). Sie fallt . schwach im Februar 
und März, stärker im April. Der Mai, ebenso schroflF ab- 
fallend, steigt unter die Durchschnittslinie (23,4 ® C). Die 
Senkung wird sanfter im Mai und Juni, erreicht ihre äusserste 
Tiefe im Juli (20,7). Die darauf folgende Erhebung (August, 
September, October, November) bietet fast das gleiche Bild 
wie bei voriger Senkung; über die Durchschnittslinie steigt 
sie mit dem Monat December (24,9®). Die Curve ist sehr 
regelmässig ; eine leichte einspringende Knickung deutet sich 
indess mit dem Monat October an. 



* Periode von 1851 — 1867 unter Direction von Antonio Manoel 
de Mello und Antonio Joaquim Curvello d*Avila, 

Periode von 1868— -1878 unter Direction von Emmanuel Liais, 

Periode von 1879—1885 unter Direction von L. Crula. 

** Neuerdings ist auch noch diese Ablesung um 1 Uhr Nachts auf- 
genommen worden. 
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Da indessen der Monat ein zu langer Zeitraum ist, um 
über den wirklichen Verlauf der Temperatur ein annähernd 
richtiges Bild zu erhalten, eine Curve für die mittlere Tem- 
peratur jedes einzelnen Tages aber zu gestreckt und dess- 
halb zu wenig übersichtlich ausfallen müsste, habe ich, um 
meinem Bedürfnisse nach einem kleineren Zeitmasse zu ent- 
sprechen, die Mittelwerthe für die einzelnen Decaden be- 
rechnet. 



1 


i 




1 


1 
< 


1 


1 


1 


August 
Septbr. 




1 
1 


i 


I. 
II. 
III. 


26,4 
26,4 
26,7 


26,5 
26,5 
26,3 


26,3 
26,0 
25,4 


24,6 
24,4 
23,7 


23,0 
22,5 
21,6 


21,8 
21,1 
20,6 


20,4 
20,7 
21,0 


20,7 
21,2 

21,2 


21,5 
21,5 
21,4 


22,0 
22,0 
23,0 


22,8 
23,5 
23.8 


23,8 
25,0 

25,8 












Med] 


a 23 


36 = 


23,4 












Die auf Grundlage dieser Werthe construirte Curve ist 
höchst lehrreich. Sie zeigt, dass unter diesen 36 gleichen 
Abschnitten, in die das Durchschnittsjahr zerlegt wird, die 
durchschnittlich höchste Temperatur auf die dritte Decade des 
Monats Januar fällt; die tiefste auf die erste Decade des 
Monats Juli. Die in der Curve zu Tabelle I schon erwähnte 
geringe, secundäre Hebung erweist sich als zur dritten De- 
cade des Monats October gehörig und tritt in dieser specia- 
lisirten Darstellungsweise etwas stärker heraus ; zwei andere, 
ziemlich geringfügige fallen auf die erste Decade des Monats 
Juni und die dritte des folgenden Monats. Die erheblichsten 
Oscillationen weisen die Monate April und December auf 
(der erstere von 25,4 <^ C. zu 23,7 <^ C. = 1,7^ C; der letz- 
tere von 23,8« C. zu 25,8 <^ C. = 2,0«). Recht auffaUend 
erheben sich plötzlich die letzten beiden Decaden des Mo- 
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nats December aus der Nähe der Durchschnittstemperatur 
(23,4* C.).* 

TabeUe ü: 

Mittlere Monatstemperaturen von Jahr zu Jahr. 

(Beobachtungsperiode 1851—1867.) 



1 


1 


^ 


1 


1 

< 


1 


1 


t 


< 


1 


1 

O 


t4 
1 


j 


1851 


27,3 


27,5 


26,2 


26,4 


22,9 


20,9 


21,7 


21,4 


21,2 


23,1 


23,8 


24,7 


1852 


26,3 


26,9 


27,6 


24,9 


23,3 


22,1 


21,6 


21,1 


22,0 


22,3 


25,1 


27,5 


1853 


27,1 


26,Ö 


25,4 


26,2 


22,6 


21,5 


21,9 


22,6 


23,4 


23,2 


25,5 


25,1 


1854 


25,7 


27,5 


25,7 


26,0 


23,2 


22,1 


21,9 


22,0 


23,2 


24,6 


24i3 


25,6 


1855 


27,4 


27,3 


27,6 


25,3 


22,9 


22,8 


21,6 


22,5 


22,1 


23,9 


24,5 


24,8 


1856 


25,1 


253 


25,6 


25,7 


22,9 


20,5 


19,7 


21,2 


21,3 


21,6 


23,4 


24,2 


1857 


25,9 


26,6 


26,2 


23,4 


22,2 


21,2 


22,1 


21,3 


22,0 


23,8 


25,5 


26,5 


1858 


25,9 


26,8 


26,3 


23,3 


23,2 


20,1 


20,0 


19,6 


18,5 


20,8 


22,2 


22,7 


1859 


24,5 


25,4 


27,2 


26,7 


22,8 


20,4 


19,2 


20,3 


21,8 


22,7 


23,7 


24,7 


1860 


26,8 


26,7 


26,6 


25,2 


22,8 


22,2 


21,7 


23,6 


24,3 


24,7 


23,8 


25,9 


1861 


27,3 


27,5 


25,8 


24,7 


23,0 


20,3 


19,0 


22,0 


22,3 


22,5 


22,7 


23,4 


1862 


25,2 


27,3 


26,5 


24,9 


23,6 


20,9 


19,7 


20,2 


20,6 


23,0 


24,5 


24,9 


1863 


27,6 


26,9 


25,7 


25,3 


21,7 


21,3 


20,2 


20,4 


19,5 


21,9 


22,8 


25,0 


1864 


26,2 


25,9 


25,9 


23,9 


22,9 


20,6 


20,2 


20,8 


22,3 


22,3 


23,4 


25,4 


1865 


26,9 


25,0 


25,1 


24,6 


22,7 


20,6 


20,5 


21,1 


20,7 


22,6 


23,3 


23,8 


1866 


26,5 


25,4 


24,3 


23,7 


22,7 


20,5 


20,9 


22,5 


22,6 


22,4 


24,1 


24,7 


1867 


24,6 


26,2 


25,3 


25,7 


22,8 


21,7 


20,7 


22,5 


22,2 


22,2 


22,6 


25,7 


ledia 


26,3 


26,6 


26,0 


25,0 


22,8 


21,2 


20,7 


21,5 


21,8 


22,8 


23,8 


25,0 



* Mit dieser letzteren stimmen laut Tabelle I die mittleren Tages- 
temperaturen folgender Daten überein : 5. Mai, 15. Nov., 18. Nov., 
8. Dec. 
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TabeUe lU: 

Mittlere Monatstemperaturen von Jahr zu Jahr. 

(Beobachtungsperiode 1868—1878.) 



1 


H» 


i 
1 


1 


1 


•3 


1 


9 
f-9 


4 




1 


1 


u 

1 


1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 


27,6 
27,6 
27,4 

27,7 
27,2 
28,2 
28,0 
26,6 
27,4 
25,4 
27,7 


27,4 
27,8 
28,0 
27,4 
27,8 
26,7 
27,1 
26,4 
26,0 
26,5 
29,3 


27,0 
26,8 
26,8 
27,1 
27,0 
25,3 
26,7 
24,5 
26,6 
25,9 
28,8 


24,4 
26,1 
25,9 
25,0 
28,7 
24,8 
24,8 
28,2 
28,5 
24,9 
26,3 


28,6 
24,7 
28,5 
22,7 
22,6 
24,1 
21,8 
21,8 
22,8 
22,8 
21,6 


23,4 
24,2 
21,4 
21,2 
20,4 
21,8 
20,4 
20,2 
20,8 
21,4 
22,7 


28,4 
22,3 
21,4 
20,4 
20,0 
21,4 
19,5 
19,0 
19,9 
22,9 
22,3 


22,9 
22,3 
21,2 
21,7 
21,8 
22,8 
20,1 
19,9 
20,5 
21,9 
21,1 


28,2 
22,6 
20,5 
22,4 
22,2 
22,6 
22,3 
21,0 
21,4 
22,5 
22,6 


24,0 
23,8 
24,5 
22,9 
22,3 
22,7 
22,9 
22,3 
22,3 
22,9 
23,1 


25,2 
24,1 
23,7 
23,6 
24,1 
23,4 
22,3 
22,9 
22,7 
24,7 
24,6 


26,8 
25,5 
25,9 
25,9 
26,0 
26,0 
23,9 
27,8 
24,7 
26,3 
25,7 


lad» 


27,3 


27,8 


26,6 


24,7 


22,7 


21,6 


21,1 


21,5 


22,1 


23,0 


28,8 


25,7 



TabeUe IV: 

Mittlere Monatstemperaturen von Jahr zu Jahr, 

(Beobachtungsperiode 1879—1885.) 



s 


1 


1 


1 

1^ 


1 


1 


1 


1 


1 


1 


1 


1 
1 


1 




1879 


27,826,9 


26,423,0,21,0 


19,720,319,9 


20,2 


21,0 


22,6 23,9 


223 


1880 


26,3,26,1 


26,124,523,1 


22,1|21,9|23,3 


22,2 


21,7 


24,0 25,7 


23,9 


1881 


26,425,5 


25,723,822,1 


20,9|20,1 


19,7 


21,5 


21,6 


22,8 24,5 


223 


1882 


25,l'24,8 


25,023,0 21,2;20,3'19,0 


20,0 


20,2 


21,9 


22,8 22,8 


22,1 


1883 


24,625,5 


25,323,6 


21,6 


21,120,2 


18,9 |20,9 


21,6 


28,1 


24,3 


22,6 


1884 
1885 


24,ll24,3 
25,425,7 


24,323,3 
23,9^25,4 


21,3 


20,420,4 


22,0 


20,1 


21,4 


23,0 


B4,3 


22,4 


23,4j21,lj21,2 


20,85 


i2i,5i21,31 


23,3i24,98 


— 


M\% 


25,7 


25,5 


25,2 


28,7 


22,0 


20,8 


20,4 


20,6 


20,9 


21,5 


28,0 


24,8 


22,8 
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TabeUe V; 
Mittlere Monatstemperaturen während der 3 Beobachtungs- 
perioden. 





* 


SS 

s 

s 


, 

1 


1 


=2 


1 


1 




< 


1 


1 


1 

1 


1 




1851-67 


26,3 


26,6 


26,0 


25,0 


22,8 


21,2 


20,7 


21,5 


21,8 


22,8 


23,8 


25,0 


23,6 




186^-78 


27,3 


27,31 


26,6 


24,7 


22,7 


21,6 


21,1 


21,5 


22,1 


23,0 


23,8 


25,7 


23,9 




1879-85 


25,7 


25,5 


25,2 


23,7 


22,0 


20,8 


20,4 


20,5 


20,9 


21,5 


23,0 


24,3 


22,8 




ledia 


26,4 


26,5 


25,9 


24,5 


22,5 


21,2 


20,7 


21,2 


21,6 


22,4 


23,5 


25,0 23,4 



Es empfiehlt sich, die Tabellen II, III und IV neben- 
einander einer vergleichenden Betrachtung zu unterwerfen 
und auch die bezüglichen Curven in dieser Weise zu be- 
handeln. Aus Tabelle II ergibt sich (Zeitraum von 1851 
bis 1867) eine mittlere Jahrestemperatur von 23,6®; aus 
Tabelle III (Zeitraum von 1868—1878) 23,9 ^ aus Tab. IV 
(Zeitraum von 1879—1885) 22,8 ^ Als Durchschnittstempe- 
ratur erhalten wir wiederum 23,4 ® C. ; die Oscillation während 
der drei Perioden beträgt 1,1 ^ C. Das Studium der bezüg- 
lichen Curven lässt ziemliche Uebereinstimmung erkennen 
für die drei Beobachtungsperioden; namentlich sind es die? 
beiden neueren (1868—1878 und 1879—1885), die ein sehr 
ähnliches Bild liefern. Am regelmässigsten nimmt sich das 
letzte aus. Das Gegentheil muss von dem ersten gelten. Die 
Anomalien — wenn der Ausdruck gestattet sein sollte — 
bestehen hier zumal darin, dass die höchste Höhe der Curve 
auf den Februar fällt und sich für den Monat August eine 
etwas auflfällige Deviation nach oben ergibt. Im Allgemeinen 
lässt sich sagen, dass die Bilder der drei Curven grössere 
Aehnlichkeit besitzen hinsichtlich der Monate über der je- 
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weiligen Durchschnittslinie (d. h. die warme Jahreszeit), ge- 
ringere hinsichtlich der Monate unter derselben (d. h. die 
kalte Jahreszeit). 

Tabelle V ist nichts anderes, als die Zusammenstellung 
der Durchschnittswerthe, welche die drei vorhergehenden 
Tabellen geliefert haben. Es ist selbstverständlich, dass die 
Mittel aus diesen Durchschnittswerthen wiederum identisch 
sind mit denen in Tabelle I und dass die hiezu gehörige 
Curve eben mit derjenigen zu Tabelle I sich decken muss. 
Hingegen mag noch hervorgehoben werden, dass die Ampli- 
tude der jährlichen Oscillation (Maximum 26,4 ® im Januar, 
Minimum 20,7® im Juli) hier 5,7® beträgt. 

TabeUe VI: 

Absolut höchste Monatstemperaturen, 

(Beobachtungsjahre 1879—1885.) 

(Tafel 11). 



1 


3 
1 


1 

& 


1 


1 


1 


1 


% 


1 


1 


1 


1 

o 


1 


1879 

1880 
1881 
1882 
1883 
1884 
1885 


37,5 

34,6 
36,2 
35,1 
37,2 
33,5 


35,8 
32,0 
35,5 
35,3 
36,5 
35,3 


31,8 
31,6 
35,4 
33,3 
30,8 
33,5 


29,8 
32,2 
30,2 
31,3 
33,5 
29,8 
33,3 


25,2 
29,3 

28,2 
29,4 
29,6 
28,1 
31,8 


25,5 

27,7 
28,5 
29,7 
28,3 
26,8 
27,9 


24,7 
28,3 
27,1 
26,8 
26,3 
26,5 
28,3 


27,0 
28,7 
27,2 
28,9 
28,3 
28,5 
28,3 


28,8 
30,5 
32,5 
27,0 
30,3 
29,3 
29,7 


29,3 
31,5 
30,5 
33,3 
33,5 
32,8 
31,7 


32,8 
34,8 
34,3 
36,7 
37,5 
33,3 
34,5 


34,3 
34,9 
34,7 
35,8 
36,7 
35,1 
37,3 


led» 


35,7 35,1 


32,7 


31,4 


28,8 


27,8 


28,0 


28,1 


29,7 


31,8 


34,9 


«. 














31 


5 










1 
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Tabelle VII: 

Monatliche Mittel der Maximaltemperaturen. 

(Beobachtungajahre 1879—1885.) 



1 


i 


1 


1 


1 


2 


1 


9 


1 


sptember 
ctober 


1 


■1 

• 


^ 


A 


^ 


S 


< 


s 


^ 


•^ 


< 


Ä 1 


^ 


Q 


1879 


_^ 








25,8 22,9 


21,6 


23,1 


23,4 


23,4 


24,1 


26,3 


27,9 


1880 


80,4 


30,8 


29,8 


28,3 


25,1 


24,7 


24,0 


25,7 


25,7 


25,5 


28,3 


30,4 


1881 


80,9 


28,4 


28,5 


27,9 


24,9 


24,1 


23,3 


22,7 


24,4 


24,0 


26,6 


27,8 


1882 


28,8 


28,4 


29,0 


26,8 


24,8 


23,3 


21,4 


22,7 


23,0 


24,7 


25,6 


26,8 


1883 


29,2 


29,8 


28,7 


27,3 


24,5 


23,8 


22,7 


21,7 


24,1 


25,3 


27,6 


28,5 


1884 
1885 


28,2 
28,9 


28,0 
29,4 


27,8 
27,0 


26,4 

28,9 


24,0 
26,7 


23,2 
24,1 


22,9 


25,4 


23,2 


24,4 


26,7 


28,4 


24,3; 24,0 


— 


— 


— 


— 


ledu 


29,4 


29,1 


28,5 


27,3; 24,7 


23,5 


23,1 23,6 


24,0 


24,7 


26,9 


283 














26, 


1 













Besondere Beachtung darf wohl der Tabelle VI und den 
zugehörigen Curven gezollt werden. Die erste von diesen 
Curyen hat die Mittelwerthe zur Basis, gibt also ein ideelles 
Bild. Ich zeichnete indessen noch zwei andere ein, die ein 
reelles Bild liefern über den Verlauf der absolut höchsten 
Monatstemperatur während zweier Jahre, während derer das 
Maximum beobachtet wurde (1880 und 1883). 

Die Durchschnittslinie für die Mittelwerthe fallt auf 
31,5^; Maximum (35,7®) im Januar, Minimum im Juni 
(27,8®)'; Oscillation innerhalb des Jahres 7,9®. Die höchste 
beobachtete Temperatur (37,5®) tritt im Jahr 1880 im Januar 
auf, im Jahr 1883 im November. 

Trotz der individuellen Tendenz der Variation zwischen 

diesen drei Curven spricht aus dem Gesammtbilde des Aehn- 

liehen und Gemeinsamen genug: starke Senkung vom Februar 

22 
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zum März und vom Mai zum Juni, die Knickung nach oben 
für den Monat April (1880 und 1883) u. s. w. 

Nachbemerkung, Maxima und Minima wurden auf dem 
Observatorium in Rio de Janeiro erst seit 1879 regelmassig 
beobachtet und registrirt. 

Tabelle VHI: 

Tägliche Mittel der MaximaÜemperaturen^ 

gewonnen ans 6jähriger Beobachtung (1879—1884). 



i 


1 


1 


& 


1 


-3 


1 


NU 


i 


1 


1 


S 




Q 


•^ 


^ 


s 


-< 


S 


^ 


•n 


< 


m 


o 


» 


A 




1. 


28,3 


30,4 


29,1 


27,9 


25,8 


24,3 


22,8 


28,3 


28,9 


24,0 


25,8 


26,2 




2. 


29,5 


30,5 


27,9 


28,5 


24,4 


25,1 


21,6 


24,1 


24,0 


24,3 


24,1 


25,9 




3. 


28,2 


29,0 


28,91 28,2 


23,8 


24,7 


22,2 


24,4 


25,1 


25,2 


26,0 


25,S 




4, 


28,8 


29,4 


28,6; 28,0 


23,8 


24,9 


22,9 


23,8 


25,9 


23,3 


26,2 


24,9 




5. 


28,2 


28,8 


29,2 


26,6 


25,7 


23,9 


22,8 


22,5 


26,7 


23,9 


25,6 


26,3 




6. 


314 


29,4 


27^ 


26,0 


26,7 


24,1 


223 


233 


26,4 


24,2 


26,4 


28,7 




7. 


29,5 


30,4! 28,1 


28,5 


26,0 


23,6 


22,1 


23,3 


25,3 


24,3 


25,1 


27,9 




8. 


28,6 


29,9 


29,4 


28,3 


24,4 


23,6 


23,1 


23,0 


26,0 


24,8 


28,1 


25,7 




9. 


30,0 


28,8 


28,7 


27,5 


24,9 


22,8 


20,7 


23,0 


24,3 


28,7 


26,8 


27,3 




10. 


30,5 


27,9 


28,1 


26,7 


25,2 


23,5 


22,7 


22,7 


24,5 


23,9 


25,5 


28,1 




11. 


32,0 


29,0| 2g,3 


27,5 


25,2 


23,2 


22,4 


23,1 


24,4 


24,1 


25,6 


27,8 




12. 


33,1 


29,(^ 


28,4 


27,2 


25,2 


23,7 


28,2 


22,8 


25,7 


22,7 


24,9 


26,4 




13. 


29,3 


29,4 


29,2 


27,7 


25,5 


24,2 


23,6 


24,0 


24,3 


23,1 


27,8 


28,9 




14. 


28,7 


29,0 


29,0 


27,5 


25,8 


28,8 


28,1 


25,0 


24,6 


23,9 


29,5 


30,« 




15. 


25,7 


29,1 


27,7 


27,7 


24,9 


23,4 


23,5 


25,0 


23,6 


23,5 


28,8 


32,0 




16. 


29,0 


29,2 


28,6 


28,6 


25,4 


22,7 


24,1 


23,0 


22,5 


23,8 


27,3 


29,1 




17. 


28,8 


29,7 


29,5 


28,2 


25,6 


23,8 


28,1 


24,2 


28,0 


24,2 


26,5 


28,5 




18. 


28,4 


30,7 


29,2 


28,2 


24,9 


24,1 


21,8 


24,0 


22,3 


25,1 


27,5 


27,7 




19. 


29,5 


29,0 28,6 


29,2 


25,2 


24,5 


22,2 


24,2 


20,9 


25,9 


27,7 


27,2 




20. 


30,2 


27,7 28,8 


27,7 


24,9 


24,6 


23,2 


23,3 


22,7 


25,1 


27,5 


27,9 




21. 


29,1 


28,2 


28,0 


27,1 


24,3 


23,4 


23,0 


22,2 


23,8 


26,0 


26,0 


28,6 




22. 


28,5 


28,4 


27,8 


25,5 


^,7 


22,6 


28,& 


22,4 


25,1 


25,5 


25,6 


28,7 




2a 


29,1 


29,3 


28,9 


26,2 


23,8 


22,4 


22,7 


24,2 


22,5 


25,9 26,6| 


29,1 




24. 


29,3 


29,6 


28,4 


25,9 


23,8 


22,7 


23,4 


24,4 


21,9 


24,7 


29,4 


31,0 




25w 


30,1 


28,8 


28,1 


2^,7 


28,7 


22,0 


23,0 


23,8 


22,1 


24,7 


30,0r 


29,9 




26. 


32,1 


29,7 


27,9 


26,6 


24,1 


21,9 


23,7 


24,8 


22,9 


244 


27,4 


283 




27. 


30,2 


28,2 


28,1 


27,2 


23,7 


22,5 


24,1 


28,7 


24,2 


26^,6 


27,9 


30,0 




28. 


28,8 


27,9 


27,7 


26,3 


28,4 


22,5 


23,6 


24,0 


23,4 


25,9 


27,0 


29,3 




29. 


29,0 


28,1 


28,3 


26,7 


23,2 


22,7 


25,5 


22,9 


23,4 26,9| 


27,0 


30,2 




30. 


28,0 


— 


27,9 26,4| 


23,1 


23,5 


28,6 


23,0 


22,8 26,9, 25,6| 


28,7 




^ 31. 


29,0 


— 


27,6 


— 


24,7 


— 


22,7 


24,1 


— 


25,4 


— 


29,2 




ledii 


29,4 


29,1 


28,5 


27,3 


24,7 


^ 


23,1 


23,6 


24,0 


24,7 


26,9 


28,8 
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TabeUfi IX: 



Höchste Tagestemperaturen 
wifiirend der Beobachtungsjahre 1879—1884. 



s 

1 


s 


X 


1 


=2 


2 


1 


9 1 ^ 


i 


1 


o 


^ 
S 


Q 


^ 


& 


^ 


< 


^ 


^ 


»S 1 < 


QQ 


o 


^ 


Q 


1. 


31,7 


35,5 


32,8 


31,3 


28,8 


27,6 


24,8 


28,5 


27,5 


26,5 


34,3 


32,2 


2. 


32,4 


35,1 


29,3 


33,5 


29,3 


29,0 


24,4 


28,6. 27,3 


30,1 


S'^ 


31,8 


3. 


32,3 


31,5 


82,8 


33,5 


26,5 


27,7 


26,0 


lfö,7 


27,5 


31,7 


38,7 


34,5 


4. 


36,2 


32,0 


33,8 


31,5 


26,8 


26,3 26,0 


27,6 


30,3 


24,7 


30,8 


26,5 


5. 


34,5 


31,6 


35,4 


31,3 


29,8 


26,7 


26,7 


28,0 


30,5 


28,1 


28,6 


31,5 


6. 


33,6 


33,5 


30,0 


31,5 


30,6 


28.5 26,0 


28,5 


29,3 


29,5 


33,3 


82,4 


7. 


32,8 


36,5 


31,8 


31,3 


31,8 


29,7 23,6 


28,3 


29,9 


30,3 


28,3 


31^ 


8. 


34,3 


34,6 


31,8 


30,0 


26,8 


25,7' 26,5 


26,4 


29,3 


30,4 


31,3 


27,5 


9. 


36,1 


35,8 


31,6 


29,1 


28,2 


25,7 


26,0 


23,9 


29,1 


27,9 


32,5 


34,7 


16. 


33,5 


32,3 


31,6 


29,3 


28,8 


2Ö,8 


24,4 


24,3 


28,4 


^8,7 


29,5 


82,3 


11. 


34,6 


32,3 


33,5 


31,9 


27,8 


24,5 


25,7 


25,7 


30,3 


28,4 


29,8 


32,9 


12. 


37,2 


33,1 


31,6 


30,8 


27,9 


26,8 


26,3 


26,2 


30,2 


25,6 


29,8 


28,4 


13. 


34,1 


32,9 


33,3 


30,5 


29,6 


27,9 


27,3 


28,4 


26,7 


25,2 


32,7 


32,3 


14. 


33,0 


32,7 


32,7 


30,7 


28,9 


26,5 


24,7 


27,8 


27,8 


29,1 


33,8 


35,8 


15. 


32,6 


32,8 


31,8 


29,9 


27,3 


26,8 


25,6 


28,9 


29,9 


26,5 


31,9 


36,1 


16. 


32,1 


31.3 


32,5 


31,5 


28,5 


27,3 


27,1 


25,1 


29,7 


27,1 


34,Ö 


34,5 


17. 


32,5 


33,3 


33,5 


31,5 


28,5 


27,3 


27,3 


28,3 


25,5 


30,5 


33,4 


32,9 


18. 


32,0 


35,3 


31,5 


32,9 


26,6 


27,6 


27,0 


26,9 


24,2 


30,3 


34,9 


35,1 


19. 


33,6 


34,8 


31,3 


33,3 


27,7 


27,7 


23,9 


28,5 


20,9 


30,7 


34,6 


33,8 


20. 


33,4 


30,5 


31,2 


31,3 


28,3 


27,3 25,3 


24,7 


24,3 


30,7 


32,9 


33,5 


21. 


34,6 


31,1 


30,3 


29,7 


27,5 


25,3 


26,1 


23,4 


25,3 


33,5 


28,1 


34,3 


22. 


31,4 


31,7 


30,3 


29,2 


26,7 


26,8 


26,3 


23,5 


32,3 


29,8 


28,6 


34,9 


23. 


31,3 


34,5 


31,5 


29,3 


27,7 


25,1 


24,3 


27,0 


25,5 


29,3 


33,3 


34,6 


24. 


33,8 


35,3 


31,1 


29,6 


26,8 


25.3 


24,8 


26,7 


23,3 


27,7 


34,5 


35,9 


25. 


35,1 


31,9 


29,3 


29,3 


26,9 


24,5 


25,4 


27,0 


23,0 


28,7 


37,5 


35,8 


26. 


35,0 


33,8 


28,7 


29,8 


26,5 


23,9 


27,1 


28,3 


25,3 


32,8 


32,7 


33,4 


27. 


S7,5 


30,3 


31,5 


30,7 


27,3 


24,3 


28,3 


26,7 


30,3 


29,3 


36,7 


34,5 


&. 


34,7 


30,3 


31,4 


30,0 


26,1 


25,9 


25,2 


28,9 


27,8 


30,0 


30,8 


31,7 


29. 


32,7 


29,3 


31,3 


29,3 


26,0 


28,3 27,0 


26,5 27,3 


29,3 


32,2 


36,7 


30. 


32,8 


— 


31,3 


28,7 


25,2 


25,5; 28,3 


26,3 


27,5 


33,3 


30,8 


32,6 


31. 


33,5 


— 


31,4 


— 


27,6 


- |28,3 


27,3 


— 


35,4 


— 


32^ 


l«iu 


38,7 


32,9 


31,7 


30,7 


27,8 


26,6' 26,0 


26,9 


27,5 


29,4 


31,9 


38,1 














i 


»,8 













Die BesprechuDg der Tab. VIII i»t kaum nöthig. Tab. IX 
(höchste Tagestemperäturen während der Jahre 1879 — 1884) 
lehrt uns, dass jene beiden Maxima (37,5 ®), welche uns schon 
in Tab. VI entgegengetreten sind, speciell auf den 27. Januaif 
1880 und auf den 25. November 1883 fielen. 



Digiti 



zedby Google 



340 

Tabelle X: 

Niederste Monatstemperaturen. 

(Beobachtungsjahre 1879-1885.) 

(T«f«i m.) 



1 


1 


1 


1 


1 


2 


•a 


? 


1 


1 


1 


1 


1 

• 


A 


H» 


^ 


S 


< 


s 


5 


^ 


< 


OB 


O 


Ä 


p t 


1879 











18,2 


15,0 


14,5 


15,2 


12,0 


14,5 


15,2 


16,3 


19,3 


1880 


20,4 


21,2 


19,9 


19,0 


15,0 


14,0 


13,7 


16,2 


15,4 


15,0 


16,9 


19,5 


1881 


19,1 


18,7 


18,9 


18,9 


16,2 


15,6 


14,3 


13,7 


16,0 


16,5 


18,0 


18,0 


1882 


20,0 


20,5 


21,0 


18,0 


16,0 


15,3 


13,2 


12,5 


10,2 


15,2 


15,1 


16,8 


1883 


18,1 


17,5 


19,1 


17,0 


14,5 


15,5 


15,1 


12,9 


16,5 


16,0 


16,0 


18,3; 


1884 
1885 


18,0 
19,5 


19,5 
20,8 


20,3 
18,5 


18,5 

18,7 


14,7 
17,9 


15,0 
14,7 


15,3 


17,0 


14,6 


14,5 


16,7 


18,3, 


15,5: 14,8 


16,2 


15,2 


15,4 


19,2' 


ledia 


19,2 


19,7 


19,6 


18,3 


15,6 


14,9 


14,6 


14,0 


14,5 


15,4 


16,5 


18,4 



Tabelle XI: 

Monatliche Mittel der Minimaltemperaturen. 

(Beobachtungsjahre 1879—1885.) 



1 


1 




1 


1 


1 


1 




1 
4 


1 


1 


1 

1 


• 


1879 

1880 
1881 
1882 
1888 
1884 
1885 

Ie4ia 


22,9 
22,0 
22,9 
21,3 
21,0 
22,4 


23,2 
21,3 
22,1 
22,6 
21,7 
22,4 


22,4 
21,2 
22,9 
22,7 
21,5 
20,9 


20,4 
21,1 
18,9 
21,1 
20,5 
20,4 
21,7 


18,5 
18,2 
19,3 
19,5 
18,9 
18,3 
20,4 


16,9 
16,6 
18,7 
18,2 
18,4 
17,8 
17,9 


17,6 
16,9 
17,2 
16,2 
17,6 
17,6 
18,4 


17,1 
17,7 
16,9 
16,9 
16,2 
18,6 
17,9 


17,6 
18,2 
17,7 
17,7 
18,2 
17,2 


18,5 
18,6 
18,9 
19,2 

18,7 
18,6 


19,6 
19,9 
20,5 
19,2 
19,7 
20,1 


21,3 

22,8 
21,4 
20,3 
21,1 
21,3 


22,1 


22,2 


21,9 


20,6 


19,0 


17,8 


17,4 


17,2 


17,8 


18,8 


19,8 


21,4 

* 
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Tabelle X (niederste Monatstemperaturen während der 
Jahre 1879—1885) ist das Pendant zu Tabelle VI und daher 
von gleichem Interesse. Bezüglich der hieher gehörigen 
Curven beobachtete ich den gleichen Weg der Darstellung 
wie dort : die eine Curve ist auf die Mittelwerthe gegründet, 
die andere liefert ein reelles Bild über den Verlauf der (absolut) 
niedersten Monatstemperaturen während desjenigen Jahres, in 
welchem das (tiefste) Minimum zur Beobachtung gelangte 
(1882). 

Die Durchschnittslinie für die Mittelwerthe fällt auf 
16,7 ^ Maximum (19,7®) im Februar, Minimum (14,0®) im 
August; Oscillation innerhalb des Jahres 5,7®. Die niederste 
beobachtete Temperatur (10,2®) tritt im Jahr 1882 im Sep- 
tember auf (vergleiche die Bemerkung weiter unten). Jenes 
Jahr 1882 bot überhaupt auflFallende Divergenz gegenüber der 
Curve aus den Mittel werthen, indem die wirklichen Werthe 
für die Monate Januar, Februar, März erheblich über die 
Mittelwerthe steigen, diejenigen für die Monate Juli, August, 
September noch erheblicher unter die Mittelwerthe sinken. 

Zwischen der (absolut) höchsten beobachteten Temperatur 
(Tabelle VI), nämlich 37,5®, und der (absolut) niedersten 
(Tabelle X), nämlich 10,2®, ist eine DiflFerenz von 27,3® 
(Amplitude der Oscillation zwischen absoluten Maxima und 
Minima für die Beobachtungsjahre 1879 — 1885). 

Tabelle XI (monatliche Mittel der Minimaltemperaturen) 
vergleicht sich am besten mit Tabelle VII. Die bezüglichen 
Curven haben manches Aehnliche; indessen entfernen sich 
die Extreme für die (monatlichen) Minimaltemperaturen weit 
weniger von der Durchschnittslinie (19,7®), als diejenigen 
der (monatlichen) Maximaltemperaturen (26,1 ®), d. h. die 
erstere Curve ist flacher, die letztere geschweifter. 
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TabeU« XÜ: 

Tägliche Mittel der MinimaUemperaturen, 

gewonnen aus 6jäbriger Beobachtang (1879—1884). 



1 


\\ 


Februar 
Mftn 


X 


^'!| 


1 


1 


1 


1 


1 
ig 


1 ' 
1 


1. 


22,4 


22,8 


22,0 


21,0 


20,1 


19,1 


16,9 


16,2 


16,1 


18,1 


20,1 


19,7 


2. 


21,9 


23,5 


22,0 


21,3 


19,8 


18,3 


16,7 


15,5 


17,1 


18,6 


19,6 


20,3 


3. 


22,4 


22,3 


22,2 


21,6 


18,9 


17,5 


17,1 


17,3 


17,4 


19,0 


19,6 


20,6 


4. 


21,9 


88,6 


82,5 


20,7 


18,8 


XU 


17,2 


17,4 


18,1 


183 


19.7 


19,7 


5. 


22,0 


21,9 


22,8 


20,3 


19,4 


18,4 


17,0 


16,7 


18,4 


18,8 


19.7 


19,4 


6. 


22,1 


22,2 


21,7 


20,7 


19,7 


17,9 


16,9 


16,0 


18,8 


18,4 


19,7 


20,4 


7. 


21,6 


22,2 


22,0 


20,8 


20,1 


18,9 


17,7 


16,9 


18,9 


17,9 


20,1 


20,7 


8. 


21,2 


83.4 


82.1 


31,1 


18,0 


18,2 


17,8 


16.8 


18,2 


17,5 


19,7 


80.9 


9. 


22,3 


82,3 


28,3 


21,4 


18.3 


18.8 


17,3 


16,3 


18.1 


18,8 


19.8 


80,7 


10. 


22,4 


22,2 


22,5 20,7 


17,8 


17.8 


17,0 


16,5 


18,1 


17,5 


20,8 


81,4 


11. 


22,0 


22,2 


22,3 


20,5 


19,3 


18,1 


17,8 


17,0 


18,2 


17,8 


19,4 


21,2 


12. 


22,9 


22,2 


21,6 


20,8 


19,7 


18,5 


17,7 


16,6 


17,6 


17,5 


19,2 


20,9 


13. 


83,2 


21,8 


88,5 


21,0 


19,7 


18,5 


17,9 


16,9 


19,1 


17,5 


19,2 


21,2 


14. 


20,9 


22,4 


21,7 


20,8 


20,1 


18,1 


17,4 


17,0 


17,9 


18,2 


20,4 


82.2 


15. 


21,1 


22,2 


22,1 


21,0 


19,9 


17,5 


17,5 


18,2 


17,3 


18,2 


20,3 


22,8 


16. 


21,5 


21,8 


22,2 


21,1 


19,5 


17,7 


16,9 


18,2 


16,0 


18,8 


21,6 


21,5 


17. 


38,1 


21,8 


88.4 


81.0 


19,8 


17,0 


17.9 


17.8 


17.7 


19.8 


19,5 


20,8 


18. 


22,0 


88,9 


81,7 


20,5 


19,7 


17,5 


17.8 


17,6 


17,3 


19.8 


19,5 


80.9 


19. 


21,4 


21,8 


28.3 


21,6 


19,3 


17,8 


16,7 


16,3 


16,5 


18,8 


19,9 


20.3 


20. 


21,9 


22,2 


22,3 


20,7 


19,4 


17,9 


17,0 


17,5 


17,1 


19,0 


19,7 


20,8 


91. 


22,0 


21,8 


22,8 


30,6 


19,3 


17,9 


16,5 


17,3 


17,3 


19,4 


18,6 


20,6 


22. 


21,5 


21,4 


81.8 


19,6 


18,1 


17,8 


16,4 


17,1 


18,5 


18,5 


19,5 


21,3 


23. 


22,4 


21,9 


21,9 


19,3 


18,1 


17.8 


16,6 


17,1 


17,9 


19,9 


19,6 


21,2 


24. 


22,9 


22,5 


22,6 


20,0 


18,5 


16,8 


17,3 


18,0 


16,6 


18,8 


20,2 


22,2 


25. 


92,4 


21,9 


22,8 


19,9 


18,2 


16,7 


17,7 


18,2 


16.9 


18,4 


21,7 


21.8 


36. 


83,0 


88,4 


82.2 


19,4 


18,6 


16,7 


17,4 


18,6 


17.0 


18,9 


80,7 


21,8 


27. 


88.4 


21,9 


21,8 


20,1 


18,8 


16.7 


17,8 


18,1 


17,8 


19,8 


20.2 


21,9 


28. 


22,4 


22,0 


21,3 


19,8 


17,8 


16,8 


18,0 


17,8 


17,9 


20,1 


20,1 


28,7 


29. 


22,7 


21,0 


21,4 


20,1 


18,1 


17,1 


17,7 


17,3 


19,2 


20,1 


19,6 


22,0 


30. 


22,2 


— . 


21,1 


20,0 


17,9 


16,9 


18,8 


16,9 


18,6 


20,1 


20.0 


22,0 


31. 


21,8 


— 


21,1 


' 


18,1 


— 


17,2 


17,0 


— 


21,0 


— 


88,6 


ledia 


22,1 


22,2 


21,9 


äw 


19,1 


17,8 


17,4 


17,2 


17,8 


18,8 


193 


21,4 
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Tabelle XUI: 

Niederste Tagestemperaturen 
während der Beobachtung^ahre 1879—1884. 



1 


[T 


1 


1 


i. 


ä 


■1 


1 


! 
5 


1 


1 


1 


»4 

1 


1. 


19,5 


20,3 


20,6 


18,9 


17,1 


15,9 


13,7 


15,7 


10,2 


16,2 


17,9 


18,3 


2. 


18,5 


22,3 


20,7 


17,9 


16,9 


16,5 


14,8 


18,7 


16,2 


17,3 


16,0 


19,3 


3. 


18,0 


21,0 


19,5 


18,5 


16,3 


15,5 


15,1 


14,0 


16,9 


16,5 


16,1 


18,6 


4. 


19,5 


203 


20,9 


18,7 


16,6 


15,9 


15,3 


14,5 


17,0 


15,4 


16,5 


18,7 


5. 


20,3 


19,4 


21,2 


18,5 


15,8 


16.2 


15,2 


14,5 


17,7 


15,2 


17,7 


18,7 


6. 


20,5 


19,3 


20,1 


18,5 


15,0 


15,7 


14,9 


12,5 


18,0 


14,9 


17,7 


19,5 


7. 


20,2 


17,5 


19,9 


18,7 


15,7 


15,5 


16,0 


13,9 


17,0 


14,5 


19,2 


19,5 


8. 


20,0 


22,0 


21,4 


18,7 


16,5 


16,7 


15,4 


14,2 


16,5 


15,0 


17,8 


19,5 


9. 


18,9 


20,1 


21,0 


18,6 


16,0 


16,5 


15,0 


14,5 


14,7 


14,9 


17,7 


19,2 


10. 


20,5 


19,5 


21,7 


18,5 


17,5 


16,0 


15,1 


12,0 


16,2 


15,1 


17,5 


19,5 


11. 


20,0 


19,8 


21,3 


18,5 


16,7 


16,9 


16,2 


14,9 


16,9 


16,2 


18,5 


18,5 


12. 


20,5 


19,5 


20,2 


18,5 


17,5 


16,0 


16,5 


14,8 


18,1 


16,5 


18,0 


19,2 


13. 


20,5 


20,5 


20,0 


18,5 


17,0 


15,2 


15,7 


15,0 


18,2 


16,5 


17,5 


19,9 


14. 


19,5 


21,0 


20,3 


18,5 


18,5 


15,3 


15,7 


16,4 


16,3 


16,5 


18,7 


19,9 


15. 


20,1 


21,1 


20,0 


18,6 


17,9 


15,1 


15,8 


16,4 


14,7 


16,0 


19,1 


21,0 


16. 


20,2 


21,0 


20,8 


18,7 


17,7 


15,0 


15,8 


16,2 


14,5 


17,2 


18,9 


16,9 


17. 


19,9 


20,5 


20,7 


18,7 


18,2 


14,7 


16,0 


16,1 


15,4 


17,5 


17,5 


16,8 


18. 


21,5 


20,5 


19,1 


18,1 


18,2 


14,5 


15,1 


16,2 


15,0 


17,1 


15,1 


18,1 


19. 


19,9 


18,7 


20,5 


18,8 


16,8 


15,5 


14,0 


12,9 


15,4 


15,7 


16,9 


17,5 


20. 


20,0 


19,5 


20,5 


18,8 


16,9 


16,0 


13,2 


15,1 


16,3 


17,0 


17,3 


18,3 


21. 


19,1 


20,3 


20,8 


18,1 


17,0 


16,4 


14,2 


14,0 


16,5 


16,5 


16,2 


18,5 


22. 


20,0 


19,3 


20,9 


18,3 


14,7 


15,0 


14,3 


14,3 


17,5 


16,4 


17,8 


20,0 


23. 


19,5 


20,0 


19,7 


17,0 


14,9 


14,7 


15,9 


15,7 


15,5 


16,2 


17,8 


18,5 


24. 


21,1 


20,2 


20,7 


18,9 


15,0 


14,8 


15,8 


16,9 


14,5 


17,0 


18,5 


18,0 


25. 


21,9 


19,5 


20,5 


18,0 


14,9 


15,3 


16,5 


17,2 


15,2 


16,7 


19,3 


20,0 


26. 


21,8 


19,3 


21,1 


18,2 


16,7 


15,0 


16,1 


18,1 


16,1 


16,0 


19,0 


19,7 


27. 


18,1 


19,1 


18,5 


18,1 


16,3 


15,3 


15,6 


16,7 


16,1 


18,5 


16,7 


19,7 


28. 


18,5 


20,5 


19,5 


17,4 


14,5 


15,3 


15,7 


16,8 


17,2 


18,1 


18,0 


19,4 


29. 


19,0 


19,5 


19,3 


16,9 


15,5 


15,1 


16,5 


16,5 


17,6 


18,1 


18,5 


20,0 


30. 


19,5 


— 


18,9 


18,7 


14,5 


14,0 


16,0 


15,5 


17,2 


18,3 


17,5 


18,3 


31. 


19,0 


— 


19,0 


— 


15,5 


— 


15,8 


15,8 


— 


18.1 


— 


19,4 


ledU 


19,9 


20,1 


203 


183 


16,4 


15,5 


15,4 


15,2 


16.2 


16,5 


17,7 


19,0 
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Tabelle XII (tägliche Mittel der Minimaltemperaturen) 
ist das Pendant zu Tabelle YIII (tagliche Mittel der Maximal- 
temperaturen) und bedarf weiterer Erklärung nicht. 

Aus Tabelle XIII erfahren wir, dass jenes (absolut) 
niederste Minimum, das uns schon in Tabelle X entgegen- 
trat, auf den 1. September 1882 fiel. Dieser Umstand, der 
för die Gestalt der Curve für Tabelle X von integrirender 
Bedeutung sein musste, bedarf indessen noch einer Erläu- 
terung. Zieht man nämlich das Facit aus diesem ganzen 
numerischen und graphischen Material, so verschiebt sich 
das (absolute) thermometrische Minimum entschieden vom 
September auf die vorangehenden Monate August bis Juli 
zurück. Würde die Meteorologie sich an die astronomische 
Zeit halten, so würden auch solche auf die Extreme inner- 
halb eines Monats gegründete Curven in gewissen Fällen 
eine merklich andere Qestalt bekommen. 

Suchen wir in dieser Tabelle nach vier weiteren Ab- 
lesungen, die sich dem extremen Minimum (10,2 ^) am meisten 
nähern, so erhalten wir: 

I 10,2^ I.September, 

II 12,0« 10. August, 

m 12,5« 6. August, 

IV 13,2« 20. Juli, 

V 13,7« I.Juli, 2. August. 

Suchen wir jedoch für jedes einzelne der Jahre 1880 bis 
1884 jeweils das (absolute) Minimum heraus, so ergibt sich : 

1880 13,7« 1. JuU, 

1881 13,7« 6. August. 

1882 10,2« I.September, 

1883 12,9« 19. August, 

1884 14,5« 16. September, 7. October 
und als Mittelwerth 13,0«. 
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I 


37,5» 


n 


37,2« 


m 


36,7« 


IV 


36,2« 


V 


36,1« 



Suchen wir nachträglich auch für das (absolute) Maxi- 
mum vier Annäherungs- Ablesungen an der Hand von Tab. IX 
heraus, so erhalten wir: 

25. November, 
12. Januar, 

27. November, 29. December, 
4. Januar, 
15. December, 9. Januar, 

während für die einzelnen Jahre von 1880 bis 1884 die jeweils 
beobachteten (absoluten) Maxima folgende waren: 

1880 37,5 <> 27. Januar, 

1881 34,7« 9. December, 

1882 36,7 <> 27. November, 

1883 37,5 • 25. November, 

1884 37,2 <> 12. Januar, 

mit einem Mittelwerth von 36,7«. 

Tabelle XIV: 

Mittlere Jahrestemperaturen 

während der Beobachttingy'ahre 1851 — 1884. 



Jakr« 


T6Bf€rttir6i 




Jahre 


Teareratirci 




Jahre 


1851 


23,9 




1863 


23,2 




1874 


1852 


24,2 




1864 


23,3 




1875 


1853 


24,3 




1865 


23,1 




1876 


1854 


24,3 




1866 


23,4 


. 


1877 


1855 


24,4 


00 


1867 


23,5 


1^ 


1878 


1856 


23,1 


^ 


1868 


24,8 


1879 


1857 


23,9 


'O 


1869 


24,7 


1880 


1858 


22,5 


s 


1870 


24,2 


1881 


1859 


23,3 




1871 


24,0 




1882 


1860 


24,5 




1872 


23,7 




1883 


1861 


23,4 




1873 


24,1 




1884 


1862 


23,5 













23,3 
23,0 
23,2 
23,9 
24,6 
22,8 
23,9 
22,8 
22,1 
22,6 
22,4 



1^ 



Digiti 



zedby Google 



346 



Berechnen wir das Mittel aus der Snmme der Jahres- 
temperaturen, wie sie in Tabelle XIY angegeben werden, so 
erhalten wir 23,4^. Während der ganzen Reihe von 1851 — 84 
fallt die höchste Jahrestemperatur auf das Jahr 1868 mit 24,8 ^ 
die niederste auf das Jahr 1882 mit 22,1 ^. Die Amplitude der 
OsciUation ergibt sich zu 2,7 ®. Die Vergleichung der Mittel för 
drei Beobachtungsperioden zu je 1 1 Jahren ergibt den höchsten 
Werth (23,8°) fÖr die I. Periode (1851—62), den niedersten 
für die III. Periode (1874—84) mit 22,9 ^ die Amplitude der 
Oscillation für diese drei Mittel ist 0,9^. 

Schlussbetraehtung und Zusammenfassang. 

Senhor Lima macht in seinem oben citirten, portu- 
giesischen Aufsatze mit Recht darauf aufmerksam, dass das 
aus obigem Beobachtungsmaterial hervorgehende Mittel der 
Jahrestemperatur für Rio de Janeiro, nämlich 23,4® genau 
dasselbe ist, wie es Dove an der Hand der Isothermen für 
den 20. Grad südlicher Breite berechnet hat. * Rio de Janeiro 
liegt unter 22® 54' 24'' südlicher Breite. Die Diflferenz von 



* Dove hat die Isothermen benutzt, um die mittlere Wärme der 
Punkte in 10 *, 20 <^ u. s. w. der Länge auf einem und demselben Breiten- 
grade zu berechnen. Auf diese Weise erhielt er f{ir jeden Parallelkreis 
der Erdoberfläche an 36 gleichviel von einander entfernten Punkt-en die 
entsprechenden Temperaturen. Wurden diese addirt und ihre Summe 
durch 36 dividirt, so ergab sich die mittlere Temperatur des betreffen- 
den Breitenkreises, und diese wurde als die normale Temperatur des- 
selben betrachtet. Auf diese Weise bestimmte Dove die Normaltem- 
peratur der einzelnen Breitengrade wie folgt: 
Südliche Halbkugel, 



Breite 


Mittler« Jahrestemperfttor 


10 


25,50 


20 


23,40 


30 


19,40 


40 


12,50 



[Klein, Allgemeine Witterungskunde (Leipzig/Fr«g), pag, 84.] 
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2^ &4' 2A'* mu98 «omit die yerniuthung nahe legen, das9 
das Jahresmittel für Rio de Janeiro etwas minder als 23,4^ 
betragen möchte. Ziehen wir nun nochmals Tabelle XIY 
herbei, so finden wir, dass in der That das Mittel, wie ich 
soeben hervorgehoben habe, für die letzten 11 Jahre [die 
zugleich die neueste Periode (1879—1884) der Beobachtungen 
einschliesst, die nach meiner persönlichen Meinung das meiste 
Vertrauen rerdient] zu 22,9^ gefunden wird. Andererseits 
könnte beigebracht werden, dass die von Bergen umschlossene 
Bucht Ton Bio de Janeiro einer leichten Modification unter* 
worfen sein könnte gegenüber einer rein auf die geographische 
Lage gestützten und auf dem Wege der Berechnung gefun- 
denen Bestimmung der Jahrestemperatur.* 

Hann gibt in seinem trefflichen „Handbuch der Meteoro- 
logie*** im Gapitel über das amerikanische Tropengebiet 
folgende Daten für Rio de Janeiro : Jahrestemperatur 23,8 ®, 
kältester Mcnat (21,2^) Juli, wärmster Monat (26,6^) Fe- 
bruar. Ziehen wir vergleichsweise noch einmal die Tabellen 
IV, III, n nebst V herbei, welche die Mittelwerthe aus den 
mittleren Monatstemperaturen für die drei Beobachtungs- 
perioden angeben, «90 ergäbe sich als Durchschnittswerth für 
die Jahrestemperatur 23,4^, Als wärmster Monat weiterhin 
der Februar (26,45 ^J, wobei allerdings der Januar nahezu 
gleichkommt (2$,42^J, als kältester Monat der Juli (20 J 3^). 



* Das normale Bild der Wärmevertheilnng wird im tropischen 
Amerika, wie ja auch anderswo, örtlich gestört durch lokale Wärme- 
erUöbung, welche durch die Lage an die Wärmestrahlen reflectiren- 
den Berg- oder Felswänden bedingt ist. So hat z. B. La Guayra eine 
mittlere Temperatur von 28,1* und führt auch den Namen „infiemo 
de Venezuela" (Hann, Handbuch der Meteorologie, pag. 345). 

♦* Stuttgart, 1883, Verlag von J. Engelhoni. (Aus der Bibliothek 
„geographischer Handbücher*, herausgegeben von Prof. Dr. Friedrich 
Ratzel, pag. 342 ff.) 
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Ich weiss nicht, auf Ghrund welchen Materiales der ausge- 
zeichnete Meteorologe zu obigen Werthen gelangt ist. Die 
durchwegs etwas höheren Werthe lassen mich vermuthen, 
dass es Beobachtungen aus der Periode Liais^ (1868—1878) 
und aus der früheren (1851 — 1867) gewesen sein möchten. 
Auch die Angaben von Alvaro de Oliveira*, wonach 
die mittlere Jahrestemperatur für Rio de Janeiro zwischen 
23,53 ® und 24,60 ^ liegen müsste, stützen sich auf die früheren 
Perioden meteorologischer Beobachtungen am Observatorium 
(speciell auf die Jahre 1851 — 1875) und dürften etwas zu 
hoch gegriffen sein. 

B. Verhältnisse des Lnftdmekes in Rio de Janeiro. 

Hann erklärt den Luftdruck und die Schwankungen des- 
selben als hlimatologischen Factor von untergeordneter Be- 
deutung, 9 ganz im Gegensatze zu der wichtigen Bolle, welche 
dieses Element in der Meteorologie spielt. Wenn es sich darum 
handelt, das Klima einzelner Oertlichkeiten zu beschreiben, 
kann man Luftdruckmessungen völlig entbehren . . ., deren 
Werth gerne überschätzt wird* (H. d. M. pag. 45). Um von 
Einfluss auf die Organismen zu sein, wären die Luftdruck- 
schwankungen an den allermeisten Orten der Erdoberfläche 
viel zu geringfügig ; denn Aenderungen von 20 mm im Ver- 
lauf eines Tages gehören schon zu den Seltenheiten; ihr 
Effect könne übrigens schon durch Besteigung eines 200 m 
hohen Hügels vorstellig gemacht werden. Sodann würden 
nach Thomas bei dem Gebrauche pneumatischer Kammern 
tägliche Veränderungen des Luftdruckes von 300 mm vor- 



* ,A geographia physica do Brasil por Abreu e Cabral/ (Portu- 
giesische Umarbeitting des Handbuches von J. E. Wappaeus; Rio de 
Janeiro 1884, Capitel X, pag. 154 ff.) 
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genommen, oline dass man erhebliche Zufälle der betheiligten 
Kranken erfahren hätte (pag. 46). 

Dagegen diene der an einem Orte herrschende Luftdruck 
als Mass der Luftrerdünnung und zeige sich vornehmlich 
Ton Einfluss auf die Verdunstung; denn die Abnahme des 
Luftdruckes steigere die Verdunstung, gleiche Temperaturen, 
gleiche Luftbewegung und relative Feuchtigkeit vorausgesetzt. 

Wir können uns also bei diesen Verhältnissen wesent- 
lich kürzer fassen, als bei denjenigen der Temperatur, und 
statt der specialisirten Tabellen, wie wir sie dort gegeben 
haben, lassen wir hier eine einzige folgen, welche eine üeber- 
sicht gibt über die monatlichen Mittel des Luftdruckes, wie 
sie aus den Beobachtungen für die ganze Serie der Beob- 
achtungsjahre (1851 — 1885) berechnet worden sind*: 



* Die nachfolgende Tabelle entspricht völlig dem vor mir liegen- 
den Originale. Dass die Monatsmittel far November und December 
mit einer einzigen kleinen Ausnahme genau dieselben sind, beruht 
wohl auf einem Irrthume, der sich jedoch wegen der grossen Ent- 
fernung des Verfassers der sehr verdienstvollen Arbeit vom Druckorte 
erst im nächsten unserer ^Berichte" corrigiren lässt. Auf eigene Faust 
wollte ich Nichts weglassen. Dr. B, Wartmann, 
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Vergegenwärtigen wir uns auch hier wieder die gegen- 
seitigen Beziehungen dieser Mittelwerthe durch die graphische 
Darstellung. Die Curve aus diesen Mittelwerthen von 35 Jahren 
ist eine recht regelmässige. Vom Monat des geringsten Luft- 
drucks, dem Januar mit 754,4t mm, erhebt sie sich rasch^ über- 
schreitet mit Anfang Mai die Durchschnittslinie (757,45 mm) 
und steigt ebenso steil zum Monat des höchsten Luftdrucks, 
dem Juli mit 762,69 mm, empor. Die darauf folgende Sen- 
kung verhält sich ähnlich ; mit dem Monat October fällt der 
Luftdruck wiederum unter die Durchschnittslinie. Eine leichte 
Knickung nach oben deutet sich im September an. 

Die Amplitude der Oscillation zwischen dem Maximum 
(762,69 mm, Juli) und dem Minimum (754,41 mm, Januar) 
beträgt 8,28 mm, wobei nicht zu vergessen ist, dass wir es 
hier mit Mittelwerthen zu thun haben (nicht mit absolutem 
Maximum und Minimum). Die Curve, die uns den Verlauf 
des Luftdruckes versinnbildlicht, muss natürlich in Gorrelation 
stehen zu denjenigen, die uns den Verlauf der Temperatur 
angeben. Sie verhält sich gerade umgekehrt.* 

„Die tägliche Oscillation*, schreibt Alvaro de Oliveira**, 
,,ist recht regelmässig. Das Maximum wird erreicht ungefähr 
um 10 Va Uhr Morgens; das Minimum gegen 4 Uhr Abends; 
auf mittlerer Höhe stehend wird die Quecksilbersäule um 



* Diese Zeilen waren schon längere Zeit geschrieben, als im 
Märzheft der „Hevista do Observatorio" (pag. 35) ein Artikel von 
Senhor Lima erschien, betitelt: „A pressao barometrica comparada 
com a temperatnra no Rio de J.*, wo auf diese Correlation besonderes 
Gewicht gelegt und behauptet wird, dass ein gewisser Mons. H. Faye 
vor der französischen Aeademie in Paris gesagt hätte, dass die Curve 
für Luftdruck von Rio de J. die Umkehrung der Temperatur-Curve 
wäre. — Ebendaselbst gelangen nachträglich die kleinen Deviationen 
zur Sprache, welche wir bei den Temperatur-Cnrven schon erwähnten. 
** Loc, cit. pag. 156. 
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5^/2 Uhr Morgens, IV» Uhr Mittags und 9 Uhr Abends an- 
getroffen. Die mittlere Amplitude der täglichen Schwankung 
betragt 1,3 mm.* 

C. Die Regenverhältnisse in Rio de Janeiro. 

Dieses Capitel mass dem Biologen aus naheliegenden 
Gründen hohes Interesse abgewinnen. Neben den Temperatur- 
verhältnissen wird es gleich das nächste sein, womit er sich 
vertraut zu machen haben wird, wenn er zu einer richtigen 
Würdigung der Existenzbedingungen der Organismenwelt 
gelangen will, deren Studium er sich zum Ziele gesetzt hat. 

Wir haben es wohl mit einem Kreislauf zu thun, der 
sich aus zwei Phasen zusammensetzt: 

1) Einfluss der atmosphärischen Niederschläge auf die 
Vegetation. 

2) Einfluss der Vegetation auf die atmosphärischen 
Niederschläge. 

Für die erste dieser Phasen ist ein Causalnexus so in 
die Augen springend, dass Niemand dafür Beweise verlangen 
wird, da diese aus täglicher Intuition auch vom Laien ge- 
wonnen werden müssen. Ob und in wie weit ein solcher 
Causalnexus auch für die zweite Phase vorliegt, ist eine 
Frage, auf die man eine bejahende Antwort erwartet und 
so ziemlich allgemein auch schon gegeben hat, während der 
strenge Beweis eigentlich erst in der Neuzeit beigebracht 
worden ist. Es kann hier nicht der Ort sein, die weit- 
schweifigen Discussionen zu berücksichtigen, zu denen das 
verwickelte Problem Veranlassung gab. Ich verweise auf 
die bündige Darstellung, die über diese Frage in der „All- 
gemeinen Witterungskunde* von Dr. Klein* gegeben wird 



* Bei dieser Gelegenheit die Bemerkung, dass der Holzschnitt 
(zwischen pag. 178 u. 179) der «Elein'schen Witterungskunde •* (ohne 

23 
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unter dem Titel : »Einfluss der Wälder auf den Regen* (p. 144). 
Wir ersehen aus derselben, dass eine Losung nahegerückt 
wird durch die forstlich meteorologischen Stationen in Bayern. 
Prof. Ebermayer, dem Einrichtung und Leitung dieser nütz- 
lichen Institute zu danken sind, hat gefanden: 

1. dass zwar ein Einfluss des Waldes auf den absoluten 
Feuchtigkeitsgehalt der Lufb nicht nachweisbar ist, da- 
gegen aber die Waldluft relativ feuchter ist, als die 
Luft im Freien. Dies föhrt ihn zu der Annahme, dass 
die vielerorts beobachtete Vermehrung der wässerigen 
Niederschläge durch grössere Wälder auf diese Ver- 
mehrung der relativen Feuchtigkeit im Wald allein zu- 
rückzuführen sei. 

2. Die Beobachtungen zeigten, dass grössere Waldmassen 
die Regenmenge erheblich vergrössern. [In Rohrbrunn 
(Spessart) fielen 62®/o Regen mehr als in dem nahe- 
gelegenen Aschaflfenburg. — Von der gefallenen Regen- 
menge verdunstet in der gleichen Zeit im Walde 6mal 
weniger als im Freien. — Diese Thatsachen sind von 
allergrösster Bedeutung für die Bildung der Quellen, 
den Wasserreichthum unserer Flüsse und alle die zahl- 
losen wirthschaftlichen Verhältnisse, welche mit dem- 
selben in Verbindung stehen.] 

Gleich von Anfang meines Aufenthaltes in Rio de Janeiro 
wendete ich meine Aufmerksamkeit der Frage zu, inwieweit 
diese früher schon allerwärts geahnten und heutigen Tages 

Citation) in zweimaliger Vergrösserung einem Holzschnitte nachge- 
bildet ist, den mein Vater anfertigen Hess und erst für einen kürzeren 
Artikel der , Leipziger Hlnstrirten Zeitung*, späterhin für seine Bro- 
schüre „Für den Naturfreund in Heiden. Von Johs. Göldi. Heiden, 
Weber's Buchdruckerei, 1876" verwendete. Vergl. Cap. IV, pag. 27: 
„Wasserhosen auf dem Bodensee, von Heiden aus beobachtet den 
4. Juli 1872.'* 
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nun theilweise auch factisch bewiesenen Wechselbeziehungen 
zwischen Wäldern und Regenverhältnissen in Brasilien An- 
wendung finden möchten. Erkundigungen, die ich einzog 
bei Einheimischen und seit langen Jahren in Rio ansässigen 
Fremden, ergaben übereinstimmend, dass noch vor 30 Jahren 
die Regelmässigkeit der Niederschläge in Rio de Janeiro 
eine weit grössere gewesen sei, als heutigen Tages. Diese 
Niederschläge hätten sich früher an bestimmte Stunden des 
Nachmittags gehalten, die als solche dem Volksbewusstsein 
innegewohnt hätten — ähnlich wie wir es noch heute von 
Parä (Amazonenstrom) und von Valparaiso (pacifische Küste) 
hören. * Ich forschte nach bezüglichen Angaben in der älteren 
Literatur, ohne die Bestätigung dieser Aussagen in der ge- 
wünschten Form und Präcision erlangen zu können. Die 
einzige Bemerkung dieser Art, die ich habe finden können, 
stammt von unserm bekannten Landsraanne Dr. J. J. v. Tschudi 
und lautet : ** »(Die Regen in der Provinz Minas) zeigen nicht 
die regelmässige Wiederkehr zu bestinmiten Tagesstunden, 
wie z. B. früher in Rio de Janeiro, oder wie es in den nörd- 
lichen Theilen Südamerikas der Fall ist.* Auf der anderen 
Seite ist es eine Thatsache, dass die Waldausrottung in Bra- 
silien bis auf den heutigen Tag in der unvernünftigsten 
Weise betrieben wird. Jedermann, der mit brasilianischen 
Verhältnissen vertraut ist, weiss, dass Land auf Land ab kein 
Grundbesitzer den einmal bebauten Boden durch Frucht- 
wechsel und Düngung auf dem ursprünglichen Niveau der 



* Bezüglich des Klimas von Valparaiso vergleiche die Schilde- 
rung in Hann, H. d. M., pag. 108. 

** Die brasilianische Provinz Minas Geraes (Originalkarte von 
Halfeld & Wagner, beschreibender Text von J. J. v. Tschudi, 1862). 
Ergänzungsheffc zu Petermann's geogr. Mittheilungen (Gotha, Justus 
Perthes). 
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Productionsfähigkeit zu erhalten sucht.* Als fruchtbaren 
Boden sieht der Fazendeiro nur den Urwald an ; jedes Jahr 
wird ein neuer Bezirk der Wäldereien seiner Besitzung nieder- 
gebrannt, zur ^Ro9a** umgewandelt und zwischen den halb 
verkohlten, hier bunt auf dem Boden durcheinandergeworfenen, 
dort noch mit versengtem Haupte gen Himmel strebenden 
Baumriesen wird in der rohesten Weise ein Zuckerrohr- oder 
Maisfeld oder ein Kaffeeberg angelegt. Eine kleine Weile 
hat es gedient, und bald genug hält es der Brasilianer auch 
schon wieder als ausgedientes Culturland („terra causada**), 
das durch eine neue „Ro9a" ersetzt werden muss. Den Reich- 
thum des Fazendeiro bilden somit die Wäldereien seiner 
Besitzung und seine — Sclaven. An das Anpflanzen von 
Wald dachte und denkt noch heute Niemand; keine Ge- 
setze sorgen dafür, dass dem Staate für jedes abgebrannte 
Stück Urwald ein Aequivalent gesichert bleibe durch Auf- 
forstung früheren Culturlandes. Beim Bergbau unterscheidet 
man zwischen bergmännischem System und Raubsystem. Ganz 
ebenso könnte auf dem Gebiete des Ackerbaues zwischen 
rationeller Bewirthschaftung und Raubsystem unterschieden 
werden. Der Ackerbau in Brasilien fällt weitaus zum gröss- 
ten Theil unter die Rubrik des rohesten, primitivsten Raub- 
systems. 

Es ist zumal der Kaffeebau, der in Brasilien den Wäl- 
dern den erbittertsten Krieg bereitet. Die Leute sind nun 
einmal der Ansicht, dass zu einer guten Kaffee-Ernte eine 
frisch angelegte „Ro9a* conditio sine qua non sei. Erklär- 



* Ich constatire hier mit Vergnügen, dass in der Provinz Sao 
Paulo zumal und sodann in den südlichen Provinzen überhaupt bes- 
sere Tendenzen im Ackerbauwesen Boden gewinnen sollen. Dies vom 
Hörensagen ; ich kenne den Süden Brasiliens bisher nicht aus persön- 
licher Anschauung. 
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lieh ist es daher, dass der KafiFeebau seit seiner Einführung 
hier zu Lande und noch auf lange Zukunft hinaus der Ur- 
waldzone als Parasit anhaftet. 

Nun weiss es wiederum Jedermann, der in der Pflanzen- 
geographie Südamerikas orientirt ist, dass als die eigent- 
liche Urwaldregion Brasiliens der Saum zu bezeichnen ist, 
welcher sich längs der Küste und der ihr parallel verlaufen- 
den, nur massig hohen Ketten der verschiedenen „Serra's" 
erstreckt. * Diese Küstenberge, von denen die der Provinz 
Espirito Santo entsprechende Kette als „Serra dos Aymores** 
bezeichnet wird, während die auf der Höhe der Provinz Rio 
de Janeiro verlaufenden Glieder von Osten nach Westen 
unter dem Namen „Serra do Brigadeiro, S. de S. Sebiastao, 
S. da Mantiqueira** figuriren, bilden den östlichen Randwall 
des grossartigen, von Westen nach Osten schwach abfallen- 
den Binnenplateaus des südamerikanischen Continents, dem 
die Vegetation der Catnpos eigenthümlich ist.** 

Ich erinnere mich nun deutlich, dass ich zur Zeit, als 
ich an der Universität Leipzig die geographischen Vorlesungen 
von Prof. Freiherr v. Richthofen besuchte, aus dem Munde 
des berühmten Geographen als die hauptsächliche Ursache der 
Regelmässigkeit der täglichen Niederschläge für Valparaiso 
an der pacifischen Küste die Nähe der steil ansteigenden Anden 
bezeichnen hörte, da in den höheren Regionen die unten 
am Fusse mit Wasserdampf gesättigten Windströmungen 
durch Erkaltung nach verhältnissmässig kurzem Weg in 
der Form von Regen wieder zur Küste zurückkehren. Ob- 



* Vergleiche die schöne Darstellung in Prof. Grisebach^s „Vege- 
tation der Erde**, Bd. II Cap. 19 (Brasilien) pag. 578 ff. (der französ. 
üebersetzung von 1878). 

** Vergleiche Carl Vogfs „Lehrbuch der Geologie* (1879) Bd. I 
pag. 97, Fig. 20, ein Profil durch den Continent von Südamerika. 
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wohl ich nun bezügliche Anwendungen auf die Ostküste 
nicht gehört oder in der Literatur erwähnt gefunden habe, 
so ist es doch meine persönliche Ueberzeugung, dass für die 
Küste Brasiliens ähnliche Verhältnisse Geltung haben. Die 
mittlere Entfernung der brasilianischen Serren vom atlanti- 
schen Meeressaum ist allerdings grösser als diejenige der 
Anden von der pacifischen Küste; auch ist deren verticale 
Erhebung wesentlich geringer. Das wird aber bei genauerer 
Betrachtung eher für als wider unsere Deutung sprechen; 
denn um eine ähnliche Bolle als Niederschlagsbegrenzung 
zu bekommen (gleiche Windrichtung vorausgesetzt), braucht 
ein von der Küste doppelt oder mehrfach so weit abliegender 
Band wall auch um die Hälfte oder mehrfach niedriger zu 
sein, als ein solcher, der direct von der Küste aufsteigt. 
Allerdings ist nun der Begenwind Südamerikas nicht direct 
östlich, sondern es ist der Südost-Passat, dem diese Bolle 
zukommt. Er trifft also nicht senkrecht auf die Ktisten- 
Serra's Brasiliens, sondern streckenweise schief, strecken- 
weise streicht er geradezu parallel mit denselben. Wenn 
nun schon den Gebirgen an sich die klimatischen Functionen 
des Windschutzes und der Hemmung des Luftaustausches 
zukommen, die ihnen die Eigenschaft von Wetterscheiden 
verleihen, * so darf sicherlich die Kette der Serra's als haupt- 
sächlichster Factor angesehen werden, um den Begenwind, 
den Südost-Passat, zur Abgabe seiner Niederschläge über 
die brasilianische Küstenzone zu veranlassen. Begnen wird 
es hier also im Bereich dieser Ketten, ob Wälder vorhanden 
sind oder nicht.** 

* Vergl. Kann, H. d. M., pag. 220 ff. 

** Es genügt zur Veranschaulichung des Gegagten ein Blick auf 
eine Regenkarte, z. ß. die von Prof. Loomis (American Journal of Science, 
Vol. 25, Jan. 1883), wo der Strich, der ,over 75 inches" jährliche Regen- 
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Aber die Resorption an Feuchtigkeit muss nach vor- 
stehenden Thatsachen in beiden Fällen (mit und ohne Wald- 
bestand) eine grundverschiedene sein, und hinsichtlich der 
Periodicität und Intensität der Niederschläge müssen sich 
ebenfalls durchgreifende Verschiedenheiten ergeben. So lange 
die brasilianische Küstenzone bewaldet war, musste sich im 
Charakter der Niederschläge eine grosse Regelmässigkeit 
bekunden. Jedem, der seinen Fuss jemals in den Urwald 
gesetzt, wird die Feuchtigkeit auffallen, die in den dunklen 
Hallen zwischen dem Dach der obersten Etage des Laub- 
daches und dem grünen ürwaldteppich aufgespeichert liegt, 
welch' letzterer mit seinen Selaginellen und Filicineen so recht 
an eine Treibhausatmosphäre erinnert.* Und diese feucht- 
warme Treibhausatmosphäre erhält sich im Urwald so ziem- 
lich gleichartig ; wir finden sie daher erfrischend und kühl, 
wenn wir vorher draussen im Freien an der glühenden Mit- 
tagssonne uns aufgehalten hatten. 

Wird diese Abdachung zwischen den brasilianischen 
Küstenbergen gegen den atlantischen Ocean ihrer Urwald- 
vegetation beraubt, so wird sich sicherlich im Verhältniss 
zur Ausrodung die Regelmässigkeit der Niederschläge ver- 
mindern. Die absoluten Regenmengen brauchen desshalb 
noch nicht zu sinken. Sehr richtig bemerkt Hann (pag. 38) : 
„Neben erheblichen Regenmengen kann grosse Dürre be- 
stehen, wenn der Regen an einem oder an wenigen Tagen 

menge erhält, genau dem Verlaufe der brasilianischen Küstenserra's 
entspricht, von Paranaguä weg bis zum Cap Sao Roque. Ein Zipfel 
längs der Küste von Santos bis nach Espirito Santo figurirt dagegen 
bloss mit „50 — 75 inches**, und Rio selbst bildet wieder innerhalb dieses 
Z ipfels eine Enclave, der bloss ,25 — 50 inches** Regen zukommen solL 
* „This unusual proportion of fems is generally attributed to 
favourable conditions, especially to equable climate and perennial 
moisture.* (Wallace, Trop. Nature, pag. 270.) 
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gefallen ist, während die übrigen Tage bei höherer Tem- 
peratur trocken bleiben Die Zahlen der Regen Wahr- 
scheinlichkeit geben einen viel verlässlicheren Massstab daf&r, 
ob ein Elima der Sommerdürre unterliegt, als die Regen- 
mengen allein ; sie sind desshalb für Pflanzengeographie und 
Fragen der Bodencultur sehr wichtig.* 

An Autoren, zumal an ausländischen, die zwischen den 
Dürren der nördlichen Provinzen, zumal von Cearä, und un- 
zweckmässiger Waldausrottung innigen Zusammenhang er- 
kennen und nur in Wiederaufforstung ein Gegenmittel er- 
blicken, fehlt es nicht. Wallace bespricht diesen Gegenstand 
einlässlich * und, wenn ich nicht irre, finden sich derartige 



* A.R. Wallace, «Tropical Nature* (London 1878) pag. 19: ,,. . . so 
tbat it seems probable that the nature of the soil or the artificial 
Clearing away of the forests, are important agents in producing the 
departure from the typical equatorial climate observed in such diatricts. 
The almost rainless district of Cearä. on the Nord-East coast of Brasil 
and only a few degrees south of the eqnator, is a striking example 
of the need of Vegetation to react on the rainfalL We have here no 
apparent cause but the sandy soil and bare hills, which when heated 
by the equatorial sun produce ascending currents of warm air and 
thus prevent the condensation of the atmospheric vapour, to account 
for such an anomaly and there is probably no district where judicious 

planting would produce such striking and beneficial effects 

It is to a systematic planting of all the hill tops, elevated ridges and 
higher slopes that we can alone look for a radical eure of the evil . . . 
In tropical and even in south-temperate countries the rains are perio- 
dical and often of an excessive violence for a short period ; and when 
the forests are cleared away, the torrents of rain soon strip ofi the 
vegetable soil, and thus destroy in a few years the fertility which 

has been the growth of many centuries Yet we ignorantly 

allow such extensive Clearings for coffee-cultivation in India and 
Ceylon, as to cause the destruction of much fertile soil which genera- 
tions cannot replace, and which will surely, if not checked in time, 
lead to the deterioration of the climate and the permanent impove- 
rishment of the country."* 
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Bemerkungen auch öfters eingestreut in das zweibändige 
Reisewerk von Capitain Burton.* 

Für die Provinz Rio de Janeiro existirt natürlich ebenso 
wenig wie für irgend eine andere Provinz des Kaiserreiches 
statistisches Material über die Ausdehnung der Wälder, weder 
für die letzte Vergangenheit noch für die Gegenwart. Es 
ist dies ebenso bedauerlich, wie der Mangel von Nieder- 
schlags-Beobachtungen aus der ersten Hälfte unseres Jahr- 
hunderts. Ich muss mich somit begnügen, mündliche An- 
gaben Einheimischer und seit langen Jahren angesiedelter 
Fremder zu reproduciren. Personen, die die Provinz Rio 
de Janeiro einst und jetzt bereisten, sowie die umliegenden 
Striche von Minas und Santo Paulo erklären allerdings über- 
einstimmend, dass das Land einen wesentlich anderen phy- 
siognomischen Charakter angenommen habe. Noch dieser 
Tage erzählte mir ein seit den Sechziger-Jahren hier an- 
wesender Naturforscher, dass er sich in der früher so wald- 
reichen Gegend von Cantagallo bei einem neuerlichen Be- 
suche gar nicht mehr ordentlich hätte orientiren können, 
obschon er damals jahrelang auf der Fazenda eines Schweizers 
in Cantagallo gewohnt. 

Hagel gehörte früher zu den Seltenheiten für die Rio ** 
benachbarten Provinzen. In der Neuzeit gibt es Hagelschlag 



* Capt. R. F. Bourton, „Explorations of the highlands of the 
Brasils (London 1869.) 

** In Rio de Janeiro selbst hagelte es 4mal zwischen den Jahren 
1854 — 1864, zweimal zwischen den Jahren 1865 — 1871. In den «Dados 
meteorologicos" (1875) heisst es (pag. 26): „Hagel ist häufig in Bra- 
silien, zumal an der Tropengrenze, und ganz besonders im Litoral, 
weniger im Innern.'* Die Bemerkung von Dr. Klein: „Nur äusserst 
selten beobachtet man Hagelschlag in den Niederungen der tropischen 
Länder* (Witterungskunde pag. 151) will somit nicht mehr stimmen 
auf Rio de Janeiro. 
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bald da, bald dort; mehrmals wurde Petaropolis (in dichter 
Nähe der Hauptstadt, aber gegen das Orgelgebirge gelegen)^ 
heimgesucht. Diesen Sommer (1885 — 1886) hörte ich Klage 
über bösartige Hochwasser in Neu-Freiburg, einer alten 
Schweizercolonie. 

Letztes Jahr (December 1884 and Januar 1885), bei 
einer Reise nach dem südlichen Minas und einem Aufent- 
halt am Bio Angü (linksseitigen Zufiuss des Parahyba), be- 
obachtete ich grosse Regelmässigkeit in Eintreffen und Dauer 
der Regen. Es traf so ziemlich genau auf je 3 Tage einen 
Tag mit Regen, während Gewittererscheinungen sich tag- 
lich wiederholten gegen 4 Uhr Nachmittags. Vorher und 
nachher war der Himmel in der Regel ganz wolkenfrei. 
Die Fazenda, auf der ich wohnte, lag in einem Thalkessel 
des Rio Angü ; die umliegenden Berge hatten noch ziemlich 
ausgedehnte ürwaldinseln. 

Ganz anders die bisherigen Sommermonate dieses Jahres 
(ich schreibe Anfangs März 1886) in Bio de Janeiro, Während 
der Monate December uud Januar fiel fast kein Regen; die 
Hitze war enorm. Der Wassermangel streifte an's Uner- 
trägliche; ich sah das „barril'' (circa 25 Liter) zu 80 Reis 
(ca. 15 Cts.) in den Strassen verkaufen. Dann in der ersten 
Hälfte des Februar gab es hart nacheinander zwei ganz 
schauderhafte Platzregen, die in Zeit von einigen Stunden 
die Strasse, an der ich wohnte, in einen fusstiefen Strom um- 
wandelten, auf dem man hätte mit dem Floss fahren können. 
Am Morgen darauf war Alles abgelaufen. Aufgraben im 
Garten vor meinem Studirzinuner ergab, dass das Erdreich 
nur auf wenige Zoll durchnässt war. Die erwartete Erfrischung 
trat noch keineswegs ein, und seither dauert die Dürre fort.* 

* Regenmenge im Januar 1886 = 26 mm (Normalmenge 124 mm), 
also fast fünfmal zu wenig. Regenmenge im Februar 1886 = 278 mm 
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Die brasilianische Hauptstadt bezieht ihr Wasser aus 
den Reservoirs am Corcovado, an der Tijuca, der Hauptsache 
nach jedoch vom Rio d'Ouro, der von der ^Serra de Tinguä* 
herkommt. Da den Privatbedürj&iissen aber bei weitem nicht 
entsprochen werden kann, läufb jahrein jahraus von den vielen 
Springbrunnen, die sich auf öffentlichen Plätzen oder in 
Gärten befinden, kein einziger. Laufende Brunnen sind in 
Rio Luxusartikel, und wenn die hiesige Sanitätscommission 
dem Volke Reinlichkeit und reichlichen Gebrauch des Was- 
sers empfiehlt als prophylaktisches Mittel gegen Epidemien, 
so klingt es geradezu humoristisch. 

Alles dies beweist, dass das köstliche Nass in Rio de 
Janeiro nur noch in unzureichender Menge vorhanden ist 
und dies selbst in Durchschnittsjahren. In warmen Jahren 
aber, gleich dem heurigen, wird die Wasserfrage zur wahren 
Calamität, die tagtäglich zu bitteren Auseinandersetzungen 
und Klagen in der Tagespresse Veranlassung gibt. Obwohl, 
wie ich nicht verschweigen will, von Seiten einiger einsich- 
tigerer Brasilianer die Ursachen der Wassercalamität ver- 
muthungsweise mit dem Rückgange der Wälder in der Um- 
gebung der Hauptstadt in Verbindung gebracht wurden*. 



(Normalmenge 114 mm), also nahezu 2V«mal zu viel. Davon entfielen 
auf den 5. Februar allein 123,5 mm, auf den 7. 42,0 mm, auf den 16. 
45,7 mm (Windrichtung am ersten dieser drei Tage SSO, am zweiten 
SSO, am dritten veränderlich). Trotz dieser abnormen Regenmengen 
blieb die relative Feuchtigkeit um 2,P/o unter dem Normalwerth. 
(,Revista do Observatorio*, Rio de J.) 

* Als eine solche Ausnahme von der Regel nenne ich hier einen 
neuerdings erschienenen Artikel ,Destrui9ao das arvores** (d. h. „Zer- 
störung der Bäume*) in Nr. 847 u. 348 des ,Jomal do Agricultor* in 
Rio de J. (1886). Dort heisst es z. B. : ,So regelmässig war der Ver- 
lauf von Regenperiode und Trockenheitsperiode, dass unsere Vorfahren 
zur Bekräftigung irgend eines Ausspruches anführten: jyDas ist so 
sicher wie die Januar-Gewitter." Der Sohn eines lange Jahre in Rio 
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so scheint doch den ofBciellen Kreisen die klare Ueberzeugung 
von diesem innigen Zusammenhange der Wälder mit der 
Quellenbildung noch fast gänzlich fremd zu sein. Es erklärt 
sich dies aus der auffallend geringen Verbreitung positiver, 
naturwissenschaftlicher Bildung, die man hier zu Land ent- 
behren und durch Rhetorik und Dialektik nach Sitte des 
Mittelalters ersetzen zu können glaubt. 

Alles, was von Seiten der Regierung in dieser Ange- 
legenheit gethan worden ist, beschränkt sich auf Anlegung 
zweier „Florestas** auf den Höhen um Rio, die eine auf 
Palmeiras, die andere auf der Tijuca. Das ist zwar schön 
und gut, aber es genügt noch bei Weitem nicht. Und wenn, 
wie ich eben höre, auf den Höhen von Cascadura an der 
Eisenbahn Don Pedro H. neuerlich doch wieder bedeutend 
Holz geschlagen wird, so weiss es entweder die Regierung 
nicht, oder sie hat vergessen, was sie früher mit den „Flo- 
restas** bezweckte. 

Erwähnenswerth ist der Rippenstoss, den seiner Zeit die 
brasilianische Regierung von der italienischen in dieser An- 
gelegenheit erhielt. Im Jahre 1875 gelangte der italienische 
Gesandte in Rio im Auftrage seines Landes mit einem län- 
geren Gesuche an die brasilianische Regierung bezüglich 
Auskunft über die Wechselbeziehungen zwischen Wäldern 
und Regenverhältnissen, soweit solche für das Kaiserreich 
constatirt worden wären. Ich ziehe aus der französisch ab- 
gefassten Depesche folgende Stellen aus: „. . . . Ce vaste 
Empire est couvert sur une immense etendue de forets en- 



de J. ansässigen und hier verstorbenen Schweizers erzählte mir noch 
dieser Tage, dass nach den Aussagen seines Vaters die täglichen Regen 
in Rio de J. früher mit solcher Regelmässigkeit eintraten, dass es all- 
gemein im Gebrauch war, „Rendez-vous" vor oder nach dem Regen 
zu verabreden. 
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core vierges; si donc il est vrai que la presence des forets 
puisse exercer sur le climat une influence plus ou moins 
considerable non moins que sur les pluies et sur les vents, 
on ne saurait chercher ailleurs qu'au Bresil la confirmation 
de cette theorie. Je vous prie, par consequent, de vouloir 
bien recueillir les informations suivantes, savoir: . . . . si, 
par suite de la destruction des forets, les habitant sont eu 
a remarquer quelque changement dahs la chute des pluies 
ou dans le regime hydraulique des cours d^eau . . . . si, dans 
le cas oü de pareilles experiences n'auraient pas encore ete 
faites, le Gouvernement bresilien serait dispose ä les com- 
mencer par Tetablissement de stations meteorologiques, sem- 
blables ä Celles qui fonctionnent en Italie, en France, en 

Autriche et en Allemagne etc/ Die Folge davon 

war eine Broschüre „Dados meteorologicos" *, herausgegeben 
von drei damaligen Professoren der polytechnischen Schule 
in Rio de Janeiro. Neben manchem Guten, was in dieser 
portugiesischen Antwortsbroschüre enthalten ist, kann ich 
doch nicht verhehlen, zu bemerken, dass in dem beigebrachten 
Zahlenwerk etwas zu viele Irrthümer und Druckfehler mit- 
untergelaufen sind. 

Wenden wir uns zur Betrachtung der pluviometrischen 
Beobachtungen der Sternwarte zu Rio und beginnen wir mit 
der Uebersichtstabelle der zwischen 1851 — 1885 gefallenen, 
monatlichen Regenmengen. 



* „Dados meteorologicos de ob8erva90§8 feitas no Brazil* etc. 
Publica9ao official. Rio de Janeiro, Typographia nacional 1876. 
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Monatliche Regenmengen in Bio de Janeiro (Sternwarte) 

während der Beobachtungsjahre 1851 — 1885. 

(Tafel V.) 
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In einem mir vorliegenden Privatbriefe von Prof. 0. A. 
Derby gab (am 25. Febrnar 1884) der Director der Stern- 
warte folgende Regenmengen an: 

1880 1353 mm 

1881 1224 , 

1882 1684 , 

1883 1516 , 

Ich weiss nicht, woher die bedeutende Divergenz rührt 
för die Jahre 1882 und 1883 zwischen diesen Angaben von 
L. Cruls und den Tabellen von E. Lima. 

Die Durchschnittslinie steht auf 93,7 mm. Bezeichnen 
wir als Regenmonate diejenigen, die sich über diese Linie 
erheben, so fallen unter diese Rubrik: Januar, Februar, März, 
April, Mai, der grössere Theil vom November und der De- 
cember. Als relativ regenärmere Monate figuriren : Juni, Juli, 
August, September, October und ein Stück vom November. 
Die Curve wird eine etwas absonderliche dadurch, dass das 
Mittel vom Februar etwas tiefer steht (um 10 mm), als das- 
jenige vom Januar ; eine den Januar überflügelnde Erhebung 
(138 mm) kommt dem März zu.* Die Senkung gegen die 
Durchschnittslinie (April, Mai) ist eine steile; noch erheb- 
lich steiler fällt sie ab mit dem Monat Juni, Das Minimum 
fällt auf den Juli (45 mm). Während die Monate Juni, Juli, 
August, September sich sämmtlich in der Nähe des Minimums 
halten, deutet sich eine stärker werdende Regenmenge mit 
dem Monat October an. Als directe Fortsetzung dieser vom 
October eingeschlagenen Direction können die beiden Schluss- 
monate des Jahres gelten. Das Maximum wird mit dem 
December erreicht (146 mm). 



* Bedeutende Regenmengen fielen auf den Monat März in den 
Jahren 1859, 1862, 1863, 1867, 1875, 1881 und 1882. 
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Wendet man, wie es der Brasilianer thut*, statt der 
Bezeiclinung „Regenperiode*' den Ausdruck Sommer, statt 
derjenigen der ;, Trockenen Periode*' den Ausdruck Winter an, 
so müsste nach den Regenmitteln der Monat Mai zum Sommer 
gezogen werden, während die Temperaturmittel ihn unter die 
Wintermonate gelangen lassen (siehe Tab. I). (Als mittlere 
Sommertemperatur ergäbe sich 25,2®; als mittlere Winter- 
temperatur 21,6®.) 

Die vier Jahreszeiten, wie sie für gemässigte Klimate 
angenommen werden, auf das Klima yon Rio de Janeiro anzu- 
wenden, muss wohl als unzulässig erklärt werden. Die Ueber- 
gänge von der warmen Periode zur kalten und umgekehrt 
sind eben, soweit sie mit den Regenverhältnissen zusammen- 
gehalten werden, entschieden zu schroff, um auch nur an- 
nähernd den Vergleich mit einem europäischen Frühling und 
Herbst zu rechtfertigen. 

Die höchste Regenmenge kam den Monaten April 1872 
(mit 455 mm) und November 1851 (mit 415 mm) zu. An- 
näherungswerthe sind Mai 1853 (408 mm) und März 1862 
(401 mm). Als total regenlose Monate finden wir Juni 1869 
und August 1879 verzeichnet. Als trockenstes Jahr während 
dieser Periode lernen wir 1877 kennen [mit 740 mm jähr- 
licher Regenmenge und 62 mm (durchschnittlich) monatlicher 
Regenmenge], als regenreichstes 1884 (mit 1584 mm jähr- 
licher Regenmenge und 132 monatlicher Regenmenge). 

Für die 11 Jahre von 1851 — 1861 (inclusive) ergibt sich 
als Mittel werth aus den jährlichen Regenmengen 1114,5 nmoi, 
für die folgenden 11 Jahre 1862—1872 (incl.) 1051,2 mm, 
für die Jahre von 1873—1884 aber 1305 mm, Durchschnitts- 
werth aus diesen drei Perioden 1125 mm. 



* Die Guarany-Eingeborenen theilen das Jahr trefPend in ,Coaracy- 
(Sonnenzeit) und ,Ahnana-ara*' (Regenzeit). (Barton, pag. 21.) 
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Die Begenmenge während der letzten der drei ange- 
deuteten Perioden ist also in Wirklichkeit die grösste, waei 
auf den ersten Blick der Ansicht, dass die Folgen unge- 
eigneter Wälderausrottung sich hierin zu erkennen geben 
möchten, direct entgegentritt. Wir erhalten hier durch 
Zahlen die Bestätigung zu dem, was ich weiter oben über 
diesen Gegenstand geschrieben habe. 

Hann gibt (H. d. M. pag. 350) für Rio de Janeiro (wie 
es scheint aus 12jähriger Beobachtung) folgende Regen- 
mengen an: 



December 


133 mm 


Januar 


136 , 


Februar 


120 , 


März 


150 , 


April 


56 , 


Mai 


121 , 


Juni 


40 , 


JuU 


32 ,' 


August 


70 . 


September 


83 , 


October 


67 . 


November 


145 . 


Jahr 


1214 mm. 



Diese Angaben weichen allerdings erheblich von denen 
der Sternwarte in Rio ab. Aber die Differenzen erklären 
sich auch sofort aus der sehr ungleichen Länge der Beob- 
achtungszeiträume, die sich nahezu wie 1 : 3 verhalten. Wir 
dürfen auch unserer auf längere Jahre sich erstreckenden 
Schilderung noch keinen allzu hohen Werth beimessen ; denn 
ein Blick auf die Tabelle lässt eine Variabilität in den reellen 

Werthen hervortreten, wie wir sie vorhin weder bei den 

24 
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Temperatur-, noch bei den Luftdruck-Verhältnissen kennen 
gelernt. Sehen wir doch, wie auf die gleichen Monate Juni 
und August, die keine messbaren Regenmengen aufwiesen 
in den Jahren 1869 und 1879, im Jahre 1874 159 mm und 
im Jahre 1853 sogar 286 mm fallen konnten, beides Werthe, 
die über dem relativen Maximum (December =146 mm) 
stehen imd sich zu ihren relativen Mittelwerthen verhalten 
wie 1 :0,3 und 1 :0,16!* 



♦ Nach Abschluss vorliegender Arbeit kommt mir eine neue Ab- 
handlung zu, betitelt „A distribui^Ö da chuva no Brazü^ und yer- 
fasst von meinem Freunde Dr. F» M. Draenert in Bahia, der sich schon 
lange Jahre mit Eifer dem Studium der meteorologischen Verhältnisse 
Brasiliens gewidmet hat. Diese portugiesische Arbeit über die ,,Ver- 
theilung der Regengüsse in Brasilien ** verdient besondere Aufmerksam- 
keit ; denn sie ist die erste einigermassen gründliche über diesen Gegen- 
stand. Auf der beigegebenen Regentabelle finde ich für Rio de Janeiro 
(29 Jahre der Beobachtung) folgende Mengen angegeben: 



Sommer 340,5 nun 



December 


127,4 mm 


Januar 


116,4 . 


Februar 


96,7 , 


März 


105,5 mm 


Aprü 


103,8 , 


Mai 


78,1 . 


Juni 


49,4 mm 


Juli 


36.6 , 


August 


49,9 . 


September 


52,7 mm 


Ootober 


75,0 , 


November 


83,1 . 



Herbst 287,4 mm 

Jähriicke SagiiBMge 

Winter 135,9 mm 



Frühling 220,8 mm 



Die Angaben Draenert's stimmen mit den meinigen — ich ver- 
muthe, die 29 Jahre beziehen sich auf 1851 bis 1879 — in einem wesent- 
lichen Punkt überein, im Gegensatze zu den oben angeführten An- 
gaben Hann's: nämlich in dem, dass wir das Regenmaximum dem 
Monat December zuschreiben, statt dem Monat März. Dagegen kommen 
meine Angaben hinsichtlich der jährlichen Regenmenge näher den- 
jenigen von Hann: Hann 1214 mm, Draenert 974,6 mm, Sternwarte 
Rio 1125 mm. Wenn meine vorige Vermuthung richtig ist, so erklärt 
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Rücken wir nun anderseits der Frage nach der zeitlichen 
Veriheilung, der Periodicität der Niederschläge näher. Das 
Material, welches mir hierüber zu Gebote stand, ist zwar sehr 
gering und ausserdem wohl nicht absolut vertrauenswürdig. 
Ich habe die hierauf bezüglichen Angaben aus den einzelnen 
Jahreszusammenstellungen gesammelt, wie sie in den schon 
citirten „Dados meteorologicos* sich finden*, und mancher- 
orts arge Differenzen constatirt zwischen den Einzelwerthen 
und den angegebenen Summen (pag. 43). Die brasilianischen 
Autoren entziehen sich allfälliger Controle und dem Vor- 
wurfe der üngenauigkeit, indem sie (pag. 9) berichten, dass 
die Beobachtungen der Sternwarte in Rio bloss bis 1867 
geordnet vorlägen, während sie für den Zeitraum von 1868 
bis 1875 »der mühsamen und langwierigen Arbeit des Aus- 
ziehens der täglichen Beobachtungen aus der Tagespresse 
sich hätten unterwerfen müssen^. 



sich die kleinere jährliche Regenmenge bei Draenert aus dem Fehlen 
der Resultate von 1879—1885, welche relativ bedeutende Regenmengen 
aufweisen und die Mittel werthe erheblich alteriren müssen. (,Jomal do 
Agricultor** von Dias da Silva Junior, 1886, Anno VII, Tom. XIV, 
Nro, 347 ff. Rio de Janeiro.) 
* Pag. 46—65. 
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In abgerutideten Werthen erhielten wir also aus zwanzig- 
jährigen Beobachtungen (1851—1862 und 1868—1875) fol- 
gendes Bild von der zeitlichen Vertheilung über die einzelnen 
Monate : 

Tage mit Regen Tage mit Gewitter 



Januar 


10 


7 


Februar 


8 


6 


März 


9 


4 


April 
Mai 


8 
8 


2 
1 


Juni 


6 





Juli 


6 





August 

September 

October 


6 

8 

10 


1 

1 
2 


November 


10 


3 


December 


10 


3 



Hinsichtlich der jährlichen Anzahl sowohl der Tage mit 
Regen als der Gewittertage bietet uns die folgende Tabelle 
die gewünschte Übersicht (wobei ich bemerke, dass ich für 
die Jahre 1863 — 1867 zur Controlirung der Summe keine 
monatlichen Einzelangaben zur Verfügung hatte): 



Jahie 


Begentoge < 


»•Witter 


1851 


111 


33 


1852 


99 


31 


1853 


112 


32 


1854 


57 


19 


1855 


79 


19 


1856 


106 


11 


1857 


93 


19 


1858 


84 


19 


1859 


91 


30 


1860 


88 


34 



Digiti 



zedby Google 



374 



Jshra 


Begentftge 


Oewitt«rtog« 


1861 


111 


34 


1862 


122 


49 




1863 


102 


37 




1864 


101 


26 




1865 


106 


14 




1866 


90 


16 




1867 


123 


32 




1868 


119 


45 




1869 


111 


29 


1870 


64 


29 


1871 


112 


47 


1872 


? 


? 


1873 


85 


30 


1874 


103 


30 


1875 


99 


15 





Interesse gewinnt diese Tabelle, wenn sie vergliclien 
wird mit den Beobachtungen, die gegen Schluss des Yorigen 
Jahrhunderts (1781 — 1785) in Rio de Janeiro von dem portu- 
giesischen Astronomen Sanches Dorta angestellt worden sind 
und sich in den ,Annaes da Academia de Sciencias de Lisboa* 
gedruckt finden. 

Jahn Begentage Gewitteitage * 

1781 74 28 

1782 120 70 

1783 98 47** 

1784 133 40*** 

1785 150 38 

Als Durchschnittswerthe für die Jahre 1851 — 1875 er- 
geben sich 93,9 Tage mit Regen und 30,08 Gewittertage 

* Fehlen Aufzeichnungen über Januar, Februar, März und April. 
** , „ , December. 

*** « « r, Januar. 



Digiti 



zedby Google 



375 



jährlich. Nach den Beobachtungen von Sanches Dorta über 
die Periode von 1781 — 1785 aber ergeben sich 115 Tage 
mit Regen und 42,6 Tage mit Gewitter als jährliche Durch- 
schnittswerthe, wobei noch zu bemerken ist, dass während 
drei Jahren gerade über, die regnerischen Monate Aufzeich- 
nungen fehlen. Zusammengehalten ergäbe sich eine Vermin- 
derung der Begentage um 11 und der GewiUertage um 12 
seit dem letzten Jahrhundert. 

Wenn wir nun selbstverständlich eine mathematische 
Genauigkeit diesen Ziffern nicht beimessen können'*', so halten 
wir sie doch für vollkommen zureichend, um zu beweisen, dass 
die Niederschläge in Bio de Janeiro an ihrer Begelmässig- 
keit eingebüsst, und in hohem Masse geeignet, den oben aus- 
geführten Zusammenhang mit der Verminderung des Urwald- 
Areals in den Nachbar-Gebieten wahrscheinlich zu machen. 

Ich möchte dieses Kapitel nicht abschliessen, ohne einer 
portugiesischen Abhandlung zu gedenken, worin mein College 
Prof. Orville A. Derby, Director der geologischen Section am 
National-Museum in Rio de Janeiro, den Versuch macht, die 
in Brasilien wiederkehrenden Dürren mit den Sonnenflecken 
in Beziehung zu bringen.** Die Periodicität (11 Jahre) der 
Sonnenflecken soll etwelche Aehnlichkeit zeigen mit dem 
Auftreten der Dürren, die z. B. in Cearä so peinliche Wir- 
kungen auf die Entwicklung der Provinz ausüben. Solche 
kosmische Beziehungen können allerdings auch ihre Hand 



* üeber die Jahre 1836 und 1837 soll noch ein meteorologischer 
Bericht in der „Revista Medica Fluminense* jener Zeit vorliegen, ver- 
fasst von dem tüchtigen Botaniker Freire AUemaS. Er war mir jedoch 
nicht zugänglich. 

** ,A8 manchas solares e as seccas." (Felo Prof. 0. A. Derby, 
RevistadeEngenharia, VII. Jahrg., Nro. 112—114, 1885, Rio de Janeiro.) 
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im Spiele haben. Mir scheinen indessen die tellurischen oder 
geradezu die localen Verhältnisse zunächst von ungleich 
höherer Bedeutung. 

D. Feuchtigkeitsverhältnisse und Verdunstung. 

»Die relative Feuchtigkeit* ist von tiefgreifendem Ein- 
fluss auf Vegetation, auf Menschen und Thiere. Feuchte 
Luft (sowie erhöhter Luftdruck) äussern sich in folgender 
Weise auf den menschlichen Organismus: Herabstimmung 
der Functionen des Nervensystems, ruhiger Schlaff vermehrte 
Kohlensäüreausscheidung, verlangsamte Blutbewegung. * ** 

Zu einer vollständigen klimatographischen Beschreibung 
mit Rücksicht auf die Hygieine gehört (nach Hann, Petten- 
kofer und Voit) daher* auch die Berechnung der Veränder- 
lichkeit der relativen Feuchtigkeit als nothwendiger Factor. 

Leider sind die Materialien, welche mir hierüber zu 
Gebote standen, nur ganz spärliche. Sie genügen vielleicht 
eben nur, um sich eine ungefähre Vorstellung bilden zu 
können. Es sind die monatlichen Mittelwerthe für das Jahr 
1883 über Feuchtigkeit und deren Spannkraft und über Ver- 
dunstung (Sonne und Schatten).*** 

* „Die relative Feuchtigkeit^ (H.,) ist nichts anderes als das 
Verhältniss der in der Luft vorhandenen Dampfmenge zu der bei der 
herrschenden Lufttemperatur überhaupt möglichen Menge* (Hann, 
H. d. M., pag. 34). Man pflegt sie in Procenten anzugeben. — „Die 
absolute Feuchtigkeit ist die Menge von Wasserdampf, welche die Luft 
zu einer bestimmten Zeit besitzt.* (Klein, Witt,, pag. 81.) Es ist ge- 
bräuchlich, dieselbe durch den Druck zu bezeichnen (T.), den der Wasser- 
dampf auf eine Quecksilbersäule ausübt. Die Reductionstabellen für 
Maximaldruck zu allen Temperaturen bietet jedes physikal. Handbuch. 
** Thomas, Beiträge zur allgemeinen Klimatologie. Erlangen, 
1873 (cit. nach Hann). 

*** , Bulletin astronomique et m^t^orologique de rObservatoire 
Imperial de Rio de Janeiit)* (1883). — Diese Publication erlebte bloss 
einige Jahrgänge und hat wieder aufgehört zu erscheinen. 
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Eine Betrachtung der Maximalwerthe lehrt, dass 1883 
die relative Feuchtigkeit (hinsichtlich dieser Maximalwerthe) 
sich zwischen 94 bis 100 ®/o bewegte. Mit 100 ®/o figuriren 
Februar, April, Juli, August, mit 98 ^/o Januar, März, Sep- 
tember, October, November, December. Anderseits geht aus 
dem Studium der monatlichen Oscillationen hervor, dass 
1883 dieselben durchwegs gegen 50®/o betrugen. Wir er- 
halten somit 1) eine hohe relative Feuchtigkeit während 
des ganzen Jahres, 2) ausserordentlich starke monatliche 
Oscillationen. 

Bei 100 ®/o relativer Feuchtigkeit (mit Wasserdampf 
gesättigter Luft) ist die Verdunstung ganz aufgehoben. Nach 
Versicherung der Physiologen gibt nun der Mensch täglich 
900 Gr. Wasser durch Haut und Lungen ab, davon entfallen 
^/s (oder 540 Gr.) auf die Haut allein. Ebenso weiss die 
Medicin, dass, sofern die Verdunstung durch Haut und 
Lungen verringert wird, als Folge eine Erhöhung in der 
XJrinsecretion eintritt, in vielen Fällen auch eine solche in 
denen des Darms. 

Auch ist festgestellt, dass schon Schwankungen von 
1 ^/o der relativen Feuchtigkeit merkliche Aenderungen in 
der Hautausdünstung hervorzubringen vermögen. Oscilla- 
tionen von 50®/o müssen somit in der inneren Oekonomie 
des thierischen Körpers ganz empfindliche Veränderungen 
hervorrufen, zumal wenn sie von erheblichen Temperatur- 
Schwankungen begleitet sind. ,G. von Liebig* schreibt, 
dass bei hoher relativer Feuchtigkeit eine geringe Abkühlung 
schon sehr empfindlich und nachtheilig wirkt, während sie 
in trockener Luft dagegen von keinem unangenehmen Gefühl 



* Ventilation und Erwärmung in pneumatischen Kammern, 1869 
(cit. nach Hann). 
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und scbädlicben Folgen begleitet ist.'' Drückend, scbwül 
und beklemmend sind die Tage, wo bei hober Temperatur 
die mit Feuchtigkeit gesättigte Luft den von unserer Haut 
abgesonderten Schweiss nicht zu absorbiren vermag und die 
peripherischen Secretionen gehemmt sind. Peinlich geradezu 
werden die Stunden, wo kein Windzug sich bemerklich macht, 
während bei gehörigem Luftaustausch auch höhere Tem- 
peraturen nicht beschwerlich fallen. 

»Rio de Janeiro*, schreibt Alvaro de Oliveira*, ist einer 
der feuchtesten Orte des Erdballs ; die Feuchtigkeit ist bei- 
nahe doppelt so gross wie die von Paris. Es ist fortwährend 
so viel Feuchtigkeit in der Luft suspendirt, dass das Hygro- 
meter von Saussure zwischen 92 und 100 oscillirt.* 

Gewiss ist die grosse Feuchtigkeit einer der auffallend- 
sten klimatologischen Factoren, die dem Europäer in Rio 
de Janeiro** entgegentreten. Ich war verwundert, als ich 
gewahrte, dass sich auf den ledernen Einbänden meiner 
Bücher von Woche zu Woche eine starke Schimmelschicht 
bildete, dass Schuhwerk von einem Tag auf den andern 
ganz grün wurde und Kleider in den Kästen, die nicht einer 
regelmässigen, häufig wiederkehrenden Revision unterworfen 
wurden, nach kurzer Frist gänzlich vermoderten. Insecten 
in geschlossenen Schachteln belegen sich, sofern sie nicht 
häufig mit Naphtalin bestreut werden, fortwährend mit 
Schimmel. Alle eisernen Geräthe, die Nägel in der Wand, 
rosten mit unglaublicher Schnelligkeit. Als ich in der Provinz 

* Loc. cit. pag. 146. 

** Relative Feuchtigkeit in Rio für Januar 1886 = 77,8 > (Mittel- 
werth aus Beobachtungen während der Jahre 1881 — 1885 für Januar 
= 80,6), für Februar 1886 = 80,4 (Mittelwerth 82,5). (Revista do Obser- 
vatorio, Februarheffc.) Hann gibt die mittlere, relative Feuchtigkeit 
für Wien zu 72®/o an, für den Januar zu Si-^/oy für den Februar zu 
80 %. (H. d. M., pag. 51.) 
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Minas reiste, bekam ich die Schwierigkeiten, die die Rein- 
haltung von Jagdgewehren und Zubehör im XJrwaldgebiet 
erfordert, im üebermasse zu kosten. Mehrmals kam ich durch 
das Versagen von mit aller Sorgfalt hergestellten Patronen 
in grosse Verlegenheit. Wehe dem Reisenden, der sich in 
dieser Beziehung nicht wohl vorsieht! Der Botaniker hat 
seine liebe Mühe; denn das Trocknen der Pflanzen ist in 
Brasilien in diesen Breiten eine saure Arbeit; bei Regen- 
wetter zumal ist es so gut wie unmöglich, Herbarien trocken 
zu halten. 

Was sodann die Verdunstung anbetrifft, so ist Hann* 
der Meinung, »dass ihre Messung desshalb für die Klimato- 
logie von grosser Wichtigkeit sei, weil sie auch ein ge- 
nähertes Mass für das Wasserbedürfhiss der Organismen in 
jedem Klima liefern würde*. Vorstehende kleine Tabelle 
gibt eine Uebersicht über die monatlichen Werthe für das 
Jahr 1883.** Uebrigens scheinen die Meteorologen mit den 
bisher in Gebrauch stehenden Verdunstungsmessem noch 
nicht recht zufrieden zu sein, und auch die Psychrometer- 
Beobachtungen sind nach Dr. Klein nur allzu leicht Fehlem 
unterworfen. 

E. Windverhältnisse. 

Nichts Regelmässigeres, als die Luffcbewegung in der 
Bai von Rio de Janeiro: Morgens der Landwind (terral), 
Nachmittags die Seebrise (brisa do mar). Dieser Gegensatz 
von Land- und Seewind ist bekanntlich ein charakteristischer 
Zug im Klima der Küstenorte und tritt am deutlichsten her- 



* Loc. cit. pag. 47. 

** Im Februar 1886 betrug die tägliche mittlere Verdunstung 
in Rio 3,1 mm (täglicher Mittelwerth nach Beobachtungen von 1881 
bis 1885 = 3,0 mm), im Januar 5,4 mm (Mittelwerth 3,6 mm). 
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vor in der heissen Zone. Dr. Klein nennt sie ^in kleinerem 
Massstabe eine Wiederholung der Monsune. Wenn nämlich 
die Sonne Meer und Land bescheint, so erwärmt sich das 
Land rascher, und die Luft über ihm wird mehr aufgelockert 
als über dem benachbarten Meere. Es muss daher eine Wind- 
strömung Yon der See zum Lande hin entstehen. Nach 
Sonnenuntergang erkaltet das Land rascher als das Meer, 
die Luft verdichtet sich über ihm und strömt desshalb gegen 
die See hin; es entsteht der Landwind.** (Loc. cit. pag. 71.) 

Der Brasilianer belegt diesen Cyclus der Luftbewegung 
mit dem Terminus technicus »vira^aö*. Alvaro de Oliveira 
schildert sie folgendermassen : „Während der Nacht und 
der Morgenfrühe herrschen Winde, welche von der Bergseite 
herkommen und zwischen NO und NW variiren. Sie hören 
auf ^egen 10 Uhr Vormittags. Um 1 oder IV« Uhr hebt 
die Seebrise an, welche erst schwach ist, stärker wird gegen 
den Nachmittag und wiederum völlig aufhört gegen Sonnen- 
untergang.* 

Ausser dieser täglichen „vira9a5" von lediglich localer 
Natur besitzt Rio de Janeiro noch andere Winde, die es 
mit der brasilianischen Küste theilt und deren Entstehung 
eine verschiedene ist. Hinsichtlich dieser vorherrschenden 
Winde soll das Jahr in zwei Abschnitte zerfallen. „Während 
des einen dominiren die Südwinde [März, April, Mai, Juni und 
Juli (SSO — OSO)], während des anderen herrschen solche 
von nördlicher Richtung (NNO — ONO). Die südlichen Winde 
gewinnen zuweilen die Gestalt von Stürmen (aus S und SW), 
welche als Fortsetzung der „pampeiros* zu betrachten sind, 
auf der von Bergen umschlossenen Bai jedoch nicht ihre 
volle Wirkung zur Geltung bringen können.* 

Senhor Lima hat in jüngster Zeit die Winde von Rio 
de Janeiro graphisch darzustellen unternommen an der Hand 
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der Aufzeichnungen von 1851 — 1885 auf der Sternwarte. 
Ich habe diese Windrosen gesehen und den Eindruck ge- 
wonnen, dass die monatlichen Bilder unter sich auffallend 
übereinstimmen und ein auf Grund von Mittelwerthen con- 
struirtes Jahresbild vollkommen hinreicht, um diesen klimato- 
logischen Factor nach allen wesentlichen Charakterseiten 
kennen zu lernen. 

Die ,vira9aö* ist für Bio de Janeiro eine grosse Wohl- 
4hat. Wenn ich den Vormittag im Museum zugebracht, welches 
mitten in der Stadt gelegen ist (in den Strassen entwickelt 
sich zumal während der heissen Monate eine beklemmende 
Hitze), so freue ich mich wahrhaft, wenn ich mich Nach- 
mittags auf meine Privatwohnung zurückziehen kann, die 
draussen vor der Stadt dicht am Meere gelegen ist und mir 
die erfrischende Seebrise aus erster Hand bietet. 



Literatur 

über 

meteorologische Angaben aus Brasilien 

A. Bio de Janeiro. 

1. Annaes meteorologicos do Imperial Observatorio de Rio de Janeiro, 
(Eingegangen.) 

2. Bulletin astronomiqiie et mitiorologique de l'Observatoire Impirial 
de Rio de Janeiro, (Eingegangen.) 

3. Revista do Observatorio, (Publica9ao mensal.) Erscheint erst seit 
Januar 1886. 

4. Annuario publicado pelo Imperial Observatorio, (Es liegen mir 
zwei Jahrgänge vor von dieser Publication, die übrigens über die 
meteorologischen Verhältnisse von Rio de Janeiro nur ganz spär- 
liche Angaben bieten.) 

5. Dados meteorologicos de observagoes feitas no Brazil, Memoria 
preparada em virtude de requi8i9ao do Ministerio do Imperio e 
para satisfa9ao de um pedido do Govemo d'Italia par uma com- 
missao de lentes da Escola Poljtechnica. (Publica^ao official.) 
ßio de Janeiro, 1876. 
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6. A Geographia physica do Brasil refundida, (Portogiesische Um- 
bearbeitung des Handbuches von J. E. Wappäus durch Abren und 
Cabral.) Capit. X von Snr. Alvaro de Oliveira (pag. 154 ff.). Rio 
de Janeiro, 1884. 

B« Minas Gera^« 

1. Angaben aus Queluz, Ouro Preto bieten einzelne Jahrgänge des 
vorgenannten ,, Bulletin". Sie stammen vorzugsweise von Eisen- 
bahningenieuren. Seit Einrichtung der Berghauschule in Ouro Preto 
(geleitet von dem arbeitsamen Franzosen H. Gorceix) würden über 
die meteorologischen Verhaltnisse der Provinzial-Hauptstadt wahr- 
scheinlich hinreichende Materialien erlangt werden können. 

2. Die englische Compagnie in Morro Velho (am Rio das Velhas) 
besitzt von einer grossen Reihe von Jahren her zuverlässige pluvio- 
metrische Aufzeichnungen. Gedruckt habe ich sie nicht gesehen. 
(Einige kurze Angaben hierüber finden sich in dem früher citirten 
Artikel von Prof. 0. A. Derby : , As manchas solares e as seccas 
no Brazil.*) 

8. lieber das Klima des Rio Sao Francisco gibt das ^iRelatorio" des 
Ingenieurs W, Milnor Roberts, wie es scheint, ausführlichere Daten 
(1880), während das phrasenhohle Werk von E. Liais : ^Glimats, 
Geologie, Faune du Brasil* (Paris 1872) keineswegs seinem Titel 
entspricht. — Prof. Dr. Draenert in Bahia schreibt neuerdings 
(März 1886), dass ihm bisher pluviometrische Aufzeichnungen von 
17 Orten Brasiliens bekannt geworden seien. (Jomal do Agricultor, 
Tom. XIV, pag. 148.) 

€• Sao Paulo« 

1. Pluviometrische Listen von Santos, Alto da Serra, Sao Paulo 
(Jahr 1867) finden sich bei Captain Burton ^The Highlands of 
Brazil**, Vol. I, pag. 27. Dieselben sind in die Brochure von Prof. 
Loomis : »Contributions to Meteorology*, Am. J. of, Science, Vol. 25, 
übergegangen. 

2. Beobachtungen über Regenmengen in Cruzeiro und in Braz (ersterer 
Ort vier Jahre, letzterer Ort ein Jahr) sind mir in der Form von 
handschriftlichen Aufzeichnungen und Zeitungsausschnitten durch 
die Hände gegangen. 

D. Rio Grande do Snl. 

1. ,Element08 para o estudo e determina9ao do clima do Rio Grande 
do Sul. CoUigidos e coordenados por Graciano A. de Azambuja.* 
Im .Annuario do Rio Grande* vom Jahr 1885. 
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2. Ombrometrische, Wind- und hydrographische Angaben enthält 
die Abhandlung von Dr. H. von Iheiing, betitelt ^Die Lagoa dos 
Patos«*. (^Deutsche, geographische Blätter«, Bd. VIII, Heft 2 
Bremen, 1885.) 

£• Cearä. 

1. „Descrip9ao geographica da Povincio do Cearä* pelo Senadpr 
Pompen. 

2. „Memoria sobre as seccas do Cearä* pelo Senador Pompen (1877). 

F. Bahia. 

1. „Resultados praticos para a agricultura das observa9oes meteoro- 
logicos feitas em Sao Bento das Lagos da Bahia. ' (Dr. F. M. Draenert.) 

2. ^Meteorologische Beobachtungen zu Bahia und in Brasilien über- 
haupt." (Dr. F. M. Draenert.) In , Zeitschrift der Oesterreichischen 
Gesellschaft für Meteorologie«. Redactor: Prof. Dr. Hann. Bd. 20. 
Novemberheft von 1885. 

0. Pemambnoo« 

1. ^Recherches sur le climat et la mortalitä de la ville de Recife* 
par Emile Beringer (1878). 

H« Amazonenstrom. 

Hann (H. d. M.) schreibt pag. 352 : «Von zwei Orten, Manäos und 
Iquitos, liegen sogar regelmässige raeteorolog. Aufeeichnungen vor.« 
Wo dieselben publicirt sind, ist mir unbekannt. 

Wallace (Trop. Nature) pag. 4 berichtet von meteorologischen Be- 
obachtungen in Pardf scheint jedoch denselben nicht besonders viel 
Vertrauen entgegen zu bringen. 



Schliesslich noch die Bemerkung, dass in dem Werke 
von Dr. H. Lange meteorologische Angaben über den Süden 
Brasiliens enthalten sein sollen und dass auch, dem Ver- 
nehmen nach, der Director des brasilianischen Telegraphen- 
wesens (Barao Gapanema in Rio de Janeiro) reichhaltiges 
handschriftliches Material über brasilianische Meteorologie 
haben möchte. An systematischem Zusammenarbeiten und 
an regelrechten meteorologischen Stationen, die über die so 
ausgedehnten und klimatologisch so heterogenen Provinzen 
des Kaiserreiches ausgebreitet, fehlt es übrigens leider bis 
zur Stunde. 
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Nachtrag 

tat 

Sohildenmg der Bewaldimgsverh&ltiiiaBe in dei^ Pro vlii2 

Rio de Janeiro. 

Der Auftrag, Stadien za unternehmen zur Aufklärung 
der Eaffeestrauch-'Krankheit, welche die wichtigste Cultur- 
pflanze der mittleren ProTinzen Brafidliens heimsucht -^ Auf-* 
trag, der mir ron Seiten des brasilianischen Ackerbau-Mini- 
steriums gegen Ende Juli 1886 zu Theil wurde *-, verschaflpfce 
mir gute Gelegenheit, die hiesige Provinz, sowie die anstos^ 
senden Theile von Minas und Espirito Santo zu bereisen 
und aus eigener Anschauung kennen zu lernen. 

Schöne und ausgedehnte Waldungen besetzen noch heute 
die Abhänge der Serra da Boa Vista, diesseits ron Novo 
Friburgo — ursprüngliche Schweizercolonie — ^, der Wasser- 
scheide zwischen den kleineren Flfissen, welche einerseits 
nach der Bucht von Rio de Janeiro fliessen, anderseits nach 
dem Bio Parahyba und der Meeresküste bei Macah^ ihren 
Weg nehmen. Dass demgemäss die Regenverhältnisse für 
Neu -Freiburg wesentlich andere sind, als die der Haupt- 
stadt (die doch nach 4— Sstündiger Eisenbahnfahrt erreicht 
werden kann), sagt nicht nur der Volksmund, sondern einzelne 
zwar von Laien und mit nicht sehr genauen Instrumenten 
gewonnene meteorologische Beobachtungsreihen gestatten, 
einen solchen Unterschied in Bezug auf Regentage und Regen- 
menge bereits in Zahlen auszudrücken. Ich besitze eine Copie 
der meteorologischen Beobachtungen, wie sie Herr Carlos 
Engert, Besitzer des Hotel Leuenroth in Neu-Preiburg, aus 
persönlicher Initiative und mit anerkennenswerther Ausdauer 
seit einigen Jahren angestellt. Vielleicht findet sich Gelegen- 
heit, das Wissenswertheste aus diesen Beobachtungen in einem 

Auszuge zusammenzustellen als Nachtrag zu vorliegender 

25 
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Arbeit. Interessant war die Wahrnehmung, welche ich am 
6. April 1887 in jenen Gegenden machte. Ich kam eben 
vom unteren Parahyba her, wo eine grosse Hitze herrschte 
bei völlig wolkenlosem Himmel. Je mehr die Eisenbahn 
sich aus der Niederung emporarbeitete in der Richtung von 
Neu<-Freiburg, desto deutlicher sah man eine Wolkenkappe 
über den steilen Bergen in der Umgebung jenes Ortes. Schon 
eine Viertelstunde vor Neu-Freiburg trat der Zug in die 
Zone jener Wolkenschicht ein und ein heftiger Platzregen 
peitschte die Fenster der Waggons, als der Zug durchfuhr. 
Der Regen hielt an bis zur Höhe der Serra da Boa Vista; 
am dichtesten fiel er bei der Station auf dem Culminations- 
punkte, Alto da Serra. Wie erstaunte ich nun, als ich auf 
der Rio^Seite der Serra verhältnissmässig rasch wieder in 
hellen Sonnenschein bei klarem Himmel eintrat ! Die Hitze 
stieg wieder im Verhältnisse zur Annäherung der Niederung, 
und als ich in Rio de Janeiro ankam, klagte Alles über 
dieselbe. Niemand wollte mir glauben, dass es in Neu-Frei- 
burg eben reichlich geregnet — in der Hauptstadt war seit 
2 bis 3 Wochen kein Regen gefallen« 

Was ich auf Grund von Informationen schrieb über die 
Bewaldungs- Verhältnisse in der Umgegend von, CatvtagaUo, 
]icann ich nunmehr als durchaus zutreffend bestätigen, nach- 
dem ich in jenen Revieren monatelang gereist. Wo ich im 
August vorigen Jahres in näherer Umgebung der schmal- 
spurigen Eisenbahn von Cordeiro nach Aldea de Pedra noch 
kleinere Waldbestände gesehen, da fuhr ich im October 1887 
mit der Eisenbahn sicherlich über zwei Stunden weit fort- 
während durch brennende Ro^a ! Mehrmals hielt der Zug an, 
weil Beigen von Schwellen Feuer gefangen hatten. Jetzt ist 
jene Gegend eine grosse Zuckerrohrpflanzung. Ob indessen 
eine Waldverwüstung, wie sie jener Grossgi^undbesitzer (Vis- 
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conde de Novo Friburgp) auf seinen Ländereien in so grossem 
Massstabe vornehmen Hess, eine rationell richtige Bewirth- 
schaftungsmassregel sein wird, dürfte doch sehr zweifelhaft sein ! 

Ein Stück schönen Waldes existirt noch zwischen den 
Pazenden Laranjeras und Serra Vermelha. Die beiderseitigen 
Ufer vom Parahyba auf der Höhe von Aldea de Pedra sind 
bereits recht waldarm. Der Besitzer von der Fazenda Con- 
cei5ao, ein brasilianischer Mediciner, der einen Pluviometer 
in seinem Garten aufgestellt hat, klagte über die Abnahme 
der ßegelmässigkeit im Auftreten der Regengüsse und ver- 
sicherte, dass es in Neu-Freiburg — wo er seine Jugendjahre 
zugebracht — viel häufiger regne. Am unteren Parahyba 
wären durch die neuerlichen meteorologischen Verhältnisse 
alle die hergebrachten Bauernregeln rundweg auf den Kopf 
gestellt worden. 

Ausgedehnten Hochwald sieht man zwischen Aldea de 
Pedra und Sao Fidelis auf einer Fahrt längs des Parahyba- 
Flusses kaum mehr. Besser steht es weiter drin in der Serra 
de Monte Verde, wo ich den Monat Januar 1887 zubrachte. 
Dagegen ist wiederum die Strecke von Campos bis N, S. 
de Lage am unteren Rio Muriahe fast gänzlich entwaldet. Im 
äussersten Zipfel der Provinz Rio, um Tombos de Carangola, 
bin ich wieder auf schönen Wald gestossen; aber ich fürchte, 
dass mit der Fortsetzung der Leopoldina-Bahn nach dem 
Manhuassü die Kaffeecultur die Waldverwüstung zur Folge 
haben wird — wie immer hier in Brasilien. 

An kräftigem Urwald erfreute ich mich am Rio Itaha- 
poöna, dem Grenzflüsse zwischen den Provinzen Rio und 
Espirito Santo, während am oberen Rio Muriahe — einer 
alten Kaflfeegegend — wenig mehr zu sehen ist. Den gleichen 
Eindruck bekam ich vom Unterlaufe des Bio Pomba, den ich 
von Miracema ab zweimal bereist habe. 
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Auf dem Territorium einiger Fazenden auf dem linken 
Pombaafer (in der auf den Karten unter dem Namen Serra 
de Frecheirats aufgeführten Oegend) sah ich im März 1887 
fast nur noch ^Capocirao*', d. h. neuen, im besten Falle 
30 bis 40jährigen Niederwald (vornehmlich Juga-Bäume), 
der sich gegenüber dem eigentlichen Urwald eben doch 
recht kümmerlich ausnimmt. 

Summa Summarum — in der Provinz Bio de Janeiro, 
die annähernd ein Areal hat von der Schweiz, ist bösartig 
mit dem Uf'UHÜd, der früher reichlich vorhanden war, um- 
gegangen worden. Das Wälderniederbrennen dauert noch bis 
zur Stunde fort. Strenge Forstgesetze wären schon längst 
am Platze gewesen; aber vermuthlich kommt Brasilien erst 
dann zu dieser Erkenntniss, wenn bereits nicht mehr viel zu 
verderben sein wird. 

Man klage nur nicht immer den Himmel, den Mond 
und alle Heiligen an, wenn in der Regenvertheilung sich 
ein Umschwung fühlbar macht, sondern spüre erst einmal 
den Factoren nach, welche hienieden vor allen Augen that- 
sächlich in den Naturhaushalt eingreifen! 

Rio de Janeiro, Anfangs Juni 1887. 

Dr. E. A. G»ldi. 
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Meteorologische Beobachtungen. 

JaMkr 188«. 

A. 
In 8t. Gallen (680 M. ü. M.). Beobachter: H. Eppenberger. 

J. Barometer. 
A. Mittlere Barometerstände in Millimetern. 



1886 



Morg.7ü. Nachm. lü. Abd8.9ü, 



Mittel 



Januar 
Februar 
März 
April 
Mai 
Juni 
Juli 
August 
September 
October 
November 
December 
Jahr 



696,63 
702,95 
702,61 
701,44 
703,84 
702,04 
704,64 
704,48 
706,12 
702,25 
703,03 
697,64 
702,31 



696,47 
702,68 
702,67 
701,05 
703,38 
701,85 
704,38 
704,41 
705,83 
702,14 
702,61 
697,42 
702,07 



696,56 
702,96 
703,03 
701,04 
704,04 
702,17 
704,71 
704,81 
706,01 
702,66 
703,21 
697,90 
702,43 



696,56 
702,86 
702,77 
701,18 
703,75 
702,02 
704,57 
704,57 
705,99 
702,35 
702,95 
697,65 
702,27 



B. Htfchtte und tiefste Barometerstände in Millimetern. 




1886 


1 

Höchster Stand 


Tiefster Stand 


SehwaohgB. 






mm 


Tag 


Std. 


mm 


Tag 


std. 


mm 




Januar 


707,4 


3. 


9 


684,5 


20. 


7 


22,9 




Februar 


716,3 


8. 


9 


689,1 


1. . 


9 


27,2 




März 


712,0 


30. 


1 


681,0 


6. 


7 


31,0 




April 


712,0 


1. 


1 


692,6 


U.,20. 


7,1 


19,4 




Mai 


711,3 


5. 


7 


689,5 


13. 


1 


21,8 




Juni 


706,2 


14. 


9 


694,5 


20. 


7 


11,7 




Juli 


709,8 


4. 


7 


696,8 


26. 


7 


13,0 




August 


708,8 


8. 


7 


700,2 


10. 


1,9 


8,6 




September 


712,0 


28. 


9 


695,7 


22. 


1 


16,3 




October 


712,7 


29. 


9 


682,2 


17. 


7 


30,5 




November 


713,3 


24. 


9 


688,5 


10. 


7 


24,8 




December 


706,7 


6. 


7 


681,9 


9. 


7,1 


24,8 




Jahr 


716,3 


8.Febr. 


9 


681,0 


eJarz 


7 


35,3 





Mittlere monatliche Schwankung 21,0 mm. 
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//. Thermometer. 
A. Mittlero Temperatur in Graden nach Celsius. 



1886 



Januar 
Februar 
März 
April 
Mai 
Juni 
Juli 
August 
September 
October 
November 
December 
Jahr 



Morg. 7 ü. Nachm. lü. Abds. 9 ü 



- 3,09 

- 4,59 

- 1,92 
7,03 

11,63 
12,84 
16,62 
14,95 
13,06 
7,60 
2,41 

- 0,30 



0,65 
— 0,73 

5,43 
12,77 
16,99 
16,80 
21,39 
20,04 
19,43 
12,02 

6,17 

2,65 
11,13 



— 2,52 

— 3,58 
0,47 
7,97 

11,13 
12,17 
15,59 
15,25 
13,52 
8,16 
3,80 

— 0,29 
6,81 



Mittel 



— 1.61 

— 2,99 
1,35 
9,25 

13,25 

13,93 

17,86 

16,76 

15.34 

9,26 

4,13 

0,68 

8,10 





B. Höchste und tiefste Temperaturei 


1 in Graden nach Celsius. 






1886 


Höchste Temper. 


Tiefste Temper. 


8ehwail[ip. 










Tag 


Std. 




Tag 


Std. 








Januar 


9,8 


25. 


9 


-11,3 


12. 




21,1 






Februar 


6,6 


26. 




-11,4 


6. 




18,0 






März 


16,4 


27. 




-13,7 


12. 




30,1 






April 


21,3 


3. 




0.4 


10. 




20,9 






Mai 


26,8 


23. 




1,0 


3. 




25,8 






Juni 


24,5 


2. 




6,2 


18. 




18,3 






Juli 


28,8 


21., 22. 




9,8 


27. 




19,0 






August 


30,0 


10. 




10,2 


18. 




19,8 






September 


25,8 


2. 




3,6 


26. 




22,2 






October 


20,7 


2. 




0,4 


23. 




20,3 






November 


14,4 


10. 




-4,1 


21. 




18,5 






December 


12,0 


14. 




—10,5 


26. 




22,5 






Jahr 


30,0 


lO.Aig. 


1 


-13,7 


12. Kn 




48,7 





Mittlere monatliche Schwankung 21,38 Grad Celsius. 
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IIL Psychrometer. 
A. Mittlerer Watsergelialt der Luft In Procenten. 



1886 



Morg.7ü. 



Nachm. lü. 



Abd8.9ü. 



Mittel 



Januar 
Februar 
März 
April 
Mai 
Juni 
JuU 
August 
September 
October 
November 
December 
Jahr 



89 
94 
89 
80 
68 
84 
77 
87 
89 
91 
91 
88 
86 



80 
81 
67 
59 
50 
67 
62 
69 
72 
79 
82 
78 
71 



88 
93 
86 
76 
70 
86 
82 
86 
87 
92 
91 
87 



89 
81 
71 
63 

79 
74 
81 
83 
88 
88 
84 
81 



B. Trockenste und feuchteste Tage. 



1886 



Minimum 
der einzelnen 
Beobachtungen 



Trockenste 
Tage 



Feuchteste 
Tage 



den um Uhr mit 



Januar 
Februar 
März 
April 
Mai 
Juni 
Juli 
August 
September 
October 
November 
December 
Jahr 



13. ] 


L 460/0 


26. 1 


[ 58 


30. ] 


l 39 


3. ' 


1 18 


19. 1 


) 24 


1. ] 


L 42 


12. ] 


L 38 


10. ] 


L 49 


16.,28. 9 


,1 48 


15. 1 


58 


10. ' 


r 46 


14. ] 


L 48 


3. April ' 


? ISVo 



don 

6. 
26. 
30. 

3. 

9. 

2. 
21. 
10. 
28. 
11. 
10. 
13. 

3. April 



mit 

647c 

79 

60 

36 

42 

56 

56 

64 

64 

75 

67 

63 

36Vo 



den 

19. 

15., 18. 
15. 
10., 30. 

L 

9. 
10. 
26. 
17. 
31. 

2., 25. 



nüt 

970/0 

96 
96 
91 
92 
93 
96 
94 
94 
96 
96 



4., 19,24.95 
19. Jmar 97Vo 
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IV. Fluviometer. 



A. Anzahl der Tage mit und ohne Regen oder Schnee. 


« 




1886 


MitBe9«n 


OhneBegen 


1886 


MitBegeA 


OhneBegen 




od.8ehnee 


od. Schnee 


od. Schnee 


od. Schnee 




Januar 


14 


17 


Jtdi 


15 


1« 




Februar 


6 


22 


Augast 


13 


18 




MS4-Z 


10 


21 


September 


10 


20 




April 
Mai 


12 


18 


October 


15 


16 




12 


19 


November 


14 


16 




Juiu 


23 


7 


December 
Jahr 


21 
165=45^70 


10 
20(W4,79Vo 





Tage mit mindestens 0,1 mm Niederschlag. 



B. Ubigste Trockenheit. 



1886 



Datum 



Tage 



1886 



Datum Tage 



Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 



11..15.,24..28. 

7.-26. 

9.-15.,23.-29. 

17.— 21. 

17.-24. 

24.-25. 



5 

20 
7 
5 
8 
2 



Juli 
August 
September 
October 
November 
December 
Jahr 



17.— 21. 
27.-81. 
24.-30. 
1.-5. 
23.-29. 
26.-28. 
7.-26. Februar 



5 
5 

7 
5 
7 
3 
20 



C. Totale Watsermenge. 



1886 



Millimeter 



1886 



Millimeter 



Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 



48,1 
38,6 
54,2 

162,0 
93,6 

408,8 



Juli 
August 
September 
October 
November 
December 
Jahr 



202,4 
354,3 
116,4 
136,0 
63,3 
127,0 
1804,7 
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1886 


Datum 


mm 


1886 


Datum 






Januar 


19. 


134 


Juli 


27. 


50,1 




Februar 


1. 


23,2 


August 


25. 


80,1 




März 


6. 


19,1 


September 


8. 


63,5 




April 


30. 


38,8 


October 


21. 


45,9 




Mai 


15. 


31,1 


November 


9. 


32,4 




Juni 


11. 


70,6 


December 
Jahr 


12. 
25. Aug. 


20,3 
80,1 



V. Winde. 





1886 


N. 


KE. 


£. 


SB. 


s. 


sw. 


w. 


NW. 




Januar* 





2 








2 


84 





2 




Februar 





67 


1 








14 





2 




März 


2 


37 








10 


33 


5 


6 




April 


10 


28 


1 


9 


2 


40 










Mai 


28 


18 


2 


1 


9 


29 


2 


4 




Juni 


4 


7 


1 


1 


2 


71 


4 







Juli 


2 


29 


8 


3 





47 


4 







August 


4 


26 


4 


2 


2 


51 


3 


1 




September 


22 


19 








5 


40 


3 


1 




October 


1 


1 


16 


5 


8 


60 


1 


1 




November 





22 


10 





6 


52 










December 


4 


15 


1 


1 





71 





1 




Jahr 


77 


271 


44 


22 


46 


592 


22 


18 




In Procenten 


7,05 


24,82 


4,03 


2,01 


4,21 


54,21 


2,01 


1,65 



Die Beobachtungen vom 11. gingen nicht ein. 





VI. Mittlere 


Bewölkung, 


in Zehnteln ausgedrückt 




1886 




1886 






Januar 




7,2 


Juli 


5,1 




Februar 




8,4 


August 


5,7 




März 


4,9 


September 


4,6 




April 


5,8 


October 


6,7 




Mai 


4,4 


November 


7,3 




Juni 


8,1 


December 


8,1 










Jahr 


8,0 
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Bemerkungen. 

Januar. Die Witterung ist günstig, die Kälte nicht za gross, 
indem die niedrigste Temperatur des Januar immerliin 
noch 5,5^ C. über derjenigen des December steht, ^/s 
der Tagesmittel sind negativ; namentlich auf den An- 
fang und Schluss des Monats fallen positive Tagesmittel. 
Der Januar 1886 weist ein um 3,21® C. höheres Mittel 
auf, als es der Januar 1885 besitzt ( — 1,61® C. und 
— 4,82® C.) und kommt dem 19jährigen Mittel beinahe 
gleich (— 1,61® a und — 1,62® C). Der SW ist vor- 
herrscheud, von 90 Beobachtungen fallen 84 auf SW. 
Die Barometerstände sind auffallend tief, das baro- 
metrische Mittel des Januar 1886 steht hinter allen 
Mitteln des verflossenen Jahres und um 5,94 mm hinter 
dem Mittel der Station. Die Niederschlagsmenge ist ver- 
hältnissmässig gering. Der Januar hat wenig Nebel, 
aber um so mehr Gewölk aufeuweisen, er ist ein trüber 
Monat. Die Bienen müssen desshalb ihren Reinigungs- 
ausflug verschieben. 

Februar. Der Februar ist ein vorherrschend winterlicher 
Monat, das gerade Gegentheil vom Februar des vorigen 
Jahres, der sehr milde war. Während dort alle Tem- 
peraturmittel negativ sind, waren hier alle positiv. 
Der Februar hat nur 3 positive Tagesmittel auBsuweisen 
und eine tiefste Temperatur von — 11,4® C, welche 
sogar die des Januar ( — 11,3® C.) noch übersteigt. 
Das Monatsmittel ist 3,62® C. unter dem 19jahrigen 
Mittel des Februar. Die Barometerstände sind durch- 
wegs hoch, und der höchste (716,3 nmi) wird weder 
von einem solchen des Januar, noch des ganzen vorigen 
Jahres erreicht. Barometermittel 0,36 mm über dem 
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Mittel. Der Februar ist ein feuchter, aber mit Nieder- 
schlägen nicht gesegneter Monat (nur 6 Tage mit 
Regen oder Schnee), Nebel und Hochnebel sind reich- 
lich vertreten, und die mittlere Bewölkung übersteigt 
die des schon trüben Januar. Am 25. Februar, 9 Uhr 
45 Minuten, Meteor von SW nach NE. Gegen Ende 
des Monats schien endlich der Frühling mit Macht 
in's Land brechen zu wollen, was Finken und Staare 
(24. Februar), sowie die emsigen Bienen zu bestätigen 
schienen ; aber der Schneefall vom 26., 27. und 28. Fe- 
bruar belehrte uns eines andern. Blüthen sind noch 
keine zu treffen, wie letztes Jahr um die nämliche Zeit. 
März. Der März lässt leicht zwei Perioden unterscheiden, 
von denen die eine, vom 1. bis 20. reichend, ebenso 
ausgeprägt winterlicher Natur ist, als die andere, vom 
21. bis 31., das Gepräge des Frühlings an sich trägt. 
Es ist der März, der die tiefste Temperatur des Januar 
(— 11,3<> C.) und des Februar (— 11,4 ^ C.) am 12. mit 
— 13,7^ C. übersteigt. (Tiefste Temperatur des März 
1885 — 6,6^ C.) Ganz gewaltige Sprünge erlaubte 
sich das Thermometer, indem es in der zweiten Hälfte 
des Monats, am 27. März, eine positive Temperatur von 
16,4^ C. aufweist, also eine Schwankung von 30,1^ C. 
zu verzeichnen ist, wie sie in den letzten Jahren sonst nie 
vorgekommen ist. Das Mittel (1 ,35 <^C.) bleibt 1,61^ C. 
unter dem 19jährigen, 1,31 ® C. unter dem vorjährigen 
und 3,23® C. unter dem Monatsmittel von 1884. 15 nega- 
tive Tagesmittel gegen 5 solche des gleichen Monats im 
vorigen Jahre. Auch das Barometer bewegte sich in 
weiten Grenzen, was sich ja aus der an Contrasten 
reichen Witterung leicht erklärt (712,0 und 681,0 mm). 
Das barometrische Mittel ist 0,27 mm über dem Mittel 
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der Station. Die totale Niederschlagsmenge ist ver- 
hältnissmässig gering (54^ mm gegen 111,9 mm des 
vorigen Jahres), doch hat der März ziemlich heftigen 
Schneefall mit Schneegestober aufisuweisen. Am 7. März 
betrug die Höhe der Schneedecke 15 cm. Der März 
ist ziemlich heiter. NE vorherrschend. Erst in der 
zweiten Hälfte des Monats scheint der Frühling znr 
Geltmig zu kommen, was auch zahlreiche Frühlings- 
boten beweisen. Die Reihe derselben eröfinet das 
Schneeglöcklein (17.), dann folgt das Massliebchen 
(19.). Am 20. März tragen die Bienen die ersten Hös- 
chen, am 24. sind Schmetterlinge bemerkbar und am 
30. Veilchen. 
April. In seiner ersten Hälfte trägt der April ausgeprägt 
winterlichen Charakter an sich, indem er die Fluren 
mit ziemlich bedeutenden Schneemassen bedeckt (9. 
und 10.). Am 20. April war Mittags 1 Uhr ein Sonnen- 
ring mit Regenbogenfarben bemerkbar, und den 29. April 
entlud sich über unserer Station das erste Gewitter, 
ohne Schaden zu stiften. Die mittleren Temperaturen 
sind grösstentheils höher, als die entsprechenden des 
vorigen Jahres, und das Monatsmittel steht 1,40^ C. 
über dem 19jährigen Mittel. Die barometrischen Mittel 
dieses Monats sind ziemlich höher als die des April 1885, 
doch ist das barometrische Monatsmittel immerhin noch 
1,32 mm unter dem Mittel der Station. Der April hat 
die bis jetzt grösste Niederschlagsmenge dieses Jahres 
aufzuweisen. SW vorherrschend. Was die Vegetation 
anbelangt, so ist sie namentlich in der zweiten Hälfte 
des Monats bedeutend vorgerückt. Am 5. April weidet 
das Vieh am Rosenberg. Das Gras steht hoch. Die 
Obstbäume stehen in schönster Blüthe (5. April Apri- 
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kosenblüthen, 22. April offene Bimblüthen an Spalieren, 
25. April Zwetschenblüthen). 

Mai. In der ersten Hälfte war der Mai nichts weniger als 
Wonnemonat, sondern bisweilen ziemlich kalt und 
winterlich. Am 3. und 16. Mai sind Schneefälle zu 
verzeichnen. Nur ein Gewitter entlud sich über unserer 
Station und zwar ohne Schaden anzurichten (10. Mai). 
Die zweite Hälfte des Monats trägt dann mehr ein 
sommerliches Gepräge an sich, was die hohen Tem- 
peraturen darthun. Die höchste Temperatur, 26,8® C, 
wird überhaupt von keiner solchen des ganzen vorigen 
Jahres übertroffen. Das Monatsmittel übersteigt das 
19jährige Mittel um 1,53® C. Die tiefste Temperatur 
ist die gleiche, wie im Mai des vorigen Jahres (1,0® C). 
Die barometrischen Mittel sind durchwegs höher als 
die entsprechenden im vorigen Jahre, und da» Monats- 
mittel steht 1,25 mm über dem Mittel der Station. 
Der Mai ist im Ganzen ein trockener Monat. Er hat 
nur 12 Regentage (gegen 22 im vorigen Jahre) auf- 
zuweisen, und seine totale Niederschlagsmenge ist bei- 
nahe dreimal kleiner als die des Mai 1885. Bei uns 
scheinen die Pflanzen von den Frösten der ersten Mai- 
tage nicht so arg gelitten zu haben, als sich Anfangs 
befürchten Hess, anderorts aber sollen namentlich die 
Reben bedeutend Schaden genommen haben. Im Anfang 
der zweiten Hälfte des Maimonats wurde am Rosen- 
berg das Heu eingeheimst, und der Ertrag war kein 
unbefriedigender. (Am 9. Mai zwei Bienenschwärme.) 

Juni. Der Juni ist ein sehr regnerischer Monat, was schon 
daraus hervorgeht, dass seine totale Niederschlags- 
menge (408,8 mm) nicht nur die grösste dieses Jahres 
ist, sondern auch von keiner solchen des vorigen Jahres 
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übertroflfen wird. Nur ein ganz heller Tag ist zu ver- 
zeichnen. Drei Gewitter entluden sich über unserer 
Station, jedoch ohne Schaden zu verursachen. Da£r 
Temperati;irmonatsmittel ist 1,34® C. unter dem 19* 
jährigen Mittel. Das barometrische Mittel unserer 
Station übersteigt das Monatsmittel um 0,48 mm. unter 
dem Einflüsse des anhaltenden Regens hat die Heu- 
ernte ganz beträchtlich gelitten ; in welchem Grade die 
Traubenblüthe davon beeinflusst wurde, wird die Zu- 
kunft lehren. 
Juli. Der Juli ist im Ganzen als ein guter Monat zu be- 
zeichnen. Seine mittlere Monatstemperatur übersteigt 
das 19jährige Mittel um 0,35® C, und seine höchste 
Temperatur (28,8® C.) ist die bis jetzt grösste des 
Jahres. Das barometrische Monatsmittel (704,57 mm) 
liegt 2,07 mm höher als das Mittel der Station. Das 
Barometer wies verhältnissmässig geringe Schwankungen 
auf. Der Wassergehalt der Luft ist um 2 ®/o kleiner 
als im Juli des vorigen Jahres. Mit Bezug auf die 
Anzahl der Tage mit und ohne Regen lässt sich fast 
das gleiche Verhältniss feststellen, wie im Juli des 
vorigen Jahres ; hier sind es 12 Tage mit und 19 Tage 
ohne Regen, dort 15 Tage mit und 16 Tage ohne 
Regen. Der 27. Juli, an welchem Tage sich von 
8 Uhr 35 Min. Morgens bis 1 Uhr 30 Min, Nach- 
mittags ein ziemlich heftiges Gewitter über unsem 
Gegenden entlud, das auch einen Blitzstrahl in die 
St. Magnuskirche sandte, weist die grösste Regenmenge 
des Juli auf (50,1 mm). Nur 7 ganz helle Tage sind 
zu verzeichnen. Der SW ist vorherrschend. Die Cul- 
turen stehen durchschnittlich schön, namentlich sind 
in unsem Gegenden die Apfelbäume mit Früchten reich 
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beladen. Die Wiesen versprechen einen guten Emd- 
ertrag. 

August. Er ist ein heiss-feuchter Monat, was der Entwick- 
lung der Culturen sehr zu Gute gekommen ist. Die 
Weinberge stehen schön, der Emdertrag ist ein be- 
friedigender, auch Apfel* und Steinobstbäume sind in 
unsem Gegenden mit Früchten reich beladen. Der 
Herbstertrag der Bienenstöcke ist gering. Die schönen 
Tage des August sind im ganzen Monat zerstreut, auf 
kurze Zeit Sonnenschein folgte bald wieder Regen, 
erst die vier letzten Augusttage sind unbestritten schön. 
Totale Niederschlagsmenge (354,3 mm) die zweitgrösste 
der bis jetzt aufgezeichneten (Juni 408,8 mm). Zwei 
Gewitter entluden sich schadlos über unserer Station. 
Das Barometer zeigte im verflossenen Monat nur ge- 
ringe Schwankungen, was ja mit dem Witterungs- 
charakter des August übereinstimmt. Die barometrischen 
Monatsmittel sind durchwegs hoch, das Mittel 2,07 nun 
über dem Mittel der Station. Was die Temperaturen 
anbelangt, so sind die thermometrischen Monatsmittel 
des August durchwegs tiefer als die ßeines Vorgängers 
und sein Mittel nur 0,40^ C. über dem 19jährigen Mittel. 
Die höchste Temperatur der bis jetzt beobachteten 
erreicht der 10. August mit 30^ C. 

September. Was den September anbelangt, so ist er ein Monat, 
wie er in den letzten Jahren selten mehr vorgekommen 
ist. Zwei Drittel des Monats sind schön, ein Drittel 
hat verhältnissmässig geringe Niederschlagsmengen zu 
verzeichnen. Iq den drei letzten Jahren steht die totale 
Regenmenge des Septembers nur einmal hinter der in 
diesem Jahre verzeichneten zurück (September 1884 
90,2 mm). Unter den Strahlen der Septembersonne 
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gehen auch die Früchte rasch ihrer Reife entgegen. 
Die Weinernte, namentKch in den westschweizerischen 
Kantonen, hat die HoflEhungen der Winzer noch über- 
troffen, indem sie auch quantitatir besser ausgefallen 
ist, als man Anfangs zu hoffen wagte. Der Obstsegen 
in unsem Gegenden ist ein reicher. Die mittleren 
Monatstemperaturen sind durchwegs höher, als die in 
den drei letzten Jahren verzeichneten des gleichen 
Monats, und das Mittel übertrifft das 19jährige Mittel 
um 1,84® C. Seine höchste Temperatur (25,8® C.) wird 
nur von derjenigen des Mai, Juli und August über- 
troffen. Die tiefsten Temperaturen des diesjährigen und 
vorjährigen September verhalten sich zu einander wie 
3,6 : 0,8. Auch die mittleren Barometerstände sind die 
grössten der bis jetzt verzeichneten, und das Mittel 
steht 3,49 mm über dem Mittel der Station. Der SW 
ist vorherrschend. 
Oetober. Ein ausserordentlich günstiger Monat. Das Treiben 
und Blühen will nicht enden. Viele Pflanzen blühten 
zum zweiten Mal und zeitigten die zweiten Früchte. 
Was den Weinsegen in unseren Gegenden anbelangt, 
so war derselbe qualitativ gut, quantitativ mittelmässig 
bis schwach. Der Oetober hat weder negative Tages- 
mittel, noch Einzeltemperaturen aufzuweisen (Oetober 
1885 hat 3 negative Einzeltemperaturen). So steUt sich 
denn auch das Monatsmittel sehr günstig, indem es um 
1,49^ C. Über dem 19jährigen und 2,32<> C. über dem 
letztjährigen Monatsmittel steht. Die barometrischen 
Mittel sind durchwegs tief (Mittel 0,15 mm unter dem 
Mittel der Station), was mit dem mild-feuchten Charakter 
des Monats im Zusammenhange steht. Der Oetober ist 
ziemlich trüb und weist eine verhältnissmässig geringe 
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Niederschlagsmenge auf, welche sich zudem auf den 
ganzen Monat vertheilt. Der SW ist vorherrschend. 

November. Der Wintermonat 1886 entspricht seinem Namen 
nur unvollständig, indem nur wenig von der Strenge des 
Winters zu fühlen war. Der erste Schneefall (9. Novbr.) 
ist der bedeutendste des ganzen Monats, wie überhaupt 
seine totale Niederschlagsmenge eine der kleineren der 
bis jetzt verzeichneten ist und derjenigen des vorigen 
Jahres beinahe gleichkommt (63,3 mm und 63,5 nmi). 
Bei vorherrschendem SW war die Witterung trübe und 
feucht. Die mittleren Monatstemperaturen sind fast 
durchwegs höher als die im gleichen Monat des vorigen 
Jahres verzeichneten, das Monatsmittel übersteigt das 
19jährige Novembermittel um 1,41^ C. und das letzt- 
jährige um 0,97® C. Nur 3 negative Tagesmittel mit 
9 negativen Einzeltemperaturen sind zu verzeichnen. 
Das barometrische Monatsmittel erhebt sich 0,45 mm 
über das Mittel der Station, während es im November 
vorigen Jahres 0,70 mm unter demselben stand. 28. No- 
vember, 11 Uhr Nachts, Erdstoss. 

December. Der December ist ausgezeichnet durch starken 
Schneefall, welcher sich nicht nur über die Schweiz, 
sondern über einen grossen Theil Europa's erstreckte. 
So ist am Morgen des 22. December auch auf hiesiger 
Station eine Schneehöhe von 31 cm verzeichnet worden. 
Die totale Niederschlagsmenge ist die sechstgrösste 
des Jahres. Nur ein Tag ganz hell, und die mittlere 
Bewölkung ist eine der grössten dieses Jahres. Was 
die Temperaturen anbelangt, so können drei Perioden 
unterschieden werden: 1. In den 6 ersten Tagen sind 
die Tagesmittel, mit Ausnahme desjenigen vom 1. De- 
cember, negativ ; dann folgen 2. vom 7. — 20. December 

26 
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positive Tageemittel, und 3. «ind diejenigen vom 21. 
bis 31. December, 3 ausgenommen, negativ. Die grösste 
Kälte ( — 10,5® C.) wird von derjenigen des vorigen 
Jahres (— 16,8** C.) um 6,3<^ C. übertroffen. Das Monats- 
mittel ist positiv und steht um 2,02^ C. über dem 
19jährigen Decembermittel ( — 1,34® C). Die baro- 
metrischen Mittel sind durchwegs tief, das Mittel 
4,85 mm unter demjenigen der Station. 
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B. 

In Altstätten (470 M. ü. M.), Trogen (876 M. ü. M.), 

auf dem Gäbris (1253 M. ü. M.) und Säntis (2467 M. ü. M.). 

Zusammengestellt von R. Wehrli 

1. Mittlere Barometerstände in Altstätten. 



1886 



Morg.7ü. 



Nachm. lü. 



AbendsOÜ. 


Mittel 


715,2 


715,2 


721,9 


721,8 


721,3 


721,0 


719,5 


719,3 


718,8 


719,0 


721,7 


721,5 


719,9 


719,7 


720,1 


720,1 


722,0 


722,0 


722,2 


722,0 


723,6 


723,5 


722,6 


722,5 


720,6 


720,3 


721,1 


721,1 


' 716,4 


716,1 


719,4 


719,2 


72040 


720,27 



Januar 

Februar 

März 
Winter 

April 

Mai 

Juni 
FrUiling 

Juli 

August 

September 

October 

November 

December 

Herbst 

Jahr 



715,4 
721,9 
721,2 
719,5 
719,4 
721,8 
719,8 
720,3 
722,3 
722,1 
723,8 
722,7 
720,3 
721,4 
716,1 
719,3 
720,45 



715,1 
721,6 
720,6 
719,1 
718,8 
721,0 
719,4 
719,7 
721^ 
721,7 
723,2 
722,2 
720,0 
720,9 
715,9 
718,9 
719,97 



2. Mittlere Temperaturen in JUstäUen. 



1886 



Morg.7U. 



Nachm. lü. Abends 9 ü, 



Mittel 



Januar 

Februar 

März 
Winter 

April 

Mai 

Juni 
FrUhHng 

Juli 

August 

September 
Semmer 

October 

November 

December 
Herbst 
Jihr 



- 2,6 

- 3,2 
0,4 

- 1,80 
7,8 

11,6 
13,1 
10,83 
16,0 
15,4 
13,5 
14,97 
8,1 
3,4 

1,1 

4,20 

7,05 



0,9 

0,1 

7,4 

2,80 

15,4 

18,8 

18,0 

17,40 

22,9 

21,8 

21,7 

22,13 

13,6 

7,1 

2,8 

7,83 

12,54 



- 1,3 
~2,1 

3,0 

- 0,13 
10,3 
13,3 
14,0 
12,53 
17,6 
17,2 
15,4 
16,73 

9,6 

4,6 

1,9 

5,37 

8,63 



- 1,0 

- 1,7 
3,6 
0,30 

11,2 
14,6 
15,0 
13,60 
18,8 
18,1 
16,9 
17,93 
10,4 
5,0 

1,9 

5,80 

9,41 
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3. Mittlere relative Feuchtigkeit in Altstätten. 



1886 


Morg.7ü. 


Nachm. lU. 


Abends 9 ü. 


Mittel 


Januar 


89,0 


73,1 


87,3 


83,1 


Februar 


91,3 


72,5 


87,9 


83,9 


März 


81,7 


57,8 


74,2 


71,2 


Winter 


87,3 


67,8 


83,1 


79,4 


April 


75,3 


48,9 


67,3 


63,8 


Mai 


67,0 


42,6 


60,6 


56,7 


Juni 


84,0 


62,3 


78,5 


74,9 


Frühling 


75,4 


51,3 


68,8 


65,1 


Juli 


78,7 


52,8 


71,0 


67,5 


August 


86,4 


63,8 


79,6 


76,6 


September 


84,9 


58,4 


79,2 


74,2 


Sommer 


83,3 


58,3 


76,6 


72,8 


October 


89,5 


69,0 


86,1 


81,5 


November 


87,7 


72,3 


85,0 


81,7 


December 


82,0 


74,5 


75,6 


77,4 


Herbst 


86,4 


71,9 


82,2 


80,2 


Jahr 


8a,i 


62,3 


77,7 


74,4 



4, Winde und Windstillen in Altstätten, 





^ 













Ol 


d 


~ 


1886 


^ 


d 


ö[ 


g 


m 


CO 


^ 


^ 

Ä 


s 

5 


93 

3 




Januar 














4 


1 


2 


1 


8 


85 




Februar 


1 


1 


1 


1 





1 


1 


1 


7 


77 




März 


6 


5 


9 





2 


4 


4 





30 


63 




Winter 


7 


6 


10 


1 


6 


6 


7 


2 


45 


225 




April 


8 


5 


5 





4 


2 


4 





28 


62 




Mai 


12 


6 


9 





6 


5 


8 





46 


47 




Juni 


2 


4 


1 


2 





1 


9 


2 


21 


69 




Frühling 


22 


15 


15 


2 


10 


8 


21 


2 


95 


178 




Juli 


5 


7 


10 


1 








10 


2 


35 


58 




August 


5 


6 


5 


1 





2 


8 


1 


28 


65 




September 


4 


7 


3 


1 





1 


6 


2 


24 


66 




Sommer 


14 


20 


18 


3 





3 


24 


5 


87 


189 




October 


2 





1 


1 


2 


3 


6 





15 


78 




November 


3 


1 


1 





2 


2 


5 





14 


76 




December 


6 


5 





1 


7 


7 


3 


1 


30 


63 




Herbst 


11 


6 


2 


2 


11 


12 


14 


1 


59 


217 




Jahr 


54 


47 


45 


8 


27 


29 


66 


10 


286 


809 
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5. Verschiedene Witterungserscheinungen in AUstätten. 

Januar. 9. Grösste Tiefe des Schnee^s im Monat: 6 cm. 

Februar, 4. Grösste Tiefe des Schnee^s im Monat : 9 cm. 

März. 7. Grösste Tiefe des Schnee's im Monat: 15 cm. 
20. Thalebene und Ruppen schneefrei. 

April. 10. Grösste Tiefe des Schnee's im Monat: 1 cm. 
19. Mittag, regenbogenfarbiger Sonnenring. 
In den letzten Tagen des Monats steht die Umgegend 
Altstättens im schönsten Blüthenschmuck. 

Mai. 3. bis 5. Nachtfröste üben in einzelnen Theilen des 
Rheinthaies verderbliche Wirkung auf die Obstblüthe 
aus. Ende Mai beginnt die Traubenblüthe. 

Juni. 18. Schneefall am Kamor. — Das fast ununterbrochene 
Regenwetter hindert die Heuernte und schadet der 
Getreideblüthe. Graswuchs reichlich. 

Juli. 1. Die Traubenblüthe ist noch nicht zum Abschlüsse 
gelangt. In der zweiten Hälfte des Monats leiden die 
Reben durch Rott und Mehlthau. 

October. 10., 13., 14., 16., 18. Föhn. 25. Allgemeiner An- 
fang der Weinlese in Altstätten. Qualität des Weins 
gut, Quantität, besonders des rothen, gering. Ergebniss 
der Maisernte sehr gut, der Obsternte : in Altstätten und 
Eichberg reichlich, in Marbach und Rebstein ordent- 
lich, in Oberriet und Rüthi fast Null. 

November. 9. Morgens früh Ruppen bis zum Fuss ange- 
schneit. 10. Föhnsturm, welcher Bäume entwurzelt 
und Gebäude beschädigt. 16, Schlüsselblumen, Mass- 
liebchen, Frühlingsenzian, reife Erdbeeren, Himbeeren 
und eine blühende Weintraube. 30. Ein blühender 
Apfelbaumzweig. 

December. Grösste Tiefe des in diesem Monat gefallenen 
Schnee's: 30 cm den 21. /22. 
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6. Mittlere Barometerstände in Trogen. 



1886 



Morg.7ü. Nachm. lü. 



Abends 9 ü 



Mittel 



Januar 

Februar 

März 

Winter 
April 
Mai 
Juni 

Frühling 
Juli 
August 
September 

Sommer 
October 
November 
December 

Herbst 

Jahr 



680,1 
686,3 
686.0 
684,1 
685,1 
687,7 
686,0 
686,3 
688,9 
688,7 
690,2 
689,3 
686,2 
686,8 
681,6 
684,9 
686,15 



679,8 

685,9 

685,8 

683,8 . 

684,9 

687,5 

686,1 

686,2 

688,8 

688,7 

690,2 

689,2 

686,2 

686,5 

681,1 

684,6 

685,95 



679,9 
686,1 
686,4 
684,1 
684,8 
688,0 
686,3 
686,4 
688,9 
689,0 
690,1 
689,3 
686,5 
686,5 
681,5 
684,8 
686,15 



679,9 
686,1 
686,1 
684,0 
684,9 
687,7 
686,1 
686,2 
688,9 
688,8 
690,2 
689,3 
686,3 
686,6 
681,4 
684,8 



7. Mittlere Temperaturen in Trogen, 



1886 


Morg.7U. 


Nachm. lU. 


Abds.9ü. 


Mittel 




Januar 


- 2,5 


- 0,5 


~- 1,9 


- Ifi 




Februar 


-5,3 


- 2,1 


— 4,5 


-4,0 




März 


— 0,8 


-f 3,9 


-f 0,5 


+ 1,2 




Winter 


-- 2,87 


+ 0,43 


— 1,97 


- 1,47 




April 


7,0 


11,0 


7.7 


8,57 




Mai 


10,2 


14,2 


10,8 


11,73 




Juni 


11,5 


14,6 


11,6 


12,57 




Frahling 


9,57 


13,27 


10,03 


10,96 




Juli 


16,1 


18,8 


15,3 


16,73 




August 


14,6 


18,2 


15,0 


15,93 




September 


13,3 


17,2 


13,8 


14,77 




Sommer 


14,67 


18,07 


14,70 


15,81 




October 


8,3 


11,2 


8,4 


9,30 




November 


3,0 


4,9 


3,6 


3,83 




December 


-0,2 


+ 1,4 


- 0,3 


-f 0,30 




Herbst 


3,73 


5,83 


3,90 


4,48 




Jahr 


6,27 


9,40 


6,66 


7,44 
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8. Winde und Windstillen in Trogen. 



1886 



Januar . 
Febtuar 
März 
Wiivt0r 
April 
Mai 
Juni 

FrlIhtiAö 

Juli 
August 
September 
SomiMf 
October 
November 
December 



Jahr 



21 
14 



37 
38 
19 
94 
27 
11 
18 
56 
17 
25 
33 
75 



72 
70 
60 

202 
53 
55 
71 

179 
66 
82 
72 

220 
76 
65 
60 

201 

802 



9. Verschiedene Witterungserscheinungen in Trogen, 

kamst. 24., 25., 81. Föhn. 

Pebruar. 9. bis 11. und 18. bis 23. beständig Nebel. 

März. 7. Morgens 25 cm tiefen Schnee. 

ApriL 29. erstes Gewitter. 

Mai. 16. Hegen mit Scknee gemischt. 

Juni. 11. den ganzen Tag Nebel. 

Juli. 19./20. Nachts stafkör Föhn. 

September, äl. Gewitter. 

October. 6., 28. Föhn. 12./13. Nachts Sturm. 24. bis 27. 

beständig Nebel. 
November. 10. Föhnsturm, welcher schadet. 
Dec#inber. 15., 19., 23. Föhn. 25< Vormittags Stüfm aus 

Nordwesten. 
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10. Mittlere Barometerstände auf dem Gäbris. 



1886 



Morg. 7 ü. Nachm. lü. Abends 9 U, 



Mittel 



Januar 

Februar 

März 
Winter 

April 

Mai 

Juni 
Frühling 

Juli 

August 

September 
Sommer 

October 

November 

December 
Herbst 
Jalir 



649,3 

654,6 

654,9 

652,93 

655,0 

657,7 

656,2 

656,30 

659,5 

659,2 

660,6 

659,77 

656,2 

656,1 

650,4 

654,23 

6€»5,75 



649,1 

654,6 

655,0 

652,90 

655,0 

657,8 

656,4 

656,40 

659,5 

659,4 

660,7 

659,87 

656,4 

655,9 

650,3 

654,20 

6€»5,84 



649,3 

655,0 

655,7 

653,33 

654,9 

658,3 

656,7 

656,63 

659,6 

659,8 

660,8 

660,07 

656,9 

656,1 

650,8 

654,60 

656,16 



649,3 

654,7 

655,2 

653,07 

655,0 

657,9 

656,4 

656,43 

659,5 

659,5 

660,7 

659,90 

656,5 

656,0 

650,5 

654,33 

655,92 



11. Mittlere Temperaturen auf dem Gäbris. 



1886 



Morg. 7 U, Nachm. lü. Abends 9 ü. 



Mittel 



Januar 

Februar 

März 
Winter 

April 

Mai 

Juni 
Frühling 

Juli 

August 

September 
Sommer 

October 

November 

December 
Herbst 
Jahr 



- 4,1 
-4,7 

- 1,8 

- 3,53 
4,9 
7,9 
8,4 
7,07 

13,1 
12,4 
12,2 
12,57 
8,0 
1,1 

- 2,8 
2,10 
4,55 



I 



- 2,0 

- 1,4 
+ 1,8 

— 0,53 
8,8 

11,9 
10,5 
10,40 
15,9 
15,1 
15,3 
15,43 
10,4 
3,2 

— 1,2 
4,13 
7,36 



- 3,6 
-4,7 

- 1,3 

- 3,20 
5,1 
8,0 
8,5 
7,20 

13,0 
12,7 
12,1 
12,60 
7,8 
1,4 
-2,8 
2,13 
4,68 



-3,2 

— 3,6 

— 0,4 

— 2,40 
6,3 
9,3 
9,1 
8,23 

14,0 
13,4 
13,2 
13,53 
8,7 
1,9 

— 2,3 
2,77 
5,53 
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12. Mittlere relative Feuchtigkeit auf dem Gäbris. 





1886 


Morg.7U. 


Nachm. lU. 


Abends 9 ü. 


Mittel 




Januar 


86,2 


75,9 


82,6 


81,6 




Februar 


81,4 


7U 


80,7 


77,7 




Mäxz 


81,0 


68,0 


77,5 


75,5 




Winter 


82,9 


71,7 


80,8 


78,3 




April 


71,7 


61,9 


72,1 


68,6 




Mai 


65,8 


56.3 


65,4 


62,5 




Juni 


86,4 


77,2 


83,1 


82,2 




FrUhling 


74,6 


65,1 


73,5 


71,1 




JuU 


71,2 


65,7 


72,7 


69,9 




August 


80,5 


72,6 


78,8 


77,3 




September 


74,4 


67,2 


75,9 


72,5 




Sommer 


75,4 


68,5 


75,8 


73,2 




October 


70,2 


65,4 


72,4 


69,3 




November 


83,1 


75,1 


80,3 


79,5 




December 


84,4 


73,6 


79,6 


79,2 




Herbst 


79,2 


71,4 


77,4 


76,0 




Jahr 


77,9 


69,2 


76,8 


74,6 



13, Winde und Windstillen auf dem Gäbris. 





1886 


» 


i 


d 


g 


QQ 


00 


^ 


^ 
» 


OD 


1 




Januar 


10 





9 





15 


7 


47 


5 


93 







Februar 


4 


4 


23 


5 


12 


13 


17 


6 


84 







März 


1 


3 


20 


7 


7 


11 


37 


5 


91 


2 




Winter 


15 


7 


52 


12 


84 


31 


101 


16 


268 


2 




April 


n 

t 


16 


10 


4 


23 


4 


24 


1 


89 


1 




Mai 


7 


9 


9 


4 


12 


12 


34 


5 


92 


1 




Juni 


7 





8 





2 


4 


64 


5 


90 







FrOliling 


21 


25 


27 


8 


37 


20 


122 


11 


271 


2 




Juli 


5 


3 


13 


8 


8 


10 


40 


1 


88 


5 




August 


6 


5 


13 





3 


9 


45 





81 


12 




September 


7 


8 


17 


3 


6 


12 


31 


1 


85 


5 




Sommer 


18 


16 


43 


11 


17 


31 


116 


2 


254 


22 




October 


2 


1 


5 


4 


29 


11 


37 


3 


92 


1 




November 


12 


10 


9 


4 


6 


2 


32 


14 


89 


1 




December 


8 


2 


2 


2 


12 


4 


43 


18 


91 


2 




Herbst 


22 


13 


16 


10 


47 


17 


112 


35 


272 


4 




Jahr 


76 


61 


138 


41 


135 


99 


451 


64 


1065 


30 
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14. Verschiedene WiUerung$er9cheinungen auf dem Oäbris. 

April. 29. Nachm. 2 Uhr Gewitter mit Hagel. 30. Graupeln. 

Mal. 1., 14. Schnee. 

Juni. 17., 18. Schnee. 

August 11. Maximum des in diesem Jahr innert 24 Stunden 
gefallenen Niederschlags: 65,7 Millimeter. 

October. 22. Graupeln und Schnee. 

November. lO./ll. Nachts Pöhnsturm. 





15. Mittlere Barometerstände an 


f dem Säntis. 






1886 


Morg,7ü. 


Nachm. lü. 


Abends 9 ü. 


Mittel 






Januar 


555,2 


555,2 


555,3 


555,3 






Februar 


559,8 


559,9 


560,2 


560,0 






März 


560,7 


561,0 


561,5 


561,1 






Winter 


558,57 


558,70 


559,00 


558,80 






April 
Mai 


562.5 


562,8 


562,8 


562,7 






565,6 


566,1 


566,4 


566,0 






Juni 


564,7 


565,1 


565,3 


565,0 






FrOhling 


564,27 


564,67 


564,83 


564,57 






Juli 


568,9 


569,3 


569,4 


569,2 






August 


568,8 


669,3 


569,5 


569,2 






September 


570,2 


570^ 


570,4 


570,3 






Sommer 


569,30 


569,70 


569,77 


569,57 






October 


565,1 


565,4 


565,6 


565,4 






November 


562,8 


562,8 


562,8 


562,8 






December 


556,2 


556,8 


556,4 


556,3 






Herbtt 


561,37 


561,50 


561,60 


561,50 






Jahr 


563,38 


m»M 


508,80 


563,61 
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16. Mittlere Temperaturen auf dem Säntis. 



1886 



Morg. 7 ü. 



Nachm. lü. Abends 9 U. 



Mittel 



Januar 

Febrnar 

März 
Winltr 

April 

Mai 

Juni 
FrOhliiig 

Juli 

August 

September 
Sommer 

October 

November 

December 
Herbst 
Jahr 



10,7 

10,9 
8,9 

10,17 
2,8 
0,2 
1,0 
0,67 
5,0 
4,7 
4,3 
4,67 
0,5 
4,9 

10,4 
4,93 
2,77 



— 8,5 

— 5,6 

— 3,8 

— 5,97 
4- 2,2 
+ 4,8 

2,8 
+ 3,27 
8,1 
7,5 
8,7 
8,10 
3,0 

— 2,5 

— 8,6 

— 2,70 
4- 0,67 



— 10,2 

— 10,1 

— 8,2 

— 9,50 

— 2,8 

— 0,3 
0,6 

— 0,83 
5,0 
5,1 
4,6 
4,90 
0,7 

— 5,0 

— 10,0 

— 4,77 

— 2,55 



+ 



- 9,8 
-8,8 

- 7,0 

- 8,53 

la 

1,4 
1,5 
0,60 
6,0 
5,8 
5,9 
5,90 
1,4 
-4,1 
-9,7 

- 4,13 

- 1,55 



17. Mittlere relative Feuchtigkeit auf dem Säntis, 



1886 



Morg. 7 U. 



Nachm. lü. 



Abends 9 ü. 



Mittel 



Januar 

Februar 

März 
Winter 

April 

Mai 

Juni 
Frühling 

Juli 

August 

September 
Sommer 

October 

November 

December 
Herbst 
Jahr 



86,8 
87,0 
79,7 
84,5 
79,5 
76,2 
92,5 
82,7 
79,6 
86,2 
77,0 
80,9 
82,6 
83,5 
92,5 
86,2 



82,8 
77,8 
70,4 
76,8 
66,3 
64,3 
923 
74,3 
78,6 
82,6 
69,9 
77,0 
78,0 
79,9 
87,0 
81,6 
77,4 



86,2 
84,8 
79,8 
83,6 
79,1 
78,6 
97,5 
85,1 
85,3 
85,7 
79,7 
83,6 
81,8 
83,6 
93,4 
86,3 
84,7 



85,2 
83,0 
76,6 
81,6 
75,0 
73,0 
94,0 
80,7 
81,2 
84,8 
75,7 
80,6 
80,8 
82,3 
91,0 
84,7 
81,9 
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18. Winde und Windstillen auf dem Säntis. 



1886 


^ 


6 


d 


6 


02 


QQ 


^ 


525 


1 






Januar 





5 


4 


2 


3 


30 


33 


1 


78 


15 




Februar 





1 


5 


2 


11 


17 


16 


2 


54 


30 




März 


5 


2 


4 





5 


27 


33 


4 


80 


13 




Winter 


5 


8 


13 


4 


19 


74 


82 


7 


212 


58 




April 


1 


5 


3 


5 


13 


23 


15 


2 


67 


23 




Mai 


4 


7 


7 


2 


19 


21 


19 


1 


80 


13 




Juni 


4 


2 


1 


1 


3 


4 


59 


8 


82 


8 




FrOhling 


9 


14 


11 


8 


35 


48 


93 


11 


229 


44 




Juli 


7 


1 


2 


1 


7 


10 


43 


7 


78 


15 




August 


4 


3 


9 


2 


3 


7 


39 


5 


72 


21 




September 


3 


1 





1 


8 


19 


27 


3 


62 


28 




Sommer 


14 


5 


11 


4 


18 


36 


109 


15 


212 


64 




October 





1 


1 


4 


17 


24 


31 


1 


79 


14 




November 


1 


7 


6 


2 


6 


26 


27 


1 


76 


14 




December 


4 


7 











17 


47 


7 


82 


11 




Herbst 


5 


15 


7 


6 


23 


67 


105 


9 


237 


39 




Jahr 


33 


42 


42 


22 


95 


225 


389 


42 


890 


205 





19. Verschiedene Witterungser scheinungen auf dem Säntis, 

Januar. 4./5. Nachts Sturm aus Westen. 4, 11., 12., 13., 
15., 16., 23., 27., 28., 29. Nebelmeer. 7., 16., 24., 26., 
27., 28., 29., 31. Alpen sichtbar. 4., 11., 13., 14., 22., 
31. Alpen hell. 1., 4., 6., 11., 12., 13., 15., 16., 17., 
18., 31. Alpen klar. 28. Alpenglühen. 

Februar. 1. Sturm von West und Südwest. 8. Sonnenring. 
4., 5., 7., 8., Q.— 16., 18.— 23., 26. Nebelmeer. 10., 
11., 17., 22., 23., 26. Alpen sichtbar. 1., 8., 15., 16., 
20., 21. Alpen hell. 5., 7., 9., 13., 14., 18., 19., 24. 
Alpen klar. 7. Alpenglühen. 

März. 2., 3. Sturm von West und Südwest. 1. Sonnenring. 
10., 11., 13., 23. Nebelmeer. 20., 25. Alpen sichtbar. 
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1., 4., 5., 10., IL, 18., 20., 23., 24., 31. Alpen hell. 
9., 12., 13., 17., 18., 19., 28., 30., 31. Alpen klar. 
9., 17. Alpenglühen. 

April. 4., 8., 12., 17. Sonnenringe. 18. Mondring. 12. zwei 
Nebensonnen. 3., 4., 12., 19., 28. intensives Morgen- 
roth. 12., 17., 23. Nebehneer. 3., 4., 8., 12., 17., 18., 
19., 20., 23., 25., 26., 28., 29. Alpen sichtbar. 1., 7., 
27., 28. Alpen hell. 7. grösste Tiefe des in diesem 
Monat gefallenen Schnee's: 29 cm. 11. Alpenglühen. 

Mai. 10./ 11. Nachts Sturm von West. 13. Sturm von Süd 
und Südwest. 3., 5., 9., 18., 23. Sonnenring. 3., 28., 

30. Nebelmeer. 5., 7., 8., 9., 24., 27., 28., 29., 30., 

31. Alpen sichtbar. 8., 10., 23., 26. Alpen hell. 5., 10., 
17. — 23. Alpen klar. 1. grösste Tiefe des in diesem 
Monat gefallenen Schnee's: 8 cm. 6., 7., 17., 18., 19., 
20., 22., 23. intensives Alpenglühen. 

Juni. 15., 22., 23., 24. Sturm von West. 8. Rauhfrost von 
3 cm Dicke. 23. Abends 9 Uhr Eisnadeln. 5., 7., 8. 
Graupeln. 5., 15., 29. Nebelmeer. 1., 2., 4., 15., 19., 
25., 26., 29. Alpen sichtbar. 3., 5., 25. Alpen hell. 
25., 26. Alpen klar. 

Juli. '15. Sturm von Nordwest. 16. Rauhfrost von 3 cm 
Dicke. 1. intensives Nebelbild. 27. «tarker Schnee- 
und Graupelnfall. 3., 4., 5., 6., 8., 12., 13., 14., 26. 
31. Alpen sichtbar. 13., 14., 18., 20., 21., 26. Alpen 
hell. 2., 18., 19., 21., 22., 29., 30. Alpen klar. 

August. 6./7. Nachts Sturm von West. 1. Morgens Rauh- 
frost von 5 cm Dicke. 8. Sonnenring. 22., 24. Hagel. 
4., 6., 12., 22., 25. Riesel. 3., 4., 5., 9., 10., 22., 29., 
31. Alpen sichtbar. 2., 24. Alpen hell. 8., 13., 16. 
Alpen klar. 
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September. 27./28. Nachts Sturm von West. 8. Hagelkörner. 
3., 9., 10., 15., 20. Riesel. 10., 16., 17., 18., 19. 25., 
26. Nebelmeer. 4.-8., 10., 11., 14., 16., 17., 20., 22., 
25., 27. Alpen sichtbar. 3., 5., 12-, 13., 18., 19., 22., 
26., 28. Alpen hell. 1., 2., 27., 29., 30. Alpen klar. 
10., 26., 27. prächtiges Alpenglühen. 

October. 13. starker Riesel. 1.— 5., 7., 9., 19., 24.— 31. 
Nebelmeer. 7., 9., 18., 19., 25., 26., 30. Alpen sichtbar. 
3., 23.-25., 29. Alpen hell. 1., 2., 4., 5., 11., 12., 
15., 31. Alpen klar. 

Novembep. 5./6. Nachts, 7., 9., 10.^ 11., 29., 30. Sturm von 
West und Südwest. 24. Sturm von Ost. 1. — 4., 6., 16., 
21., 26.-29. Nebelmeer. 3.-5., 10., 13., 30. Alpen 
sichtbar. 12.— 14., 16. Alpen hell. 2., 16., 17., 21., 
24., 25., 26.-29. Alpen klar. 15., 20. grösste Tiefe 
des in diesem Monat gefallenen Schnee's: 22 cm. 1., 
3., 12. Alpenglühen, 

Uecember. 6.-9., 11.— 16., 22.-25., 27. Sturm. 4., 19., 
20. Nebelmeer. 5., 6., 8., 11., 14., 20., 24., 27. Alpen 
sichtbar. 6.-8., 13., 24. Alpen hell. 5., 14., 26. Alpen 
klar. 31. grösste Tiefe des in diesem Monat gefallenen 
Schnee's: 68 cm. 
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20. HöchMe Barometerstände. 



1886 


Altet&tten \ 


Trogen 


Gäbris 


Säntis 1 


mm 


T»g 


mm 


Tag 1 


mm 


Tag 


mm 


Tag 


Januar 


725,8 


1 

3. 


690,8 


3. 


660,2 


3. 


566,1 


3. 


Februar 


785,5 


8. 


698,8 


8. 


667,6 


8. 


572,2 


9. 


März 


730,2 


30. 


695,6 


30. 


664,6 


30. 


571,0 


27. 


Winter 


735,5 




698,8 


1 


667,6 




572,2 




April 
Mai 


730,0 


1. 


695,5 


1. i 


664,6 


1. 


571,5 


3. 


730,0 


5. 


694,6 


5. 1 


663,9 


5. 


573,3 


21. 


Juni 


724,9 


24. 


691,2 


24. ! 


661,7 


24. 


570,8 


25. 


FrOhURQ 


730,0 




695,5 




664,6 




573,3 




Juli 


727,4 


4. 


693,9 


3., 4. 


664,1 


4. 


575,2 


21. 


August 


726,5 


8. 


693,4 


31. 


664,3 


31. 


575,2 


31. 


Septbr. 


730,1 


28. 


695,4 


29. 


666,6 


28. 


574,8 


1. 


Sommer 


730,1 




695,4 




666,6 




575,2 




Octaber 


731,3 


29. 


696,1 


29. 


666,7 


29. 


575,2 


29. 


November 


731.9 


24. 


695,4 


24. 


664,7 


24. 


571,2 


2. 


December 


725,6 


6. 


689,7 


6. 


657,7 


6. 


564.0 


6. 


Herlut 


731,9 




696,1 




666,7 




575,2 


i TU.. 

\m,x 


Jahr 


735,5 


8. II. 


698,8 

1 


8. II. 

1 


667,6 


8. II. 


575,2 





21 


. Tiet 


s^ Barometerstände. 






1886 


Altstätten 


Trogen 


Gäbris 


Säntis 1 


mm 


Tag 


mm 


Tag 


mm 


Tag 


mm 


Tag 


Januar 


703,0 


20. 


668,2 


20. 


637,5 


20. 


543,7 


20. 


Februar 


706,8 


1. 


672,9 


1. 


642,7 


1. 


550,8 


1. 


März 


699,5 


6. 


665,5 


6. 


635,8 


6. 


544,5 


6. 


Winter 


699,5 




665,5 




635,8 




543,7 




April 


710,3 


20. 


676,2 


11. 


645,5 


11. 


551,9 


11. 


Mai 


706,0 


13. 


673,9 


13. 


644,5 


14. 


553,6 


14. 


Juni 


712,0 


20. 


678,7 


20. 


649,0 


20. 


557,4 


20. 


FrUhliny 


706,0 




673,9 




644,5 




551,9 




Juli 


714,1 


26. 


681,6 


26. 


653,6 


26. 


562,9 


27. 


August 


716,9 


16. 


684,6 


24. 


655,6 


25. 


564,8 


18. 


Septbr. 


713,1 


22. 


679,4 


22. 


650,7 


22. 


560,9 


21. 


Sommer 


713,1 




679,4 




650,7 




560,9 




October 


700,3 


17. 


667,7 


17. 


637,8 


17. 


547,5 


17. 


November 


7a5,6 


10. 


673,2 


10. 


642,3 


10. 


553,6 


10. 


December 


69^,8 


9. 


666,0 


9. 


636,5 


9. 


545,0 


9. 


Herbst 


699,8 




666,0 




636,5 




545,0 




Jalir 


69^5 


6. III. 


665,5 


6. III. 


635,8 


6. III. 


543,7 


20.1. 
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22. Schwankungen der Baratneterstände. 



1886 



Altstätten 



Trogen 



Gäbria 



Säntis 



Januar 

Februar 

März 
Wintar 

April 

Mai 

Juni 
Fiühling 

JuU 

August 

September 



October 

November 

December 

Herbst 

Jahr 



22,8 
28,7 
30,7 
36,0 
19,7 
24,0 
12,9 
24,0 
13,3 
9,6 
17,0 
17,0 
31,0 
26,3 
25,8 
32,1 
96,0 



22,6 
25,9 
30,1 
33,3 
19,3 
20,7 
12,5 
21,6 
12,3 
8,8 
16,0 
16,0 
28,4 
22,2 
23,7 
30,1 
33,3 



22,7 
24,9 
28,8 
31,6 
19,1 
19,4 
12,7 
20,1 
10,5 
8,7 
15,9 
15,9 
28,9 
22,4 
21,2 
30,2 
31,8 



22,4 
21,4 
26,5 
28,5 
19,6 
19,7 
13,4 
21,4 
12,3 
10,4 
13,9 
14,3 
27,7 
17,6 
19,0 
30,2 
31,5 



23. Höchste Temperaturen. 



1886 


' Altstätten 


! Trogen 


' Gäbris 


Säntis 1 


Temp. 


T>^ 


Temp. 


Tag 


Temp. 


Tag 


Temp. 


Tag 


Januar 


11,9 


25. 


8,8 


25. 


5,8 


25. 


— 3,0 


29. 


Februar 


8,3 


26. 


5,4 


26. 


4,3 


16. 


0,9 


9. 


März 


19,5 


28. 


14,8 


29. 


11,6 


24.,28. 


8,5 


24. 


Winter 


19,5 




14,8 




11,6 




8,5 




April 


23,7 


3. 


19,2 


3. 


18,4 


3. 


8,3 


3. 


Mai 


28,6 


23. 


23,6 


23. 


22,4 


23. 


14,5 


22. 


Juni 


27,7 


2. 


22,0 


2. 


18,8 


1. 


9,4 


2. 


Frahling 


28,6 




23,6 




22,4 




14,5 




JuH 


30,7 


21. 


26,3 


19. 


24,8 


22. 


18,0 


22. 


August 


31,4 


10. 


27,6 


10. 


26,4 


10. 


15,9 


10. 


Septbr. 


28,4 


1. 


22,8 


l.,2. 


22,4 


2. 


15,3 


2. 


Sommer 


31,4 




27,6 




26,4 




18,0 




October 


20,8 


2. 


18,4 


2., 28. 


19,1 


5. 


13,0 


3. 


November 


15,7 


10. 


13,2 


10. 


10,2 


1. 


3,4 


2. 


December 


13,6 


15. 


10,8 


15. 


10,3 


19. 


-1,1 


19. 


Herbst 


20,8 




18,4 




19,1 




13,0 




Jahr 


31,4 


lö.llll. 


27,6 


10. Till. 


26,4 


lO.YUL 


18,0 


22. m 
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24. Tiefste Temperaturen. 



1886 


Altstätten 


Trogen 


Gäbris 


Säntis 


Temp. 


T.g 


Temp. 


Tag 


Temp. 


T.« 


Temp. 


T«g 


Januar 


-8,3 


12. 


-12,2 


12. 


-12,0 


11. 


—17,9 


9. 


Februar 


- 9,6 


8. 


-11,2 


8. 


-12,6 


8. 


-18,3 


6., 7. 


Mäi-z 


- 9,1 


12. 


—13,7 


10. 


—15,7 


9. 


-21,6 


9. 


Winter 


- 9,6 




-13,7 




-15,7 




-21,6 




April 


+ 1,5 


10. 


- 1,2 


12. 


- 3,6 


10. 


- 9,8 


10. 


Mai 


+ 2,9 


5. 


— 0,6 


3. 


-4,2 


3. 


-11,5 


3. 


Juni ^ 


7,6 


18. 


5,2 


18. 


+ 0,8 


18. 


-4,3 


17. 


Frühling 


+ 1,5 




- 1,2 




- 4,2 




-11,5 




Juli 


10,3 


11. 


8,4 


27. 


5,3 


27. 


- 1,2 


10. 


August 


11,3 


13. 


9,3 


18. 


4,5 


17. 


- 1,0 


6. 


Septbr. 


5,5 


26. 


3,8 


25. 


2,4 


24. 


-5,6 


25. 


Sommer 


5,5 




3,8 




2,4 




- 5,6 




October 


2,5 


23. 


3,2 


23. 


0,0 


14. 


- 6,5 


15. 


November 


-2,3 


25. 


-5,2 


25. 


-7,6 


25. 


-13,4 


24. 


December 


— 7,7 


6. 


-9,0 


22. 


—12,9 


22. 


-21,1 


22. 


Herbst 


- 7,7 




-9,0 




-12,9 




-21,1 




Jahr 


-9,6 


8. IL 


-13,7 


10.III. 


-1^,7 


9. III. 


-21,6 


9. III. 





25. Schwankungen 


. der Tem 


peraturen. 






1886 


Altstätten 


Trogen 


Gäbris 


Säntis 




Januar 


20.2 


21,0 


17,8 


14,9 




Februar 


17,9 


16,6 


16,9 


19,2 




März 


28,6 


28,5 


27,3 


30,1 




Winter 


29,1 


28,5 


27,3 


30,1 




April 


22,2 


20,4 


22,0 


18,1 




Mai 


25,7 


24,2 


26,6 


26,0 




Juni 


20,1 


16,8 


18,0 


13,7 




FrOhiing 


27,1 


24,8 


26,6 


26,0 




Juli 


20,4 


17,9 


19,5 


19,2 




August 


20,1 


18,3 


21,9 


16,9 




September 


22,9 


19,0 


20,0 


20,9 




Sommer 


25,9 


23,8 


24,0 


23,6 




October 


18,3 


15,2 


19,1 


19,5 




November 


18,0 


18,4 


17,8 


16,8 




December 


21,3 


19,8 


23,2 


20,0 




Herbst 


28,5 


27,4 


32,0 


34,1 




Jahr 


41,0 


41,3 


42,1 


39,6 



27 
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26, Geringste relative Feuchtigkeit, 



1886 



Altstätten 


Gäbris 


Säntis 


•/o 


Tag 


•/o 


T^ 


•/o 


Tftg 


33 


25. 


33 


18. 


46 


18. 


45 


25. 


42 


10. 


43 


14., 15. 


34 


30. 


30 


31. 


25 


13. 


33 




30 




25 




20 


3. 


22 


3. 


28 


3. 


24 


8., 27. 


27 


19. 


30 


20. 


33 


1. 


48 


1. 


38 


25. 


20 




22 




28 




27 


19. 


29 


19. 


30 


21. 


41 


10. 


31 


13. 


35 


28. 


43 


25. 


38 


28. 


33 


28. 


27 




29 




30 




36 


18. 


35 


5. 


25 


1. 


32 


10. 


30 


13. 


35 


13. 


30 


8. 


22 


26. 


46 


26. 


30 




22 




25 




20 


3. IV. 


22 


II..X1L 


25 


ni.,x. 



Januar 

Februar 

März 
Winter 

April 

Mai 

Juni 
Frfliiling 

Juli 

August 

September 
Sommer 

October 

November 

December 
Herbst 
Jahr 



27. Zahl der Tage mit und ohne Regen oder Schnee. 



1886 



Altstätten 



Mit Ohne 

Rag e n od. SchBee 



Trogen 



Mit Ohne 

B«g«n od. Sohnee 



Gäbris 



Mit Ohne 

Hegen od. Schnee 



Säntis 



Mit Ohne 

Segen od. Sdinee 



Januar 

Februar 

März 
Winter 

April 

Mai 

Juni 
FrtthKng 

Juli 

August 

September 



October 

November 

December 

Herliet 

Jahr 



12 

7 

9 

28 

10 

6 

26 
42 
15 
16 
8 

39 
14 
13 
20 
47 
156 



19 
21 
22 
62 
20 
25 
4 
49 
16 
15 
22 
53 
17 
17 
11 
45 



11 
5 

10 
26 
11 
6 
25 
42 
14 
15 
8 
37 
13 
10 
17 
40 
145 



20 
23 
21 
64 
19 
25 
5 
49 
17 
16 
22 
55 
18 
20 
14 
52 



12 
7 

10 
29 
11 
7 
25 
43 
14 
15 
8 
37 
13 
10 
14 
37 
140 



19 
21 
21 
61 
19 
24 
5 
48 
17 
16 
22 
55 
18 
20 
17 
55 
219 



17 
11 
15 
43 
16 
10 
24 
50 
15 
19 
11 
45 
11 
15 
26 
52 
190 



14 
17 
16 
47 
14 
21 

6 
41 
16 
12 
19 
47 
20 
15 

5 

40 

175 
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28. Zahl der Tage mit Schnee. 






1886 


Altstätten 


Trogen 


Gäbris 


Säntis 




Januar 


10 


10 


12 


17 




Februar 


7 


5 


7 


11 




März 


5 


5 


8 


15 




Winter 


22 


20 


27 


43 




April 


2 


4 


6 


16 




Mai 





1 


3 


9 




Juni 








2 


16 




FrOhling 


2 


5 


11 


41 




Juli 











6 




August 











7 




September 











3 




Sommer 











16 




October 








1 


10 




November 


2 


7 


7 


15 




December 


14 


14 


13 


26 




Herbst 


16 


21 


21 


51 




Jahr 


40 


46 


59 


151 





29. Zahl der T 


age mit Gewittern. 






1886 


Altstätten 


Trogen 


Gäbris 


Säntis 




Januar 
















Februar 
















März 
















Winter 
















April 


1 


1 


1 


2 




Mai 





1 










Juni 


2 


3 


4 


2 




Frühling 


3 


5 


5 


4 




Juli 


2 


2 


3 


4 




August 


2 


1 


2 


2 




September 


3 


3 


1 


5 




Sommer 


7 


6 


6 


11 




October 
















November 
















December 
















Herbst 
















Jahr 


10 


11 


11 


15 
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30. Zahl der Tage mit Nebel. 



1886 



I Altstätten Trogen 



Gäbris 



Säntis 



Januar 

Februar 

März 
Winter 

April 

Mai 

Juni 
Frühling 

Juli 

August 

September 
Sommer 

October 

November 

December 
Herbst 
Jahr 




9 
4 


4 

1 

1 
3 
7 
2 
12 
26 



2 

11 



13 

3 

3 

3 

9 

1 

1 

3 

5 

7 

6 



13 

40 



12 


12 


9 


11 


2 


15 


23 


38 


10 


10 


6 


12 


14 


25 


30 


47 


6 


20 


11 


21 


5 


9 


22 


50 


4 


13 


14 


10 


7 


13 


25 


36 


[00 


171 



31. Totale Regenmenge. 



188P 



Altstätten Trogen 



Gäbris 



Säntis 



Januar 

Februar 

März 
Winter 

April 

Mai 

Juni 
Frühling 

Juli 

August 

September 
Sommer 

October 

November 

December 
Herbst 
Jahr 



38,2 

35,5 

55,1 

128,8 

101,8 

72,5 

230,9 

405,2 

133,0 

206,8 

84,5 

424,3 

66,4 

48,0 

119,1 

233,5 

1191,8 



59,3 

39,8 

74,2 

173,3 

131,3 

83,1 

269,7 

484,1 

158,2 

217,1 

88,0 

463,3 

88,2 

60,6 

140,6 

289,4 

1410,1 



11,8 

15,5 

28,2 

55,5 

121,4 

66,1 

408,3 

595,8 

220,9 

340,2 

116,0 

677,1 

62,6 

18,0 

48,2 

128,8 

1457,2 



74,5 

26,2 

72,3 

173,0 

100,5 

68,2 

392,0 

560,7 

218,1 

277,9 

111,3 

607,3 

102,8 

96.5 

141,0 

340,3 

1681,3 



Digiti 



zedby Google 
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32. Grösste Regenmenge innert 24 Stunden. 



1886 



Altstätten I Troofen 



mm Tag mm Tag 



Gäbris 



mm Tag 



Säntis 



mm Tag 



Januar 

Februar 

März 
Winter 

April 

Mai 

Juni 
Frühling 

Juli 

August 

September 
Sommer 

October 

November 

December 
Herbst 
Jahr 



13,3 

23,1 
19,0 
23,1 
30,7 
21,0 
42,4 
42,4 
31,4 
51,2 
34,7 
51,2 
16,1 
16,9 
29,9 
29,9 
51,2 



2. 

1. 
6. 

6. 
14. 

5. 

27. 

11. 

8. 

21. 

8. 

12. 

ll.Vill. 



19,6 
27,0 
24,0 
27.0 

3o;o 

32,5 
40,0 
40,0 
29,5 
38,0 
40,5 
40,5 
23,5 
34,0 
23,0 
34,0 
40,5 



2. 
1. 
6. 

13. 
14. 
11. 

9. 
11. 

8. 

21. 

8. 

14., 21, 

8.!X. 



3,0 

9,1 

6,5 

9,1 

32,5 

24,0 

59,0 

59,0 

42,0 

65,7 

56,6 

65,7 

24,8 

6,0 

11,6 

24,8 

65,7 



19. 

3. 

29. 

30. 
14. 
21. 

27. 
11. 

8. 

20. 
8. 
2. 



20,9 
7,8 
15,6 
20,9 
27,7 
15,9 
42,3 
42,3 
41,0 
55,6 
26,0 
55,6 
24,5 
30,9 
24,1 
30.9 
55,6 



2. 
2. 
3. 

6. 
11. 
21. 



11. 

8. 

10. 
14. 



33. Bedeckung des Himmels. 



1886 



Januar 

Februar 

März 
Winter 

April 

Mai 

Juni 
Frühling 

Juli 

August 

September 
Sommer 

October 

November 

December 
Herbst 
Jahr 



I Altstätten 

I 

i Vo 

68 
73 
45 
62 
53 
42 
77 
57 
44 
53 
37 
45 
60 
63 
73 
65 
57 



Trogen 

70 
70 
39 
60 
57 
40 
81 
59 
47 
56 
39 
47 
64 
61 
77 
67 
58 



Gäbris 

72 
54 
54 
60 
63 
54 
88 
68 
58 
62 
43 
54 
50 
64 
82 
65 
62 



Säntis 
<>.o 

66 
41 
52 
53 
63 
58 
89 
70 
54 
65 
40 
53 
55 
61 
77 
64 
60 
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